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I. Ein einfältiger Narr. 


Wann man die Sach reiflich überlegt und wohl erör— 
tert, ſo ſeynd diejenige Leut eigentlich keine Narren zu 
nennen, welche da ein öden und blöden Verſtand und 
eine wurmſtichige Vernunft haben, wohl aber diejenige 
ſeynd große Narren zu ſchelten, welche da Uebles thun, 
und ſündigen laut göttlicher Schrift: Qui cogitat mala 
facere, stultus vocabitur Proverb. C. 24, worüber 
der Herr Kirchenlehrer Hieronymus alſo ſchreibet: Ne 
putares stultum aestimandum fuisse eum, quem he- 
betem, tardum ingenio videres, palam ostendit, 
quia ille stultus sit vocandus, qui vel cogitatione 
peccati suggestioni eonsentit, tametsi acics ingenio 
videtur existere, ib. Proverb. C. 24. 

Jetzige verkehrte Welt aber pflegt gemeiniglich 
dergleichen einfältige Leut für Narren auszuſchreien: es 
hat der Menſch billig den gütigſten Gott höchſtens zu 
danken, daß er ihme eine gute Vernunft gegeben, wie 
dann der David Gott den Herrn nicht ſo viel gedankt, 
um weileu er ihme die Stärke ertheilt, daß er Löwen 
und Bären zerriſſen; nicht ſo viel gedankt, daß er ihme 
vom Hirtenſtab zum Scepter, von der Schmerkappen 
zur Kron erhoben; als er gedankt hat um den Verſtand, 
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fo ihme die göttliche Freigebigkeit gegeben; benedicam 
Domino, qui tribuit mihi intellectum. In der Welt 
gibt es freilich wohl an allen Orten ſehr witzige und 
verſtändige Leut, man ſiehet aber auch, daß nicht allent= 
halben ein Cato, ſondern auch ein Mato anzutreffen 
ſeye. Ziemlich einfältig war jener Bauer in Frankreich. 
Ein König in Frankreich verirrte ſich einsmahls auf 
der Jagd von ſeinen Hofleuten, als er nun wieder auf 
den rechten Weg kommen, und ganz allein wieder nach 
Paris geritten, iſt ihme ein Bauer begegnet, welcher 
ebenfalls nach der Stadt ginge: mit dieſem ließe ſich 
der König zur Zeitvertreibung in ein Geſpräch ein, une 
ter andern meldet der Bauer, daß er ſo gern möchte 
denzeönig ſehen, was er dann für einen Aufzug habe, 
und wie er (geſtaltet feye, worauf der König ſagte: 
wohlan, fo komm mit mir, ich reite ebenfalls zum Kö⸗ 
nig, du ſollſt ihm heut noch ſehen; wie kann ich aber, 
ſagt der Bauer, es wiſſen, welches der König iſt? weiſt 
du was, ſagt der König, wann wir in die Stadt vor 
den König kommen, ſo gieb Achtung darauf, welcher 
unter allen den Hut auf dem Kopf behält, da die an⸗ 
dern alle mit bloßen Haupt ſtehen, derſelbige iſt der 
König. Wie ſie nun in ſolchem Geſpräch unter die 
Stadtpforten kommen, ſiehe! da warteten alle könig— 
liche Bediente auf den König, und empfingen ihn mit 
entblößten Häuptern; der Bauer aber aus Unverſtand, 
behielt neben dem König den Hut auf dem Kopf. Der 
König wendete ſich zu ihm und ſprach: ſieheſt du nun⸗ 
mehr, wer König iſt? Der Bauer antwortet: Ich 
weiß es doch nicht recht, aber einer aus uns beeden 
muß es ohne Zweifel ſein. Der König mußte über des 
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Bauern Einfalt von Herzen lachen. Bald hierauf folgte 
eine Caroſſen mit etlichen Damen, der Bauer vergaffte 
ſich ganz in dieſe, und fragte endlich den Kutſcher, was 
dieſe für Thiere ſeyen? Der Kutſcher ſagte: Es ſeyn 
Calecutiſche Hennen. Was Teufel, antwortete der 
Bauer, tragen ſie doch den Schweif auf den Kopf? 
Freilich! ſagte der Kutſcher, vor etlichen Jahren zwar 
haben ſie den Schweif ruckwärts nach ſich geſchleppt, 
weil man fie aber für Gaſſenkehrer gehalten, dannen— 
hero hat die vornehme Madame Fontange bei dem Ju 
piter fo viel zu Weg gebracht, daß ihnen der Hennen— 
ſchweif beim Kopf hat dürfen heraus wachſen. Das 
iſt ein anders, ſagte der Bauer, auf meinem Miſt kra⸗ 
tzen keine ſolche Malecutiſche Hennen. — Dieß war mir 
wohl ein einfältiger Narr! 


II. Ein verliebter Narr. 

Die Lieb iſt ein Diebz ein Dieb iſt geweſen Ju⸗ 
das, weil er Geld geſtohlen; ein Diebin iſt geweſen 
die Rachel, weil fie ihrem Vater die güldenen Götzen⸗ 
bilder geſtohlen; ein Dieb iſt geweſen der Achan, weil 
er bei Eroberung der Stadt Jericho neben andern Sa— 
chen einen Mantel geſtohlen. Aber noch ein größerer 
Dieb iſt die Lieb, dann dieſe ſtiehlt dem Menſchen gar 
alle Witz und Vernunft miteinander, und macht ihn zu 
einem völligen Narren. Amantes, amantes! Ammon, 
ein Sohn des Davids, hat ſich dergeſtalt verliebet in 
ſeine Schweſter, die Thamar, daß er vor lauter Lieb 
iſt krank und bettlägerig worden; es hat ihme weder 
Eſſen noch Trinken geſchmecket; das Geſicht iſt ihme 
ganz und gar eingefallen, daß er ausgeſehen, wie eine 
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aufgeblaſene Sackpfeifen; Tag und Nacht hat er ge— 
ſeufzet, nicht anderſt, als wie eine ungeſchmierte Haus⸗ 
thür. Er war dergeſtalt entzündet in der Lieb, daß 
er ohne Gefahr und Schaden nicht hätte können bei 
einem Strohdach vorbei gehen. Wohl recht hat der 
Poet geſagt: 
g Bachus und der Weiber Garn 
Machen viel zu lauter Narrn. 


Im Evangelio ſeynd drei Gäſt gar höflich eingela— 
den worden zur Mahlzeit, von denen aber ift keiner ers 
ſchienen, ſondern der Erſte fagte, daß er einen Meyer: 
hof habe gekauft, er müßte alſo denſelben beſehen, er bitte, 
man wolle ihn vor entſchuldiget haben. Der Andere 
gab vor, er habe fünf Joch Ochſen eingehandelt, dieſelbe 
müßte er probiren, er bitte auch, man wolle ihn vor 
entſchuldiget halten. Der Dritte ließe ſich vernehmen, 
er habe ein Weib genommen, er könne ja einmal vor 
allemal nicht kommen, ſagt aber nicht dabei, wie die 
Andern, daß man ihn ſoll vor entſchuldiget halten. 
Ey Lieber! warum? Darum, dann ich glaube feftige 
lich, er ſei ſchon ein perfekter Narr geweſen, die Liebe 
hab ihm den Verſtand genommen, wo nicht gänzlich 
verrücket. 

Ein junger Geſell, als er vernommen, daß ſeine 
ihme eingebildete Braut ihn zu nehmen darum ſich 
weigerte, weil er noch nicht gar lange den Fuß gebro— 
chen, nunmehr zwar geheilet, gleichwohl aber ſehr hin— 
ken thue, iſt dermaßen frech geweſen, daß er von freien 
Stücken zu einem der beſten Wundärzten gegangen, 
den Fuß wieder ſich auf ein Neues hat brechen, und 


9 


folgendes alſo einrichten laſſen, daß er nachgehends 
nicht mehr gehunken. O Narr über alle Narren! 

Ein Anderer von gutem Haus ſchreibt ſeiner Lieb⸗ 
ſten ein Briefel, und damit ſolches nicht leer einlaufe, 
ſondern ein Schenkung mit ſich bringen möchte, ſo ſchnitt 
er ihme einen Finger von der Hand hinweg, und 
ſchickte ſelbigen eingeſchloſſen in dem Brief, zur Bedeu⸗ 
tung ſeiner wahren und ungefälſchten Liebe. O Narr 
über alle Narren! f 

Ein Anderer hatte in Geſundheit feiner Liebſten 
nicht allein ein Glas Wein bis auf den letzten Tropfen 
ausgetrunken, ſondern noch darzu das Glas völlig mit 
den Zähnen zernaget und zermalmet, und es wie den 
beſten Zucker ganz gierig gefreſſen, daß ihme hierdurch 
das Ingeweid zerriſſen, und er folgſam Liebe, Leib und 
Leben zugleich verloren. O Narr über alle Narren! 

Ein Anderer hat einen Handſchuh ſeiner Liebſten 
entzuckt, ſelben gar klein zerſchnitten, ſieden laſſen, und 
darauf anſtatt der Kuttelfleck gefreſſen, anbei bekennend, 
daß ihme die Zeit ſeines Lebens keine Speiſe habe beſ⸗ 
ſer geſchmeckt. O Narr über alle Narren! 

Salomon hat es ſelbſt bekennet, daß er aus und 
von wegen der Liebe zu denen ausländiſchen Weibern, 
zu denen Moabitiſchen und Ammonitiſchen, zu denen 
Edomitiſchen und Sidonitiſchen ꝛc. ſeye der größte Narr 
worden. Stultissimus fui Virorum, et Sapientia non 
fuit mecum. Proverb. cap. XXX. 

Auf ſolchen Laiſt ware auch geſchlagen, in ſolchen 
Modell ware auch gegoſſen, mit ſolcher Narrenkappen 
ware auch gekrönt Dulcitius, ein Landvogt des Kayſers 
Diocletiani, wie Baronius erzählet, Anno 749. Agape, 
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Chionia und Irena haben Gott ihre Jungfrauſchaft 
verlobet und aufgeopfert, Duleitius war gegen dieſe in 
ungebührender Liebe entzündet, brach derowegen bei 
nächtlicher Weile mit allem Gewalt in ihre Behauſung, 
allwo ſie wirklich in Andacht und Betrachtung begrif— 
fen, er unterdeſſen ganz raſend kommt in die Kuchen, 
wird von Gott dergeſtalt verblendet, daß er die Keſſel 
und Häfen für Jungfrauen anſchauet, lauft auf ſie dar, 
umfängt ſelbige, küſſet und halſet ſie, nicht anderſt, als 
hätte er ſeinen verlangten Schatz in den Armen, er 
wußte nicht, daß er in der Kuchen fey, ſondern glaubte 
feſtiglich, er ſey bei der Annen und nicht bei der Pfan— 
nen, er konnte auch faſt kein Ende machen des Liebko— 
ſens und Küſſens, alſo, daß er wie ein lebendiger Teu— 
fel wegen Ruß und Schwärze ausgeſehen. Unterdeſſen 
verharrten die HH. Jungfrauen in ihrem Gebet. Als 
nun der Tag angebrochen, und die Morgenröthe den 
Erdboden beglänzet, auch mein ſauberer (seilicet) Dul⸗ 
citius den Weg nach Haus genommen, iſt er unter 
Wegs von männiglich vor einen Erznarren gehalten 
worden; und es bliebe bei dieſem nicht allein, ſondern 
ſie haben ihn mit Prügeln wohl abgeſalbet, bis er 
endlich den Spiegel um Rath gefragt, welcher dann 
ihme ohne einiges Schmeicheln und Heucheln die Wahr 
heit gezeiget, daß ihn ſeine bethörte Lieb vor Gott und 
der Welt zu einem Narren gemacht habe. O Gott! 
wann ſolches Wunderwerk öfter geſchehen ſollte, wie 
viel würden ſchwarze Larven gefunden werden? 


— 
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III. Ein geiziger Narr. 

Daß die Geizigen nicht anders als Narren ſollen 
geſcholten werden, ſcheinet aus dem, weil Gott ihnen 
ſelbſt ſolchen Titul geben, wie Luc, Kap. 12 zu ſehen 
und zu leſen; daſelbſt geſchicht Meldung von einem 
reichen Geſellen, der vor Menge der Früchten nicht 
mehr gewußt, was er anfangen ſollte, dann die Scheu— 
ren und Städel waren ihm alle zu eng, hatte ihme 
dannenhero derſelbe Phantaſt bei der Nacht ſelbſt den 
Schlaf gebrochen, da unterdeſſen ein Armer hätte ohne 
Sorg fort geſchlafen. Wie erſtgedachter Reicher mitten 
unter den Grillen und Mucken geweſen, da kommt eine 
Stimm von Gott, die heißet ihn einen Narren, Stulte eto. 
Du Narr und thörichter Menſch, noch dieſe Nacht wird 
die Seel von dir gefordert werden, et quae parasti, 
cujus erunt? Das Geld und Gut, fo du zuſammen 
geraſpelt, wer wird es bekommen? O Narr über alle 
Narren! 

Der reiche Praſſer hat ihme ſelbſt gute Tag vers 
ſchaffet, hat die ganze Zeit ſtattliche Panquet gehalten, 
die vier Elementen ſeynd ihme ſtets zu Dienſten geweſt, 
der Luft ſpendirete das theuere Wildpret, die koſtbarſten 
Auerhahnen, Schnepfen und Krammetsvögel; die Erde 
gabe ihm von allerlei Thieren und Früchten; das Waſ— 
ſer verſahe ihn mit Fiſchen; das Feuer mußte immerzu 
ſieden und braten. 


Eſſen und trinken und lauter gut Leben 
Hat ihm ſein Vater zum Heurathgut geben. 


Recepisti bona in vita tua etc. Er lebte alle 
Tag herrlich und in Freuden, Bei ihme war alle 
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Tag ein Feſttag und ein Freßtag, endlich und endlich 
iſt er freilich wohl zum Teufel gefahren und in der 
Höll begraben worden. Requiescat in pice. 


Da zahlt er in dem Pech 
Die lang geborgte Zech. 


Aber du bethörter Geizhals ſchaffeſt dir gar 
keine gute Tage, du friſſeſt mehr Kümmerniß als Ha⸗ 
ſelnüß; du kiefeſt mehr Mangelkorn als Mandelkernz 
du ſaufeſt mehr trübs als liebs, und fähreſt dennoch 
zum Teufel, du haft eine zeitliche und ewige Höll. 
O Narr! Es ſeye Sommer oder Winter, ſo fähreſt du 
im Schellenſchlitten zum Teufel. 

Magdalena, die heilige Büßerin, hat mit ihrer 
allerliebſten Alabaſterbüchſen Gott wohlgefallen, und 
darmit den Himmel erworben, du aber mit deiner 
Sparbüchſen verdieneſt nichts anders als die Höll. Die 
heilge Ascla mit ihrem Faſten und Leiden, der heilige 
Aſidius mit feinem Faſten und Leiden, der heil Affen- 
tius mit ſeinem Faſten und Leiden haben die Seligkeit 
erhalten, aber ein ſolcher Asinus, wie du biſt, mit fei- 
nem Faſten und Leiden procuriret ihm ſelbſt die Höll. 
O Narr! Quae parasti, cujus erunt? Ei fo ſpar 
du Narr, du biſt in dem Fall nicht ungleich den Amei— 
ſen, welche den ganzen Sommer hindurch mit größter 
Arbeit und Sorgen zuſammen ſammeln, nachdem ſie 
endlich faſt mit einem Ueberfluß verſehen, da kommt 
ein großkopfeter Bär, und verzehrt alles dieſes auf 
einmal. Du geiziger Geſell in der Höll, was du mit 
vielem Sorgen und Worgen, was du mit vielem Lau— 
fen und Schnaufen, was du mit vielem Fleiß und 
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Schweiß zuſammen geſpart, da kommt ein Bär, ich 
darf wohl ſagen, gar ein Bernhäuter, dein Sohn oder 
Erb, der verzehrt Alles, der verſtört Alles. O Narr! 
Ziebe die Schellenkappen herunter, damit du beſſer hö— 
ren kannſt, was der heilige Valerianus redet Hom. 20. 
Stultitiae genus est, aliis fecisse Lucrum, et sibi 
parasse supplicium. Es iſt thörlich gehandelt, einem 
Andern den Gewinn erwerben, und ſich ſelbſt Pein und 
Qual zu verſchaffen. 

Lucae am 13. Kapitel iſt zu leſen, welcher Geſtalt 
der Herr ein Weib hat geſund gemacht, die einen gar 
elenden Zuſtand gehabt, und zwar ſo hat ſie ſelben 
bekommen vom böſen Feind, non potorat sursum re- 
spicere; 18 ganzer Jahr ware ſie dergeſtalt mit dem 
Leib zuſammen gebogen, daß ſie niemal konnte in die 
Höhe ſchauen, ſondern nur allezeit auf die Erden. 
Dergleichen Zuſtand haben wohl mehrere Leute, die 
ihre ganze Lebenszeit nie den Himmel angeſchauet, viel⸗ 
weniger denſelben betrachten, ſondern alle ihre Gedan⸗ 
ken ſeynd auf die Erden und das Irdiſche gerichtet, ein 
gelbe und weiße Erden; was iſt Gold und Silber an— 
ders? iſt der einige Zweck und Abſehen ihres Herzens. 
Ja, einige ſeynd dergeſtalt bethöret, daß ſie um ein 
ſchlechtes Geld ſich gar dem böſen Feind verſchreiben 
und der Seelen Seligkeit in die Schanz ſchlagen; viel 
ſeynd, die wegen eines kleinen Verluſts ſich gar henken 
oder ertränken, ſollen dann dieſe nicht Narren ſeyn? 
Die geizige Narren werden nicht allein ewig geſtraft, 
ſondern oft auch zeitlich, wie folgends zu ſehen. 

Ein vornebmer Cavalier ware neben andern ade— 
lichen Tugenden abſonderlich freigebig, forderiſt aber 
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gegen den Armen und Bedürftigen, deren er keinen 
ohne ſonderbare Beihülf von ſich gelaſſen; entgegen 
aber war ſein Kammerdiener über alle Maaßen dem 
Geiz ergeben, auch ſogar mußten diejenige, ſo etwas 
von dem gnädigen Herrn empfangen, ihme ſpendiren, 
und meiſtentheil die Hälfte. Solches hat ein argliſtiger 
Geſell in Erfahrung gebracht, und weil er zum gnädi⸗ 
gen Herrn nicht anders gelangen konnte, als er ver⸗ 
ſpreche dem intereſſirten Kammerdiener den halben Theil 
von dem, was er würde bekommen, alſo hat er gar 
gerne ſolches verheißen und zugeſagt. Nachdem er nun 
ein reichliche Beiſteuer von dem Cavalier erhalten, ſo 
hat er zugleich um ein andere Gnad gebeten, und zwar 
um eine Maultaſchen, die er zur Gedächtnuß gar gern 
von einer ſo freigebigen Hand ertragen wolle. Solches 
hat anfangs der Cavalier auf alle Weiſe geweigert, 
endlich nach ſo vielen und inſtändigen Bitten ihme eine 
kleine und faſt nicht empfindliche gegeben; als dieſer 
nach vielem Dankſagen abgewichen, da iſt alſobald der 
geldgierige Kammerdiener über ihn hergewiſchet, und 
hat die Hälfte von deme, was er empfangen, verlanget. 
Alſobald, war die Antwort, alſobald, und zugleich gibt 
er dem Geizhals eine ſolche Ohrfeigen und Maulta⸗ 
ſchen, daß er die ganze Stiegen hinunter gefallen, wel— 
ches Getös verurſachet, daß auch der Cavalier aus ſei⸗ 
nem Zimmer geloffen, und die Urſach deſſen zu wiſſen 
begehret, deme dann dieſer die Sach nach allen Um- 
ſtänden erzählet, wie daß er nämlich nicht habe können 
vorkommen, er habe denn dem Kammerdiener den hal- 
ben Theil desjenigen verſprochen, was er von der frei— 
gebigen Hand bekommen werde; weil er nun Geld und 
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eine Taſchen empfangen, alfo habe er mit ihme gethei- 
let, das Geld vor ſich behalten, und die Maultaſchen 
ihme eingehaͤndiget, welches der Cavalier dieſem Geiz⸗ 
hals gar wohl vergönnet, und noch hierüber ki er 
ſeines Dienſtes entlaſſen. 


IV. Ein zorniger Narr. 


Der jüngere Tobias, aus Befehl des Engel Ra⸗ 
phaels, fängt einen Fiſch in dem Fluß Tigris, nimmt 
aus demſelben das Herz, die Leber und die Gall, als 
lauter ſolche Sachen, die gut zur Arznei ſind, wie er 
dann bald hernach mit der Gall die Augen ſeines blin⸗ 
den Vaters beſtrichen, worvon er wiederum fein ge⸗ 
wünſchtes Geſicht überkommen. Tob. Kap. 11. Dieſe 
Fiſchgall iſt gut und nützlich geweſt, hingegen aber die 
Gall des Menſchen iſt über alle Maaßen ſchädlich, zu= 
malen felbige nicht das Licht bringt, wie dem Tobiä, 
ſondern nimmt das Licht des Verſtandes, und macht 
den Menſchen gar zu einem Narren, wie es dann der 
weiſe Seneca bezeugt: Ubi multa iracundia, ibi multa 
insania: wo viel Zorn, da iſt viel Unſinnigkeit und 
Raſerei. 

Ein Zorniger und alle Narren, 
Zuſamm gehörn auf einen Karren. 


Nachdem der Prophet Jonas aus feiner ſchwim⸗ 
menden Herberg entronnen, hatte er ſich eilends nach 
Ninive begeben, alldorten den Untergang der ganzen 
Stadt angekündet und geprediget, nach ſolchem hat er 
die Stadt verlaſſen, und ſich gegen über retirirt, alldort 
iſt alſobald ein Kürbis aufgewachſen, deſſen breite 
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Blätter ihme einen gar annehmlichen Schatten gemacht, 
worüber er ſich nicht ein wenig erfreuet. Nicht lang 
hernach aber iſt der Kürbis durch einen Wurm ange— 
biſſen worden und darauf verdorret, welches dann den 
Jonam in eine Choleram und Zorn gebracht, daß er 
ihme derenthalben den Tod gewünſchet; das ware dazu— 
mal ein großes Narrenſtuck, wegen eines Kürbis den 
Tod zu wünſchen, gleich als ob wäre mehr gelegen an 
einem Kürbis, als am Leben, dahero ihm Gott einen 
Verweis gegeben und geſagt: Meinſt du dann, daß du 
wegen des Kürbis mit Fug und Recht zürneſt? Jon. 
Kap. 4. 

Wenzeslaus, König in Böhmen, hat ſich über ſei⸗ 
nen Mundkoch alſo grauſam erzürnet, weil er ihme ei- 
nen Kapaunen nicht recht gebraten, daß er denſelben 
hat laſſen lebendig an den Bratſpieß ſtecken, umtreiben, 
und mit ſeinem eigenem Blut begießen. 

Otto Antonius, Graf zu Montferat, da ihn ſein 
Knab bei unrechter Zeit aufgeweckt, hat denſelben laſ— 
fen in ein gepichtes und mit Schwefel jübergoffenes 
Tuch lebendig einnähen und anzünden, daß er alſo 
wie ein Fackel verbronnen. 

Bajazeth, der türkiſche Kayſer, hatte in ſeinem 
Garten ein liebliches Bäumlein, daran drei Aepfel ges 
hangen, welche einer aus ſeinen dreien Edelknaben ab— 
geriſſen, worüber er ſich dermaaßen erzürnet, daß er 
befohlen, allen drei den Leib aufzuſchneiden, und ſolchen 
Raub zu ſuchen, welches auch geſchehen wäre, wofern 
man ſie nicht bei dem erſten in ſeinem Magen gefun⸗ 
den hätte. 

Ein größeres Narrenſtück iſt's aber, wann man 
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ſich über eine Sach erzürnet, welche kein Leben, noch 
weniger keine Vernunft hat. 

Cyrus, der perſianiſche König, hat über den welt: 
berühmten Fluß Ginden, weil in demſelben ſein lieber 
Schimmel ertrunken, ſich dergeſtalten erzürnet, daß er 
denſelben in dreihundert und achtzig Arm hat laſſen 
zertheilen. 

Der König Kerres hat einen ſolchen Zorn gefaßt 
über den engen Meerſchlund des Aegeiſchen Meeres, 
daß er demſelben hat laſſen dreihundert Streich geben, 
ja ſogar Fußeiſen in denſelben geworfen. 

Caligula hat, wegen des trüben Wetters, ſich ſo 
ſehr über ſeinen vermeinten Gott Jupiter erzürnt, daß 
er denfelben gar herausgefordert und ihm zugeſchrien: 
Aut tolle me, aut ego te: entweders mußt du mir, 
oder ich will dir den Hals brechen! O Narr über alle 
Narren! 

In einer Stadt in Deutſchland, welche wegen der 
Kaufmannſchaft ſehr berühmt, war ein Barbirer, ſonſt 
eines ehrlichen Wandels, und feiner Kunſt wohlerfah— 
ren, außer, daß er einen Mangel an der Red hatte, 
und mit der Zungen ſtammelte, zu dieſem kam auf ein; 
Zeit einer, der ebenfalls mit der Zungen angeſtoßen 
unwiſſend, daß der Bakbirer einen dergleichen Fehler 
hätte, und ebenfalls ſtotterte, ſagte alſo: Bon, bon, 
bona dies: ich wollte mich gern laſſen bu, bu, butzen. 
Der Barbirer ſahe ihn an, wußte vor Zorn nicht zu 
antworten, ſondern ſagt endlich, du ſpo, ſpo, ſpo, ſpot⸗ 
teſt mich; er ſagt, ich ſpo, ſpo, ſpotte dich nicht, i, i, 
wollt mi, mi, mich gern la, la, laſſen bu, bu, butzen, 
dieſes ginge eine gute Weil alſo fort, bis endlich der 
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Barbirer in ſolchen Harniſch gerathen, und ſich derge— 
ſtalt erzürnt, daß er ihm das Barbierbeck an den Kopf 
geworfen, und darauf mit einem dicken Stuhlfuß der= 


geſtalt abgeprügelt, daß, wofern die Leut nicht hätten 


abgewehrt, er denſelben gar zu Tod geſchlagen hätte. 
Dem Barbirer aber hat ſolcher Zorn dergeſtalt geſcha— 
det, daß er hierüber etliche Wochen hat müſſen das 
Bett hüten, und iſt kümmerlich mit dem Leben darvon 
kommen, dahero fagt Job: Virum stultum interficit 
iracundia. 

Dem Narren über ſeinem Raſen 

Das Lebenslicht wird ausgeblaſen. 


V. Ein verſoffener Narr. 

Der weiſe Salomon ließe einsmals dieſe Wort 
hören, Eceleſ. Kap. 2, V. 3: Cogitavi in corde meo 
abstrahere a vino carnem meam, ut animum trans- 
ferrem ad sapientiam, devitaremque stultitiam. 
Ich gedachte in meinem Herzen, mein Fleiſch vom 
Wein zu enthalten, und mein Gemüth auf die Weis— 
heit zu wenden, und die Thorheit zu vermeiden. Aus 
welchen Worten ganz klar und ſattſam erhellet, daß 
die Leut durch das unmäßige Saufen zu gebornen 
Narren werden. Faber in Auctario ſchreibt, es habe 
ein vornehmer Herr einen einfältigen Narren zu ſeiner 
Unterhaltung an ſeinem Hofe gehabt, dieſer Herr hatte 


ſich einsmals bei einer Mahlzeit dergeſtalt überweinet, 


daß er des Morgens feinem Jodel den Kopfſchmerzen 


geklaget, worauf der Lapp ohne Nachdenken geantwor⸗ 


tet: Herrlein, thue Hundshaar auflegen, das iſt, thue 
heut wieder einen Rauſch trinken, ſo wird dir der 
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Schmerzen bald vergehen. Der Herr folgt, des andern 


Tags aber klagte er ſein Kapitol noch heftiger; des 
Jodels Rathſchlag ware wiederum, er ſolle nur mehr— 
malen fein ſteif ſaufen. Was, ſagt der Herr, was 
wird aber endlich daraus werden? Endlich, ſpricht der 
Jodel, wir du ein Narr werden, wie ich. Wohl ge— 
troffen! Weil Holofernes, der Kriegsfürſt, fih rauſchig 
und voll geſoffen, ſo hat er durch die Judith den Kopf 
verloren; obgleich aber die meiſten Leut durch das 
Saufen nicht um den Kopf kommen, ſo verlieren ſie 
doch endlich zum wenigſten dasjenige, was im Kopf iſt, 
nämlich den Verſtand. Nicht übel ſagt der Poet: — 


— 


Der Trunkenheit drei S. S. S. 
Merks wohl und nicht vergeß, 
Sünd, Schand, Schad ſie bedeuten, 
Flieh ſie zu allen Zeiten. 


Die Trunkenheit iſt eine Sünd, zumalen der Herr 
Paulus in der I. Epiſtel zu den Corinth. Kap. 6 ſchrei⸗ 
bet: Neque ebriosi Regnum Dei possidebunt: die 
Trunkenbolden werden das Reich Gottes nicht beſitzen. 

Die Trunkenheit iſt eine Schand, 
Nicht nur in dem Schlaraffenland, 
Auch ſonſten iſt ſie wohl bekannt. 


Dann beſchaue du nur einen vollen Zapfen: erſt⸗ 
lich hat er ein Geſicht wie ein preußiſch Leder, dort iſt 
Bachus natürlich in Kupferſtich getroffen; die Naſen 
tröpfelt wie ein zerlechzter Schleifkübel, die Augen ver: 
kehrt er wie ein abgeftochener Bock, das Maul ſaifert 
wie ein ſchmutziger Faumlöffel, die Zunge iſt erſtarret 
wie ein Nudelwalker, die Stimme bommert wie eine 
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alte Regimentstrommel, die Füß gehen wie ein Garn— 
haſpel, die Geberde ſeynd alſo beſchaffen, daß er von 
Jedermann vor einen Narren ausgelacht wird. Die 
Trunkenheit iſt ein Schad, dann ſie frißt und verzehrt 
die Mittel. Herodes, weil er ſich voll geſoffen, hat 
um einen Tanz eines hüpfenden Grindſchuppels ein 
halbes Königreich dargeboten, war das nicht ein Nar— 
renſtuck? Ein Anderer hatte all ſein Hab und Gut 
verſoffen, gleichwohl bei der Nacht, anſtatt der Inslet— 
Wachskerzen gebrennt, als ſolches ein Anderer geſehen, 
ſagt er: mein Bruder, weil du Wachskerzen auf deiner 
Tafel brenneſt, ſo glaub ich, du halteſt Exequien oder 
Beſingnuß deiner verſtorbenen Güter. Die Trunken⸗ 
heit iſt auch ein Schad dem Leib, dann die Geſundheit 
leidet öfter Schiffbruch mit Wein als im Waſſer, dar- 
um ein Grabſchrift allhier zu Wien einem Heerpauker 
gemacht worden, welcher durch dreißig ganzer Jahr alle 
Tag rauſchig geweſen, anbei ſehr ſtark am Podagra 
gelitten: 


Heic est compostus Fridericus Tympana bombus. 
Moribus et tota vitä mirabilis Hospes, 

Annis triginta solem non viderat unquam 
Sobrius: Uxoris podagrae erudelis amator, 


Hier ein Heerpauker liegt geſtreckt 
Der dreißig Jahr in ſeinem Leben, 
Dem Saufen alſo war ergeben, 
Daß er zu früh niemals erweckt 
Die Sonne nüchtern hat erblicket, 
Bis ihn das Zipperlein geſchicket 
In dieſes finſtre Todtenhaus, 
Den langen Rauſch zu ſchlafen aus. 
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Ein ſolcher Trunkenbold war auch der Kaiſer Ti— 
berius, welcher derentwegen zum Schimpf Biberius ge— 
nennet worden, wie dann von ihme der gelehrte Jako— 
bus Balde alſo ſingt: 


Tiberius, Biberius, 

Ein guter naſſer Bruder, 

Ohn Unterlaß beim Zapfen ſaß, 
Pfui Teufel, ſtets im Luder. 


Auf gleichen Laiſt war geſchlagen auch jener Wein— 
ſchlauch, welcher keinen Tag unterlaſſen, da er nicht bei 
ſeinen Bekannten geſoffen, und zwar meiſtens umſonſt. 
Als er einmal zu einem kame, deme er allezeit über— 
läſtig, ſo befahl derſelbe Hauswirth, man ſolle mit dem 
Eſſen warten; als es dieſem zu lange währen wollte, 
und ſein Weingurgel faſt vor lauter Durſt geſtaubt, 
da fragt er: iſt es dann nicht bald Eſſenszeit? Noch 
nicht, ſagte der Hausherr, wann du aber wirſt hinweg 
ſein, alsdann wohl. Dieſer Weinſchlauch, wegen des 
ſteten Saufens, bekame einen ſolchen geſalzenen Fluß 
an dem rechten Aug, daß ihm der Arzt geſagt, wofern 
er ſich hinfüro nicht werde des Saufens mäßigen, ſo 
komme er unfehlbar um das Aug; worauf der Kandel— 
bruder verſetzt: es iſt beſſer, daß ich ein Fenſter ver— 
liere, als das ganze Gebäu. Das war ein verſoffe— 
ner Narr. 


VI. Ein fauler Narr. 
Pfui Teufel, wie ſtinkts! Lazarus, nach Ausſag 
Matthäi, hat geftunfen, aber nicht fo ſehr; der Milt- 
haufen, wo der geduldige Job iſt geſeſſen, hat geſtun— 
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ken, aber nicht fo ſehr; jene tiefe Gruben, worin Seres 
mias gelegen, hat geſtunken, aber nicht ſo ſehr, als da 
ſtinkt ein ſtinkfauler Menſch, und ſolcher wird ebenfalls, 
vermög heiliger Schrift, unter die Narren gezählt: 
Per agrum pigri hominis transivi et per vineam 
viri stulti, Pro verb. cap. XXIV, v. 50. Pfui Teu⸗ 
fel, pfui Faulenzer! alle beede verdienen das Pfui, ſeynd 
auch meiſtens bei einander. Dahero in dem Geraſener— 
land der Heiland aus einem beſeſſenen Menſchen ſechs 
tauſend ſechs hundert und ſechs und ſechzig Teufel aus— 
getrieben, bevor aber dieſe verdammte Larven die Her— 
berg quittiret, haben ſie um die Erlaubnuß gebeten, 
daß ſie doch könnten in die nächſte Heerde Schweine 
fahren, welches auch erlaubt worden. Aber warum in 
die Schwein, dieſe ſeynd gleichwohl Aſtrologi, und kann 
man aus der Bewegung ihrer Ohren wahrnehmen, was 
für ein Wetter ſeyn werde: warum nicht in die Pferd? 
Ein Pferd wurde unter das Geſtirn gezählt, und heißt 
Pegasus. Warum nicht in die Ochſen? Ein Ochs 
hat dennoch die Ehr gehabt, daß Gottes Sohn und er 
eine Wohnung gehabt. Die Teufel haben kurz um in 
die Schwein begehrt, dann kein Thier ift dem Faulen⸗ 
zen alſo ergeben wie die Schwein, dann ihr ganzes 
Leben beſtehet nur im Freſſen, Naſchen, Liegen, Schnar⸗ 
chen, Gruntzen ꝛc. Andere laſterhafte Leut haben nur 
einen und andern Teufel, der Faulenzer aber eine 
ganze Legion. Die Bären, zur Zeit Eliſäi, haben zu 
Bethel ſehr großen Schaden gethan, indem ſie dero 
Innwobner kleine Knaben alſo erbärmlich zerriſſen 
Aber eine Bärenhaut, verſtehe die Faulheit und der 
Müßiggang, füget dem Menſchen weit größeren Schaden 
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zu. Einer ſagte einsmals zu einem Kahlkopf: Pfui 
Kerl, dein Kopf iſt nicht ein Haar werth, ſchau, wie 
ich ſo lange Haar hab? Das iſt leicht, antwortete 
der Kahlkopf, dann wo ein fauler Grund iſt, da wächſt 
mehrer Graß; entgegen ſag ich, wo ein fauler Menſch 
iſt, dort wächſt mehrer Unkraut. Neben allem dem, 
daß Faulheit eine fruchtbare Mutter iſt aller Laſter, ſo 
hat ſie auch dies zum beſten, daß ſie eine gute Holz— 
hauerin abgiebt, macht aber nichts anders, als lauter 
Stäbe, will ſagen Bettelſtäbe, dann der Müßiggang iſt 
meiſtens der Mitteln Abgang: Qui sectatur otium, 
replebitur egestate, Proverb. cap. XXVIII. Wer 
dem Müßiggang ergeben iſt, der iſt gemeiniglich ein 
armer Teufel. Dahero jener Vater ſeinen Sohn auf 
eine Zeit mit einem Prügel ſehr abgeböglet, worüber 
der Sohn ſich wehmüthig beklaget, warum er mit ihme 
alſo hart verfahre, indeme er doch nichts gethan? Eben 
darum, jagt der Vater, thue ich dich alſo wacker ab» 
kniffeln, weil du nichts gethan, dann du hätteſt ſollen 
etwas thun, und nicht alſo faullenzen; dieſer war ein 
lobwürdiger Vater, denn keine beſſere Muſik iſt, als wo 
der Vater einen ſolchen Takt giebt. 

Daß die Mäus von den Katzen kommen, hab ich 
mein Lebtag nie gehört, du haſt es auch nicht gehört, 
ein anderer hat es auch nicht gehört, und iſt gleichwohl 
die Wahrheit; der immerzu ſchläft wie ein Katz, und 
der ſtets dem Müßiggang ergeben, ein ſolcher wird eine 
Maus unfehlbar werden, ein Mauſer gar gewiß, wel— 
ches ſo viel will ſagen, als ein Dieb, dann er kann 
ſich ſonſt nicht anders erhalten. Jener im Evangelio, 
wie er in Noth gerathen, ſagte ſelbſt: Fodere non 
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valeo: graben und arbeiten kann ich nicht; du koͤnnteſt 
freilich, wann du nur wollteſt; mendicare erubesco: 
des Bettelns ſchäme ich mich ꝛc. Was iſt endlich dar⸗ 
aus erfolgt: Partiten hat er gemacht und iſt ein Dieb 
worden, die ganze Urſach deſſen ware, weil er nicht 
wollte arbeiten, ſondern faullenzen. Die faule Phan⸗ 
taſten wollen gar keine Adamskinder ſeyn, indeme doch 
dem erſten Vater Adam nach ſeiner Uebertretung ge— 
ſagt worden: In laboribus comedes etc.;: mit vieler 
Arbeit ſollſt du deine Speiß von der Erden haben, 
Gen. Kap. 3. Wer folgſam nicht arbeiten thut, der 
ſoll auch nichts zu eſſen haben. In dieſem Fall hat 
ſehr weislich gehandelt der Kardinal Angellotus, dann 
als er einsmals hat laſſen das gewöhnliche Zeichen mit 
dem Glöcklein zum Aufwarten geben, darbei aber we— 
nig Bediente erſchienen, ſo hat er nachgehends laſſen 
zum Mittagseſſen das Glöcklein mit einem Fuchsſchweif 
ſchlagen, welches dann die Wenigſten gehört, wodurch 
dann geſchehen, daß nur Einer und der Ander zum 
Eſſen kommen, die Meiſten alle ungeſpeiſt geblieben. 
Volat. L. 25. Antroph. | 


Arbeiten bringt Brod, 
Faullenzen bringt Noth. 


Mancher lamentirt, dieſer und dieſer, ſagt er, ſtehe 
fo wohl, bei ihm iſt der Mondſchein allezeit im Auf: 
nehmen, bei mir aber immerzu im Abnehmen, er ſauft 
einen guten Nußdorfer, ich aber einen friſchen Brunner, 
er frißt oft Indianer, ich aber kümmerlich Knödlianer, 
ihme thut man auffegen Artiſchocken, mir aber ſchwarze 
Rocken, er hat ein eigen Haus, ich zwar auch, aber 


25 


wie ein Schneck, trag es allzeit auf den Buckel, er 
ſchreibt ſich von Weingarten, ich mich aber von Waſſer⸗ 
burg. Lenzophile, willſt du wiſſen die Urſach, er war 
in ſeiner Jugend ſehr emſi ig, fleißig und arbeitſam, 
darum ſtehet er anjetzo ſo gut, du aber biſt allzeit ein 
fauler Narr geweſen, haſt vermeint, du ſeyeſt ein Holz⸗ 
birnenart, ſo erſt im Liegen zeitig werden. Ein ſolcher 
iſt geweſt einer, mit Namen Hieronymus Nothleider, 
ſonſt von reichen Eltern gebürtig, dieſer hat das Sei— 
nige durch den Müßiggang und ſtinkfaulen Wandel 
völlig anworden. Als ihm einmals bei nächtlicher Weil 
die Dieb eingeſtiegen, und er ſolches vermerkt, da ſagte 
er unerſchrocken zu ihnen: ihr Phantaſten, was ſucht 
ihr hier in meinem Haus bei der Nacht, indeme ich 
beim hell lichten Tag nichts darinnen finde? Iſt da⸗ 
hero gewißlich wahr und bleibet wahr, qui sectatur 
replebitur egestate, Proverb. cap. XXV. 


Wer dem Müßiggang ergeben, 
Der führt ein elendes Leben. 


WER Ein verlogener Narr. 


Die Zahl dieſer Narren iſt über alle Maſſen groß, 
ihr Zechmeiſter und Oberhaupt iſt der Teufel ſelbſt, 
welcher ein Vater der Lügen genenm wird; der Lügen 
aber ſeynd ſehr vielerlei: etliche, die n Duodez einge⸗ 
bunden, etliche in Oetav, etliche in Cl arto, weche aber 
in Folio gebunden, die ſeynd gar ab heulich. Folian— 
ten ſeynd jene Männer geweſt, welche Moſes in das 
Land Canaan geſchickt hat, daſſelbe zu beſichtigen und 
auszuſpähen, nachdem ſolche wieder zurück kommen, 

Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. XIII. Bd. 2 
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da haben fie alle, außer Caleb und Joſue, erbärmlich 
aufgeſchnitten. Ja, ſagten ſie, das Land iſt wohl edel 
und fruchtbar, aber grauſame und ungeheuere Leute 
gibts darinnen, Leute und Männer ſeynd daſelbſt einer 
ſolchen Größe, daß wir gegen ihnen wie die Heuſchre— 
cken ausgeſehen. Num. cap. 13. Das heißt aufge⸗ 
ſchnitten! 

Die Lüge hat ihren Urſprung vom Paradies, dort 
hat der böſe Feind aus der Schlangen zwei batzige 
Lügen geſchmiedet; die erſte beſtunde in dem Nequa- 
quam etc.: mit nichten werdet ihr des Todes ſterben; 
die Andere: Eritis ficut Dii: ihr werdet ſeyn wie die 
Götter ꝛc. Hier iſt eine Lüge fo geſichtig und ſo ge— 
wichtig als die andere. Die Eva that jenesmals nicht 
weniger aufſchneiden, dann erſtlich ſagte ſie, Gott hat 
uns geboten, wir ſollen von dieſem Baum nicht eſſen, 
das iſt salva venia eine, dann Gott hat nur den 
Adam das Gebot gegeben. Ne tangeremus etc., wir 
ſollen den Baum gar nicht anrühren, das iſt ſchon 
wieder eine, dann Gott vom Anrühren kein Meldung 
gethan. Ne fortè moriamur etc., daß wir vielleicht 
nicht ſterben: Holla, das iſt die dritte, dann Gott hat 
das Wörtel vielleicht gar nicht geredet. Von dieſer 
Zeit an, da unſere erſte Mutter aufgeſchnitten, ſchlagen 
die Menſchen meiſtentheils nach ihrer Mutter; wenig, 
wenig werden gefunden, die alſo beſchaffen ſeynd wie 
St. Thomas von Aquin. Als ſolcher einſt mit ſeinem 
Geſpan ſpazieren gegangen, da kam der Geſpan jäh⸗ 
ling mit dieſer Lüg heraus: Eece Pater! ſchauet Pa⸗ 
ter, da fliegt ein Ochs! worauf der heilige Mann in 
die Höh geſchauet, ſprechend: wo? wo? Der Geſpan 
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lachte ihm die Haut voll an und ſagte: Ich hab euch 
für einen ſo großen Doktor gehalten, und jetzt glaubt 
ihr, daß ein Ochs fliegen könne. O mein Frater! 
gab der heilige Thomas die Antwort, mein Frater! ich 
hätte eher geglaubt daß ein Ochs könne fliegen, als 
ein Religios lügen. Wenig, wenig findet man in der 
Welt, die alſo beſchaffen ſeynd, wie der fromme Loth, 
bei dem zwei Engel in Geſtalt der Fremdlingen die 
Herberg genommen; als aber bei nächtlicher Weil das 
gottloſe Volk dieſe zwei Jünglinge mit allem Gewalt 
beſucht, da hat ers alſobald geſtanden, daß ſie bei ihm 
ſeyen, hat es ganz und gar nicht geleugnet. Er hätte 
freilich wohl können vorgeben, daß ſie ihren Weg ha— 
ben weiter genommen, ja, ein Anderer thäte derentwe— 
gen dem Teufel ein Ohr abſchwören, daß dergleichen 
Leut ſein Haus nie betreten, aber Loth auch in der 
größeſten Gefahr ſeines Lebens wollte die mindeſte Lüge 
nicht thun. Jene Soldaten bei dem Grab des Herrn, 
weilen ihnen die Juden wacker geſpendiret, haben eine 
unverſchämte Lüg auf die Bahn gebracht, daß nämlich 
die Jünger hätten den Leichnam geſtohlen, da ſie un— 
terdeſſen erfahren, daß er wahrhaftig vom Todten auf— 
erſtanden. Dieſe Geſellen haben ums Geld gelogen, 
es ſeynd aber einige ſo leichtſinnig, daß ſie umſonſt und 
um nichts, als wäre es keine Sünd, die größte Lügen 
aneinanderknüpfen; ja, ſie halten es vor eine Kunſt 
und wohlanſtändige Manier, wann ſie, zu Vertreibung 
der Zeit und zu Erweckung eines ungezähmten Geläch— 
ters, wacker und faſt ohne Ziel können aufſchneiden 
denken aber nicht, was die göttliche Schriſt ſagt: Pro— 
verb. cap. XII. Abominatio est Domino Labia men- 
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dacia: Lügenhafte Mäuler ſeynd Gott dem Herrn ein 
Greuel. f f s 


Ein folder unverſchämter Aufſchneider war jener, 
der bei öffentlicher Tafel ſich in Gegenwart ehrlicher 
Leute verlauten laſſen, daß es ihm ſelbſt wiederfahren, 
als er einsmals mit ſeinem Herrn neben einem Fluß 
geritten, und ein groß Fiſchgarn voller Fiſch darinnen 
geſehen habe, und weil ihm ſo ſehr nach den Fiſchen 
gelüſtet, habe er das Pferd ins Waſſer geſprengt, ſeye 
aber von einem großen Fiſch mit Pferd und Sattel 
verſchlucket worden; dieſen Fiſch haben etliche Fiſcher 
lange Zeit hernach gefangen, und wie fie ihn aufge⸗ 
hauen und den Kopf zerſpalten, ſeye er dem Fiſch im 
Kopf noch in voller Rüſtung zu Perd geſeſſen, und 
habe dem Pferd die Sporen gegeben, daß er friſch und 
geſund zu ſeinem Herrn geritten und demſelben erzählt 
habe, wie es ihm bisher ergangen ſey. 


Unter andern war auch einer geweſt, der vorge— 
bracht, daß er vor zweien Jahren zu Konſtantinopel 
ſich befunden, allwo dazumalen der Großſultan das 
herrliche Zeughaus viſitirt, und weil einige Fehler 
darin beobachtet worden, und der dazumals gegenwär— 
tige Großvezier ſolche Nachläſſigkeit nicht genugſam 
konnte entſchuldigen, alſo habe ihm der Sultan eine 
ſolche Ohrfeige verſetzt, daß ihm das Feuer aus den 
Augen geſprungen, davon auch ein Fünklein in das 
nächſte Pulverfaß gefallen, wovon das ganze Zeughaus 
in Rauch aufgangen, und ſeye der Großſultan kümmer— 
lich mit dem Leben darvon gekommen. Ei ſo lüg, daß 
dir das Maul erkrumm! dergleichen verlogene Narren 
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werden fchon erfahren, wie theuer fie ſolche Lügen wer⸗ 
den bezahlen müſſen. 


VIII. Ein furchtſamer Narr. 

Die Zahl dieſer wunderlichen Geſellen iſt ſehr 
groß, wer fie zählen will, der hat ſchon zu thun. Der 
wackere Kriegsfürſt Gedeon hat ſich ſelbſten müſſen ver— 
wundern, daß unter ſeiner Armee, die er wider die 
Midianiter ausgeführet, ſo viel Letfeigen ſich eingefun— 
den; dann, wie er aus Befehl Gottes ausrufen laſſen: 
Qui formidolosus et timidus est etc. Judie. cap. VII, 
wer zaghaft und furchtſam iſt, der kehre wieder um; 
worauf alſobald zwei und zwanzigtauſend Mann nach 
Haus gegangen, lauter Haſenherzen und furchtſame 
Narren. a 
Herzfeld iſt ein ſchöner Ort, in dem Herzogthum 
Bremen; Herzberg iſt ein fürſtliches Schloß, unweit 
der Stadt Oſteroda, aber nicht ein Jeder ſchreibt ſich 
von dieſen zweien Orten, dann gar viel da und dort 
anzutreffen, ſo kein Herz haben, mehrere aber und weit 
mehrere ſchreiben ſich von Forchheim, einer Stadt zwi— 
ſchen Bamberg und Nürnberg. O was für furchtſame 
Leut findet man zu aller Zeit! 

Heliogabalus, der ſonſt ſtolze Kaiſer, war fo furcht— 
ſam, daß er wegen Anrückung des Feindes ſich mit ſei— 
ner Mutter in ein heimlich Gemach verſchloffen, auch 
daſelbſt elend um's Leben gekommen; zwar vor eine 
ſolche Naſen gehört kein anderer Balſam. 

Ariſtogiton, ein vornehmer Edelmann von Athen, 
war einer ſonderbaren Leibsſtärke, dieſer prahlte immer— 
zu, wie daß er ihme traue, eine ganze Armee zu ſchan— 
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den zu machen, feiner Ausſage nach ein ſolcher Eifen- 
beißer, daß er einen geharniſchten Mann wie ein Fle— 
derwiſch wolle in die Höhe werfen; als er aber, ſammt 
andern, hat ſollen ins Feld ziehen, da hat er gleich 
alle beide Füß verbunden, und öffentlich daher gehun— 
ken wie ein Hund, der in der Kuchen durch eine Ofen— 
gabel den Abſchied bekommen. 

Caligula, ein ſolcher unerſchrockener Held (scilicet), 
welcher bei dem Donnerwetter nicht anders gezittert, 
als wie eine ſchweinene Sulz, auch ſich unter das Bett 
ſalviret und beede Ohren zugeſtopft. 

Es gibt noch furchtſamere Narren, als dieſe gewe— 
ſen, ja nicht wenig, ſo ſich gar vor ihren eigenen Schat— 
ten oft fürchten. Es ſeynd vor wenig Jahren einige 
bei nächtlicher Weil zur Winterszeit in einem Zimmer 
geweſt; unwiſſend ihrer, hat ein Knab zwei Aepfel in 
das Ofenrohr gelegt zu braten, welche dann ungefähr 
angefangen zu pfeifen und zu ſchmudern, worüber einer 
den andern angeſchauet, Alle erbleicht, endlich wollte ein 
Jeder der Erſte bei der Thür ſeyn, und waren Alle der 
Meinung, daß es ein Geſpenſt ſeye. O furchtſame 
Narren. 

Ein Handwerksbürſchel iſt von Wien nacher Neu— 
ſtadt gereiſt, als er nun nicht weit von einer Mühl ge— 
weſt, ſo insgemein die Teufelsmühl genennet wird, und 
bei ſich gedenkt, er habe einsmals gehört, daß an die— 
ſem Ort ein lebendiger Teufel umgehe (dem aber nicht 
alſo), faßte er hierüber einen ſolchen Schrecken, weil 
eben damals die Nacht einbrach, daß er vor Furcht an— 
gefangen zu laufen, und weil er zuvor um etliche Kreu— 
zer Nuß in ſeinen Sack geſchoben, der Sack aber zer— 
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riſſen geweſen, alſo iſt ihme eine Nuß nach der andern 
auf die Verſen gefallen, dadurch er gänzlich vermeint, 
es trete ibme der Schwarze ſchon auf die Füß, dannen— 
hero er endlich dergeſtalten geloffen und alſo matt wor— 
den, daß er zu Boden gefallen und aufgeſchrien: Teu— 
fel holſt du mich, oder holſt du mich nicht, ich kann 
wahrhaftig nicht mehr laufen? O Narr! 

Ich weiß ſelbſten einen Ort, wo ſich folgende 
lächerliche Geſchichte ereignet. Nachdem ein ehrlicher 
Mann mit Tode abgegangen, auch nach Gebühr zur 
Erden beſtattet worden, da man hernach, wie gewöhn— 
lich, die Befugniß und Exequien gehalten mit einem 
Hochamt und Predigt; weil aber der Meßner keine 
rechte Todtenbahr hatte zum Aufſetzen, alſo hat er einen 
Backzuber anſtatt derſelben genommen, denſelben mit 
brennenden Kerzen, wie auch zu geſchehen pflegt, nach 
Möglichkeit gezieret. Unterdeſſen iſt ein Hund unver— 
merkter Weiſe unter dieſes Todtengerüſt gekommen, und 
hat an dem Backtrog, der erſt den Tag vorbero ge— 
braucht worden, angefangen zu nagen, daß ſich endlich 
der Backtrog bewegt. Dem Prediger auf der Kanzel 
und andern Anweſenden war es nicht wohl bei der 
Sach, alle dieſe wußten nichts von dem Hund; endlich 
das allzuſtarke Nagen des Hundes hat gemacht, daß 
die Todtenbahr ſammt allen Leuchtern zu Boden gefal— 
len, welches dann den Prediger von der Kanzel, die 
Leut alle aus der Kirchen getrieben, ihnen den größten 
Schrecken eingejagt, weil ſie vermeint haben, der Todte 
wäre auferſtanden und habe wollen proteſtiren über das 
Lob, ſo ihm der Prediger gegeben. O Narren! 

Man wird einige Haſenherzen finden, die bei der 
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Nacht nicht können allein liegen; Andere trauen ſich 
nicht einmal die Hand aus dem Bett zu recken; Andere 
erſchrecken, wann ſie nur eine Maus hören, wann nur 
ein Brett kracht, einen jeden Block und Stock ſehen ſie 
vor einen Mau, Mau oder Geſpenſt an. O furdts 
ſame Narren! Wer iſt Urſach dieſer euerer Zaghaf— 
tigkeit? Niemand anders als das böſe Gewiſſen. Ma- 
la conscientia pavidum facit et timidum: Das üble 
Gewiſſen, ſagt der heilige Chryſoſtomus Hom. 8 ad Pop. 
das üble Gewiſſen machet, daß der Menſch zu allen 
Sachen zittert, und ein ſtete Letfeigen abgibt. König 
Balthaſar, ein Sohn des hochmüthigen Nabuchodonoſors, 
hielt eine Mahlzeit, wobei tauſend ſeiner Obriſten als 
Säfte erſchienen. Nachdem nun Alles zierlich zugerich— 
tet und Alles ziemlich berauſcht, und die ſämmtlichen 
Anweſenden im beſten Freuden- und Jubelſchall waren, 
da hat der König wahrgenommen, daß drei Finger von 
einer unſichtbaren Hand Etwas auf die Wand gefihrie= 
ben, worüber er dergeſtalt erſchrocken, daß er wie ein 
Wachs erbleicht, ja, er zitterte alſo an dem gan⸗ 
zen Leibe, daß die Knie ſtets zuſammengeſchlagen. 
Dan. 5. Die meiſten Umſtehenden haben den König 
dieſen gefaßten Schrecken wollen benehmen; ja einige 
waren, die es vor etwas Gutes ausgeleget; aber Balz 
thafar zitterte immerfort, wie ein Eſpenlaub, und hat 
wenig gefehlet, daß ihn nicht gar die Lebensgeiſter ver— 
laſſen. Vas hat ihn doch dieſen Schrecken alſo einge⸗ 
jagt? Was? Fragt eine Weile! Es hats gemacht 
das böſe Gewiſſen. 

Ein beleidigtes Gewiſſen verurſacht, daß ſo viel 
furchtſame Narren in der Welt gefunden werden; ents 
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gegen aber ein gerechtes Gewiſſen ift ein Schild, it 
ein Schutz wider Alles, und fürchtet ſolches ſogar den 
Teufel ſammt ſeinem Anhang durchaus nicht. Der 
heilige Macaxius hat auf eine Zeit fein Nachtlager ges 
nommen auf einem Friedhof oder Gottesacker, und zu- 
gleich vor ein Küß oder Hauptpolſter gebraucht einen 
Todtenkörper, ſo daſelbſt gelegen, und des andern Tags 
erſt hat ſollen begraben werden; wie die Teufel ſolches 
erſehen, haben ſie angefangen, den Körper zu bewegen, 
hierdurch den Macario eine Furcht und Schrecken ein⸗ 
zujagen, der gerechte Mann aber ſtund auf, ſchüttelte 
ganz unverzagt den Körper, ſagend: Stehe auf, wenn 
du kannſt und gehe weiter ꝛc., darüber der Teufel alſo— 
bald die Flucht genommen. Keiner fürchtet ſich, der 
ein gutes Gewiſſen hat, vor dieſem Höllhund, dann 
bellen kann er wohl, aber nicht beißen ohne ſonderbaren 
Willen Gottes. 


IX. Ein hoffährtiger Narr. 

Stultus und Stolz wachſen auf einem Holz. 
Schwerlich ſeynd größere Narren zu finden, als die 
Stolzen und Hoffährtigen. Der heilige Paulus ſelbſt, 
dieſer Tarſeniſche Prediger, iſt der Meinung, daß die— 
jenigen, welche ihnen viel einbilden, lauter Narren 
ſeyen: Dieentes se sapientes, stulti facti sunt. Ad 
Rom. cap. I. v. 22. Dergleichen Geſellen gibt es in 
der Welt unzählbar viel. Zu Rom iſt ein eigener Spi⸗ 
tal, Alli Pazarelli genannt, wo lauter verruckte Köpf, 
verwirrte Hirn, ſeltſame Phantaſten, wurmſtichige Schä⸗ 
del und einbildiſche Narren zu finden ſeynd. 

Dort wird Einer ſeyn, der ihm einbildet, er habe 
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ein ganzes Neſt voller Spatzen im Kopf, die ihm Tag 
und Nacht eine ſtete Unruhe machen, und wollte ſie 
gerne auslaſſen, er fürchte aber, die Bauern möchten 
ihn deſſentwegen zu Tode ſchlagen, weil er ihnen ſolche 
verfluchte Dieb ausgebrütet. 

Ein Anderer ſagt, er ſeye der heilige Chriſtophorus, 
und habe er nicht nur einmal unſern Herrn durch das 
Adriatiſche Meer getragen, es ſeye ihm aber der Eich— 
baum, den er anſtatt des Stabs gebraucht, mitten ent— 
zwei gebrochen, dahero bittet er um einen andern Baum, 
damit er in dergleichen Gelegenheit wieder könne durchs 
waten. 

Der Dritte wird vorgeben, er ſeye König zu Cas 
lecut, und nächſter Tagen werd er eine Flotte aus— 
ſchicken wider die Holländer, weilen ſelbe die Stockfiſch 
unſchuldiger Weiſe köpfen, und alſo kopflos in andere 
Länder verbanniſiren. 

Ferner wird ſich Einer finden, der ihm einbildet, 
ſeine Naſen ſeye von Wachs, und ſo er nur ein Feuer 
von weiten ſiehet, ſo zittert er am ganzen Leib, wann 
man ihm ſollte eine ganze Landſchaft ſchenken, ſo hielte 
er keinen Naſenſtüber aus. 

Ein Anderer iſt geweſt, welcher kräftig hat geglau— 
bet, daß er des Teufels ſein Barbier ſeye, dahero ſich 
beklagt, daß fein Scheermeſſer nie mehrer Scharten ber 
komme, als wann er den Teufel müſſe barbiren, wann 
er in einer Saugeſtalt ihm erſcheine ꝛc. 

Tauſend dergleichen einbilderiſche Geſellen ſeynd 
allda zu finden, worzu die Foreſtirer und reiſende Leute 
mehrmals ein ſonderbares Wohlgefallen haben. Alle 
dieſe Tropfen haben hierdurch keine Sünde, ſondern es 


— 


35 


ift vielmehr mit ihnen ein Mitleiden zu haben, Gott 
behüte einen Jeden, daß er in dergleichen Phantaſey 
nicht gerathe, aber diejenigen, welche aus Antrieb der 
Hoffahrt ihnen mehreres einbilden als ſie ſeynd, dieſe 
ſeynd die größten Narren, und zwar ein Abſcheu in 
den Augen Gottes. Abominatio Domini est omnis 
arrogans. Proverb. cap. XVI. 

Ganz ſchön hat der gekrönte Prophet geſprochen: 
Homo cum in hon esset, non intellexit. Psal. 
XLVIII. Der Menſch, da er in Ehren war, hat es 
nicht verftanden ꝛc.; das iſt, ſagt der heil. Bernardus 
Epiſt. 237 Honor absorbuit intellectum. Die Ehr 
hat ihm den Verſtand genommen, das geſchieht oft, ja 
nur all zu oft. Siehſt du Bruder Fidel denſelben, der 
dorten im Wagen fährt? Ja, ich ſiehe ihn, dieſer wird 
wohl nicht, glaub du mir, den Hut rucken, dann die 
Ehr, zu dero er gelanget, hat ihm die Vernunft ver— 
rucket, er kennt mich nicht mehr, oder, beſſer geredet, er 
will mich nicht kennen, ich weiß wohl, wer ſein Vater 
geweſen: 


Der Vater machte bumble bum, 
Ging mit den Schlegel ums Faß herum. 


Sein Vater war ein Kiefer oder Binder, er hat 
geheißen Joſeph Schneuzer, jetzt heißt ſein Sohn der 
Herr von Rotzberg ꝛc. 

Schau, Bruder Fidel, dort kniet eine in den erſten 
Stuhl, ſie hat einen rothſammeten Bücherſack vor ihr, 
ſie betet gewiß die Psalmos graduales, dann ſie ziem— 
lich geſtiegen iſt, der Tauſende glaubt nicht, daß ſie 
einer Käſtenbraterin Tochter ſeye, ſie hat einen reichen 
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Vettern geerbt, und iſt darauf zu einer fo vornehmen 
Heurath gelanget, daß ſie anjetzo Ihr Gnaden titulirt 
wird. Dieſes Alles ging hin, dann Gott wohl öfters 
denen Leuten die Gnade gibt, daß ſie von der Nadel 
zum Adel kommen, auch ein Jeder vergönnt ihrs gar 
gern, wann ſie nur zuruck denken möchte, wer ſie gewe— 
ſen iſt und Andere nicht ſo verachtete, ſie würdiget ſich 
nicht einmal, mit einem gene Menſchen zu reden: 
Homo, cum in honore esset; non intellexit: der 
Menſch, da er in Ehren war, hat es nicht ver⸗ 
ſtanden. 

Einer iſt theils durch Favor großer Herren, theils 
auch wegen guter Qualitäten zu großer Würde erhebt 
worden, als ihm unter Andern auch ſein vorhin bekann— 
teſter Kamerad hierzu Glück gewünſchet: Ich gratulier 
Euer Gnaden, ſagt er, von Herzen zu dieſer hohen 
Würde, wünſchete nichts Anders, als daß ſie viel und 
lange Jahr mögen in beſter Geſundheit ihrem Amt 
vorſtehen, mich anbei auch unter Dero geringſte Diener 
zu zählen. Ich, ſagte der neugeborne Blaſius, ich kenn 
ihn nicht; worauf der Andere: Ich heiß ſo und ſo, wir 
beede ſeynd etliche Jahr mit einander wohl geſtanden, 
auch jederzeit die beſten Brüder geweſen; er verſetzte 
wiederum: Ich kenn ihn nicht. Das hat den Andern 
dergeſtalt verdroſſen, daß er alſobald ſeine Gratulation 
in ein Condolenz verkehrt, ſagend: Mir iſt von Herzen 
leid, daß Euer Gnaden in ein ſolches Unglück ſo unver— 
hofft gerathen, Ihren Verſtand auf einmal verloren, 
und um die völlige Vernunft gekommen, und zwar der⸗ 
geſtalt, daß ſie mich gar nicht mehr kennen, wollte 
wünſchen, daß ich ſo potent wäre und vermöchte, ihme 
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eine ſolche ſchadliche Geſchwulſt aus m Hirn zu ver⸗ 
treiben. Adio. 

Ich thäte wohl nicht Unrecht, wann ich einen ſol⸗ 
chen hoffährtigen Narren einen Mainziſchen Dukaten 
ſchenkte, worauf ein Rad zu ſehen; dann Willegiſus, 
ein Erzbiſchof zu Mainz, in ſeinem Pallaſt allenthalben 
hat laſſen ein Rad malen, welches nachmals auch auf 
die Münze geprägt worden, ſich dadurch zu erinnern, 
daß er von geringem Herkommen ſeye, und zwar eines 
Wagners Sohn. ö 

Ein hoffährtiger Narr iſt geweſen Ahitophel U. 
Reg. cap. XVII, welcher bei denen königlichen Prinzen 
faſt Alles gegolten und im großen Anſehen geweſen, 
nachdem aber auf eine Zeit ſein Rath und Anſchlag 
verworfen worden, den er dem Abſalon gegeben, da 
hat ſich der Narr dergeſtalten geſchämt und geglaubet, 
ſeine Reputation habe hierdurch die Schwindſucht be— 
kommen, daß er alſobald nach Haus geeilt, ein Teſta— 
ment und Richtigkeit gemacht, auch nachgehends ſich 
ſelbſt erhenkt. War dies nicht ein rechter Narr? 

Man ſagt ſonſt, die Narren muß man mit Kolben 
lauſen, aber Gott ſelbſt läſſet die hoffährtigen Narren 
meiſtens zu Schanden werden. Das hat Anfangs 
gleich der Lucifer erfahren, weil er aus lauter Hoch— 
muth wollte dem Allerhöchſten gleich ſeyn; alſo iſt auf 
dieſes Gloria in excelsis gleich das de profundis ge- 
folgt, und iſt er aus einem Engel ein Bengel worden, 
aus einem Himmel ein Lümmel worden, aus einem 
Röſel ein Eſel worden, aus einem Lampel ein Tram— 
pel worden, aus einem Führer ein Schmirer worden, 
aus einer Fackel ein Mackel worden, aus einem Wun— 
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der ein Plunder worden, aus einem Huy ein Pfui 
worden, darum heißt es: Pfui Teufe ll Pfui Teufel! 

Gott hat endlich nichts Mehreres im Gebrauch 
als daß er den Dampf der Hoffahrt pflegt gemeiniglich 
zu dämpfen und zu Schanden zu machen. Aus un⸗ 
zählbaren vielen iſt auch folgende Geſchichte wohl zu 
beobachten: Zu Genua trug ein Bauer eine ziemliche 
Bürde Holz auf dem Rücken, ſelbe in der Stadt zu 
verkaufen, dieſer auf der Gaſſen, wie pflegt zu geſche— 
hen, ſchrie immerzu: Auf die Seiten! Ein junger 
Stolzhofer, der mit ſeinem allemodi Kleid daher prangte, 
als hätt ihn ein Pfau ausgebrütet, wollte diesfalls 
nicht weichen, der Meinung, es wäre wider ſeinen groß— 
wichtigen Reſpekt, der Bauer aber gehet immer den ge⸗ 
raden Weg fort, und ſtößt dieſen aufgebutzten, hochtra— 
benden Engel in eine tiefe Kothlachen, daß er ſelbſt zu 
dieſem Haſen im Pfeffer mußte lachen. 

Mein Hochadeliche Domination, wie er ihme einge— 
bildet, hielte ſolches für einen höchſt ſträflichen Schimpf, 
dahero er es unverzüglich dem Gericht angedeutet, wo— 
bei der Bauer alſobald mußte erſcheinen. Als er nun 
befragt worden, warum er dieſe freventliche That habe 
begangen? da ſagt der Lauer der Bauer kein Wort, 
ſondern ſtellte ſich, als wäre er ſtumm und redlos, ja 
ſeine Antwort beſtunde in lauter Deuten. Die Obrig— 
keit, in Bedenkung ſolcher Umſtänden, wendete vor, daß 
ſie hierinnen dem Kläger keine Hülfe leiſten könnte, 
weil der arme Mann ſtumm ſeye, und ſich nicht könne 
verantworten. Jawohl ſtumm! ſagte dieſer Federhanns, 
hat ſich wohl ſtumm! er iſt ein Erzſchelm, der Bauer! 
hat er doch dazumal, wie dieſes geſchehen, können reden, 
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ja, gar laut ſchreien. Was hat er denn, fragt der 
Richter; dazumal geredt? Er, ſagte dieſer Pompulus, 
hat geſchrien: Auf die Seiten! Auf die Seiten! Wohl— 
an dann, verſetzte der Richter, ſo iſt der arme Mann 
hiermit entſchuldiget, auch frei und los, warum iſt der 
Herr dem armen beladenen Tropfen nicht gewichen? 
Mußte alſo dieſer ſeine Hoffahrt mit einer Schaamröthe 
bezahlen, und nicht ohne Gelächter den Abtritt nehmen, 
und ſagten die Meiſten, daß dieſem hoffährtigen Narren 
ſeye gar recht geſchehen. Masenius in speculo ima— 
ginum. 


X. Ein grober Narr. 

Ob Adam, nachdem er aus dem Paradies gejagt 
worden, und einen armen und arbeitſamen Bauern ab— 
geben mußte, ob er, ſprich ich, damals fihon einen 
Schlegel habe gebraucht, als er Holz kliebete, iſt mir 
und vielen Andern nicht bewußt; aber wie ſein unge— 
rathener Sohn, der Cain, ſeinen leiblichen Bruder Abel 
ermordet, und von dem allmächtigen Gott befragt wor— 
den, wo ſein Bruder ſeye? da gabe er dieſe Antwort: 
Nun quid custos fratris mei sum ego? bin ich dann 
meines Bruders Hüter? Dieſer war, meines Erach— 
tens, der erſte Schlegel, und zwar ein grober, indem 
er dem allerhöchſten Gott eine ſo unhöfliche Antwort 
gegeben. Der Cain hat ſeines gleichen Brüder die 
Menge, welche alle mit dem Titel als grobe Narren 
gezeichnet ſind. Unter ſolchen hat faſt den Vorzug der 
Nabal, I. Reg. cap. XXV, als denſelben, der David 
durch ſeine Bediente ſo höflich erſuchen laſſen um einige 
Victualien, geftalten er ſich in großer Noth befunden, 
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da hat dieſer grobe und unſchlachtige Geſell gegen ihm 
ein Geſicht gemacht, als hätte er ein Dutzend Holzäp⸗ 


fel gefreſſen, auch endlich in dieſe grobe Wort ausge— 
brochen: Quis est David? Wer iſt dann der David? 
Ey du grober Knoſpus! ſollſt du nicht denjenigen ken⸗ 
nen, welchen ganz Iſrael fo hoch und werth hält? der 
da eine ſo herrliche und nie erhörte Victori wider die 
Philiſter erhalten hat? Gar recht hat ſich nachmals 
die ſtattliche Dame Abigail, dieſes Grobiani Gemahlin, 
bei dem David entſchuldiget, er wolle es doch nicht ſo 
hart zu Gemüth führen, was ihr Mann ihme und ſei⸗ 
ner hohen Perſon habe zugefügt, Stultitia in eo est etc., 
dann er, ſagte ſie, iſt ein grober Narr. 

Der gelehrte Didacus Nyſſenus ſchreibet: Fer. 4 
post. 2 Dom. quadrages., daß Gott nicht allein die 
Heiligkeit, ſondern auch die Höflichkeit in ſeiner Schul 
lehre: Non sanctitatem modò, verùm et urbanitatem 
in sua schola Deus docet. Sehe Jemand nur, wie 
höflich der gebenedeite Heiland mit dem Petro umge⸗ 
gangen, als einſt das Volk auf ihn drang, Gottes Wort 
zu hören, da er am See ſtunde, die Fiſcher aber wa⸗ 
ren ausgetreten und wuſchen die Netz, der Herr aber 
trat in ein Schiffel, das dem Simoni zugehörig, und 
bittet ihn, daß ers ein wenig vom Lande führte: Ro- 
gabat eum ete. Ei Gottes Sohn ſelbſt, der Welt 
Heiland ſelbſt, der Herr und Herrſcher aller Dinge 
ſelbſt, ja Gott ſelbſt, bat Petrum ꝛc. Ach merke, daß 
die Höflichkeit bei Allen eine ſehr ſchöne und wohlan— 
ſtändige Tugend ſey. Luc. Kap. 5. 

Wie hätte dann können höflicher ſeyn Magdalena 
bei dem Grab des Herrn, als ihr der Herr in Geſtalt 
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eines Gärtners erſchienen, den ſie damals auf keine 
Weiſe erkennet, gleichwohl denſelben einen Herrn titu— 
liret, Domine ete. Sonſt pflegt man diezenigen, ‚fo 
eine Schaufel über der Achſel tragen, gar ſelten Herren 
zu nennen, aber Magdalena, als ein adeliche Perſon, 
wußte wohl, daß die Höflichkeit bei einem ſolchen Staat 
ſehr wohl ſtehe. 

Der alte Plutarchus in Pol. ad Trajan. hat da⸗ 
zumalen ſchon die unhöflichen Leute vor grobe Narren 
ausgefilzet, da er ſagte: Stulti sane, qui intelligere 
nequeunt, honorare quàm honorari, quid praestet. 
Daß die Bauern meiſtens ſich in die Höflichkeit nicht 
können ſchicken, iſt es ihnen ſogar für ungut nicht auf⸗ 
zunehmen: zumalen ihr meiſter Aufenthalt bei groben 
und unartigen Leuten iſt, obgleich einer geweſen, der 
vorgegeben, ob ſeyen die Bauern viel höflicher als die 
Edelleut, dann wenn ſie ſich ſchneuzen, fo. werfen fie 
ſolchen Unflat auf die Erden, die Edelleut aber ſelbigen 
gemeiniglich ſammt dem Tüchel in den Sack zu ſchieben 
pflegen. g RG 
Weil der erfte Bauer in der Welt grob iſt gewe⸗ 
jen, dieſer war der Cain, Cain autem erat agricola etc., 
alſo glauben die andern, ſie müſſen gleichfalls in deſſen 
Fußtapfen treten, dergleichen Exempel, weil ſie allzuviel 
und alltäglich, ſeynd unnöthig allhier beizurucken. Ich 
weiß mich ſelbſt zu erinnern, daß ein Geiſtlicher bei 
einer vornehmen Wallfahrt, und weil der Zulauf all zu 
groß, derentwegen genöthigt worden, unter dem freien 
Himmel Beicht zu hören, als aber der Stuhl, worauf 
er geſeſſen, ziemlich nieder, und folglich der Habit unter— 
halb viel auf der Erden gelegen, und nun auch ein 
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Bauer mit neuen ledernen Hoſen hinzugetreten und nie⸗ 
derknien wollte, da hat er vorhero den Habit des 
Beichtvaters beſſer hinaus gezogen, und ihme ſelben als 
einen Teppich untergebreitet, damit er ſolcher Geſtalt 
ſeine gelbe Hoſen nicht möge beſudeln. Das war wohl 
ein grober Narr! 

Ein Anderer hat ſeinem Herrn Verwalter eine 
Kanne Wein zu dem Nachtmahl überbracht, mit Bitt, 
er wolle darmit vorlieb nehmen, dann er wiſſe doch 
nicht, wann ein Schelm den andern vonnöthen habe, 
thut zugleich ihme eines zubringen, da er aber vermerkt, 
daß ein Mucken oder Fliegen im Wein ſchwimme, wollte 
er doch ſolche mit dem Finger nicht heraus fiſchen, ſon— 
dern nahm eine Lichtputzen von dem nächſten Leuchter, 
und hebte die darmit heraus. War mir das nicht auch 
ein grober Narr! 

Andere unzählbare mehrere dergleichen Grobheiten 
ſeynd für ſich ſelbſt auch in allweg bei den Bauern zu 
tadeln; viel mehrer aber bei andern Leuten, die gleich⸗ 
wohl in Städten und Märkten ſeynd auferzogen wor⸗ 


den, oder wenigſt ein Jahr und Zeit unter denſelben 


gewandelt, dannoch findet man ſolche porzellaniſche Gaͤſt, 


ungeſchlachte Lümmel, knöppelte Waldſcepter, umgekehrte 
Berchtoldsgadner Waar, über und über gedrehte Knöpf, 
die noch dieſer thörichten Meinung ſeynd, als ſtehe ihnen 


die Grobheit trefflich wohl an. 


Einer ſitzt bei der Tafel dermaaßen ungebärdig, 
als wollte er mit beeden Armen ein Gewölb unterſtü⸗ | 
gen. Ein Anderer ift fo unverſchamt, daß er in die 
Schüſſel mit ſolcher Gewalt htneinſticht, als wollt er 


einem wilden Schwein den Fang geben. Noch ein 


| 
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Anderer iſt ſo grob, daß er eine gebratene Gans auf 
ſeinen Teller logirt, derſelben Hoſen und Wammes ab⸗ 
zieht, das Uebrige dem Naͤchſten vorlegt. Ein Anderer 
iſt fo wild, daß er mit ſchmutziger Goſchen ſauft, und 
folgſam das Glas nicht anders ausſieht, als wie ein 
Kuttelfleck⸗Siedersärmel. Ein Anderer grappelt in 
den Zähnen mit gienendem Maul, als ſtehe ſchon das 
Thor offen zum Miſteinführen. Ein Anderer hat noch 
das halbe Futter im Maul, und fängt dabei an zu 
lachen, daß die Treber wie ein Schauer oder Rieſel 
über den Tiſch fallen, als wäre ſein Maul zu einer 
Spritzkandel worden. Ein Anderer iſt ſo viehiſch, daß 
er einen Hanokiſchen Seufzer aus dem Magen treibt, 
als thäte an einer Gelägerbutten ein Reif abſpringen. 
Ein Anderer überladet den Teller dermaaßen mit Spei⸗ 
ſen, daß ſelbiger einem unabgeſtrichenen Landmetzen 
nicht ungleich. Ein Anderer bringt ſolche Zoten auf 
die Bahn, daß ſolche dem Teufel für ein Confekt könn⸗ 
ten aufgeſetzt werden ꝛc. An dieſen und andern der— 
gleichen groben Herren hat Himmel und Erde einen 
Abſcheu und Ekel. Aber weg mit denen groben Narren! 


XI. Ein eiferfüchtiger Narr. 

Daß Job ein Model und Modell der Geduld alle 
Sucht und Kraukheiten habe an ſich gehabt, in faſt 
ein allgemeine Ausſag der Lehrer, und wollen auch 
einige, daß er das Podagra im höchſten Grade habe 
ausgeſtanden, indem er geſagt hat: Posuisti in nervo 
pedem meum etc. Wann dann alle Suchten ihn ge⸗ 
plagt haben, die Lungenſucht, die Dörrſucht, die Gelb- 
ſucht, die Waſſerſucht, die Schwindſucht, die Glieder⸗ 
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ſucht ꝛc., ſo iſt doch noch eine Sucht, an der er nicht 
gelitten, nämlich die Eiferſucht, von der iſt nicht be⸗ 
kannt, daß er gelitten haben ſollte, da doch dieſe die 
härteſte Sucht, und wo fie einmal ſtark haftet, da greift 
ſie gar das Hirn an, und macht den Menschen au einen 
puren Narren. 70 

e Dey heilige Paulus . ad Corinth, cap. VII, v. 27, 
ſchreibt ausführlich dieſe Wort, als er von dem Ehe 
ſtand handelt: Biſt du an ein Weib gebunden, ſo ſuche 
nicht los zu werden; biſt du aber frei vom Weib, ſo 
ſuche kein Weib. Wann auch eine Jungfrau einen 
Mann nimmt, ſo ſündiget fie nicht, doch werden ſolche 
Trübſal des Fleiſches haben, ich aber ſperſchonkenger 
euer. Welches alles ſo viel will ſagen: Im Eheſtand 
ſeynd ſolche unglaublich große Trübſalen, wann ich, 
Paulus, dieſelbe alle wollte an den Tag geben und 
kundbar machen, ſo fürchte ich, es möchte gar Keiner 
heirathen. 8. b. August. Läb. de Virg. 3. 46. Un⸗ 
ter ſolchen Trübſalen iſt faſt eine aus. den größten die 
Eiferſucht, alſo zwar, daß Gott im alten Teſtament 
ſehr viel Ceremonien, Opfer und Mittel vorgeſchrieben, 
damit dieſer üble Zuſtand möchte aus dem Weg gerät: 
met werden. Ja mehr als einmal hat Gott im neuen 
Teſtament Wunderwerke gewirkt, damit er nur ach 
Uebelſucht möchte wenden. 

Die Mutter des ſeligen Laurentii Soft iſt in ei⸗ 
nen ſo böſen Argwohn bei ihrem Mann gekommen, daß 
er ſie mit einem Säbel wollte niederhauen, der Mei⸗ 
nung, als wäre er nicht der rechte Vater zu dieſem 
Sohne; das Kind aber, das nur zehn Tage alt war, 
iſt ihm in den Streich gefallen, und in dieſe Worte 
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ausgebrochen: Quid agis Pater? Was thuſt du Vater? 
indem ich dein leibliches Kind, und die Mutter unſchul— 
dig. Anal. Serv. P. 2, Cent. 4. Die Eiferſucht iſt 
ein Gift des Eheſtandes; was mehr? eine Räuberin des 
Friedens; was mehr? eine Zertrennerin der Gemüther; 
was mehr? eine Folter des Herzens; was mehr? eine 
Tyrannin des Gewiſſens; was mehr? ein Wolken des 
Verſtandes; was mehr? ein einheimiſcher Teufel ſelbſt 
iſt die Eiferſucht. Frage in dem ſchönen Kloſter Für⸗ 
ſtenfeld in Baiern, wer deſſen, geweſen ein Stifter, ſo 
wirſt du hören, daß ſelbiges habe aufgerichtet und mit 
ſtattlichen Renten verſehen Ludovicus Severus, Herzog 
in Baiern, um weil er aus grundloſer Eiferſucht ſeine 
liebſte Frau Gemahlin! Mariam, eine Herzogin aus 
Brabant, hat laſſen ermorden, weſſenthalben er auch, 
unangeſehen er ein Herr von 24 Jahren war, in einer 
Nacht alſo eisgrau worden, daß er einem Rojähnigen 
Dättel gleich geſehen. Bavar. sanct. tom. 2 
Bei denen Welſchen und Spaniern wächſet dieses 
Unkraut zum meiſten, alſo zwar, daß Etliche vor lauter 
Eiferſucht am ganzen Leib abſterben und elendiglich kre⸗ 
piren; dahero bei ihnen ſolche Sucht Gelosia genennt 
wird, weil nämlich vor immerwährender Sorge das 
Geblüt gleichſam erkaltet, und folglich die Lebensgeiſter 
verſchwinden. Zu Venedig iſt ein ganzes Buch von 
dieſem Hausübel in Druck ausgegangen, worinnen ſehr 
entſetzliche Exempel zu leſen, ſolches wird tituliret: An- 
tidoto della Gelosia. 

Juſtina, eine adeliche, und der ſchönen Geſtalt 
halber berühmte Jungfrau zu Rom, nachdem ſie gehei— 
rathet, und einſt in Abziehunz der Schuh etwas weniges 
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den Fuß entblößt, da iſt ihr Mann in eine ſolche Ei— 
ferſucht gefallen, daß er ſie an derſelben Stelle entleibt. 
Wovon folgende Vers bekannt ſind: 


Immitis ferro secuit mea colla maritus, 
Dum propero nive solvere vincla pedis. 
Durus et ante thorum, quo nuper nupta coivi, 
Quo cecidit nostrae Virginitatis honos. 
Nee culpä ımeruisse necem, bona Numina testor, 
Sed jacco fati forte perempta mei. 
Discite ab exemplo justitiae, discite Patres 
Ne nubat fatuo filia vestra Viro. 


Beyerlink. Lit. Z. 


Wohl recht große, ſtarke, ſeltſame, grobe, geſichtige 
und gewichtige Narren ſeynd die Eiferſüchtigen. Ein 
Eiferſüchtiger, beſchau ihn wohl, iſt wie ein eiſerner 
Hahn auf dem Dach, der ſich eine ganze Zeit hin und 
her wendet. Ein Eiferſüchtiger, beſichtige ihn recht, iſt 
wie eine Henne, die immerzu kratzt, grippelt, grappelt 
und ſucht. Ein Eiferſüchtiger, betracht ihn gut, iſt wie 
ein Löw, der auch im Schlaf die Augen offen hat. 
Dem Narren iſt ein jeder Aspect suspect, ihm iſt des 
Weibs ein jeder Gang ein Zwang. Ihm iſt ein jeder 
Schritt ein Schnitt, ihm iſt ein jeder Gruß ein Buß, 
ihm iſt ein jeder Schmutzer ein Trutzer; ihm iſt ein 
jeder Blicker ein Zwicker. Sie wollte gerne reden, und 
darf nicht, ſie wollte gerne lachen und ſoll nicht, ſie 
wollte gerne grüßen und trauet ihr nicht, ſie wollte 
gern danken, und unterſtehet ſich nicht. Alles, was von 
ihr Gutes geſagt wird, das glaubt er nicht, was von 
ihr Böſes geredet wird, das glaubt er. 

Monsieur! ſagt eine alte Hexametron, eure Frau 
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thut in der Kirchen unter dem Gebet mit dem und dem 
reden. Morbleu! ſagt der Narr, da wird das placebo 
Domino nicht weit davon ſein. Monsieur, ſagte eine 
gefaltete Fechthauben, eure Frau hat dem und dem eine 
ſchöne Referenz gemacht. Morbleu! ſagt er, das Re 
ferenzmachen bedeutet referenter etwas Anderes. Mon- 
sieur, ſagt eine zahn- und zahmloſe Vettel, eure Frau 
hat von dem und dem einen ſchönen Blumenbuſch bes 
kommen. Morbleu! ſagt er, hol der Teufel das Ver⸗ 
gißmeinnicht darunter. Monsieur, ſagt ein geſchimmel⸗ 
ter Salvekäß, eure Liebſte hat in vergangener Geſell⸗ 
ſchaft mit dem und dem öfter getanzt, als mit Andern. 
Morbleu! ſagt oder gedenkt der Narr, dieſer Tanz dro⸗ 
het mir auf der Stirn ein Capriol ꝛc. 

O Narr über alle Narren! Wie vielmal thun wir 
Menſchen übel urtheilen, und wollen in dem Fall dem 
höchſten Gott in feine Allmacht greifen, der alleinig den 
Schlüſſel hat zu den menſchlichen Herzen! Haben doch 
die Apoſteln einmal den Heiland ſelbſt vor ein Geſpenſt 
angeſchaut, putabant esse phantasma. Wann auch 
zuweilen eine Sache faſt handgreiflich ſcheint, ſo können 
wir gleichwohl irren, wie es dann dem alten Iſak wie⸗ 
derfahren, welcher des Jakobs Händ für die Händ des 
Eſau gegriffen. 

Jener iſt doch von der Seinigen ſehr gut aufge: 
zahlt worden; dieſe hat er aus Eiferſucht dergeſtalt 
eng und ſtreng gehalten, daß ſie immerzu wie ein 
Tauchentel ſich mußte verbergen, ſogar die Fenſter wa⸗ 
ren ihr verboten, ware alſo gezwungen, gleichſam aus 
einem Weib ein Domi-cella zu werden. So weit hat 
der Narr in feiner Thorheit zugenemmen, daß er ihr 
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auch geboten, ſie ſoll auf kein einzig Mannsbild ge— 
denken, wann auch der Gedanken in ſich ſelbſt gut 
wäre. Als er einsmals nun auf wenige Stunden ab— 
weſend war, da hat ſie ihr ſelbſt eine ſtattliche Jauſen 
zugerichtet, und ein paar Haſenkünel ſammt andern 
Schnappbißlen dergeſtalten abgekiefelt, daß nichts als 
die Beinel übergeblieben; da er aber bald hernach heim— 
gekommen und ſolches geſehen: Nun, ſagt er, du läßt 
es dir wohl ſchmecken, geſeng dirs Gott! allein du 
Närrin, hätteſt mir wohl ſollen Etwas überlaſſen. O 
mein Mann! war ihre Antwort, ich hab wahrhaftig 
auf dich nicht gedacht, dann du. haft es mir ja fo hoch 
verboten und auferlegt, ich ſoll auf kein Manns bild 
denken ꝛc. Zieh ein Gipſel! 


XII. Ein lobwürdiger Narr. 

Unter dieſe Zahl hat ſich der heilige Paulus ſelbſt 
ſammt den Seinigen gezählt, als er geſagt hat: Nos 
Stulti propter Christum: Wir ſeynd Narren um Chriſti 
willen. 1. Corinth. Kap. 4. Dann die Welt dazumal 
hat es für ein Narrenſtück gehalten, daß dieſe ſo viel 
Schmach und Unbilligkeit um Chriſti willen gelitten: 
aber dergleichen Narrheit iſt bei Gott eine Weisheit; 
ſolche lobwürdigſte Narren hat man ſchon ziemlich viel 
in der Welt gefunden, und iſt deren noch kein Mangel. 

Wer iſt dieſer, der ſo viel gilt bei dem Päpſtlichen 
Stuhl? bei ſo großen gekrönten Häuptern 2 Er hätte 
gar können Erzbiſchof zu Mailand werden, wann er 
ſolche Dignität nicht hätte geweigert. Es iſt der Cla— 
revallenſiſche Abt Bernardus, zu dieſen iſt auf eine Zeit 
ein Prieſter gekommen, der in ſeine heilige Religion 
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aufgenommen zu werden angehalten, daß er nemlich 
wollte ein Mönch werden; Bernardus gibt ihm ein 
Antwort, daß er auch anderwärts, wann er wolle, 
könne einen vollkommenen Wandel führen; dieſer nahm 
ſolches für einen Korb auf, und ſchlägt ihn dergeſtalt 
ins Geſicht, daß er faſt über und über gefallen wäre. 
Als andere dieſe dem heiligen Mann angethane Schmach 
in alleweg wollten rächen, hat der heilige Mann ſie 
mit allem Gewalt abgehalten, ſprechend: Mir hat Gott ſo 
oft verziehen, warum ſollte ich nicht ihm verzeihen; 
Marulus Lib. 5. 

Ein ſolcher Narr bin ich nicht, ſagt mancher Welt 
Menſch, der Teufel hol mich, wann mir dieß wäre 
geſchehen, ich wollt dem Pfaffen die Blatten geſchoren 
haben, daß er ſein Lebtag hätt an mich gedenken ſollen. 
Ich wollt ihn mit dem ſpaniſchen Rohr auf gut Teutſch 
dergeſtalt gemeſſen haben, daß er die Streiche Noten— 
weiß hätte müſſen zählen, was gilts, er wäre mir mit 
dem praesta quaesumus kommen, und um Gnade ges 
beten. Ecce! der ſich nicht rächet an ſeinem Feind, 
und den zeitlichen Reſpekt nicht achtet, wird von der 
Welt vor einen Narren gehalten, aber dieſe Naarheit 
iſt bei Gott eine Weisheit. Ego dico vobis, diligite 
inimicos vestros, Matth. cap. 5. 

Wer iſt dieſer, der ſich in einer ſo ſchlechten Hütte 
aufhält, daß er ſich kaum kann umkehren. Sein Kleid 
iſt nichts anders, als ein rauher Sack, ſein Bett iſt 
nichts anders als eine von groben Binſen geflochtene 
Decke, ſeine Kuche iſt nichts als ein bloße Erd, wo 
ein ſchlechter Krauttopf beim Feuer ſtehet; ſein Keller 
iſt nichts anders, als ein vorbeirinnender Bach, ſeine 

Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. XIII. Bd. 3 
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Geſellſchaft, die wilde Thier. Wer iſt dieſer? Es iſt 


Arſemius, der da hat können bei des Kaiſers Arkadii 
Hof alles in allen gelten; er hätte können alle Renten 
aus dem Königreich Egypten genießen. Er hätte kön⸗ 
nen die rechte Hand dieſes großen Monarchen ſeyn, 
und folgſam ein halber Welt-Regent; hat aber alles 
dieſes verachtet und verlachet ꝛc., und iſt ein Kuen 
worden. 


Ein ſolcher Narr, ſagt mancher Welt-Menſch, bin 
ich nicht, man muß gleichwohl auf Ehr und Reputa⸗ 
tion gehen, auch ein gemeiner Erd-Dampf ſucht in die 
Höhe zu ſteigen; das Wörtel Honor fängt von einer 
Aſpiration an, alſo ſolle ein jeder rechtſchaffener Kerl 
nach einer Ehr trachten. Meine Eltern haben mir darum 
ſo viel Geld hinterlaſſen, damit ich heut oder morgen 
ſoll weiter kommen. Hat Saul können aus einem Eſel— 
treiber ein König werden, warum ſoll ich nicht auch 
alles ſuchen und verſuchen, damit etwas mehrers aus 
mir werde? Ein Storch macht ſein Neſt in die Höhe, 
ſollt ich dann ſchlechter ſeyn als dieſer Schnatterer? 
Ein Baum trachtet von Natur in die Höhe, ich müßte 
wohl ein Stock und Block ſeyn, wann ich nicht des— 
gleichen thäte. Es iſt doch beſſer bedient werden, als 
dienen. So hält man doch mehrers auf einen Thurn, 
als auf eine niedere Hütten; einen hohen Berg ſcheinet 
die Morgenröthe ehender an, als einen ſchlechten Scheer— 
haufen. Ecce! der Ehren und Dignitäten verachtet, 
wird von der Welt vor einen Narren gehalten, aber 
dieſe Narrheit iſt bei Gott eine Weisheit, indeme er 
geſagt: Discite a me, quia mitis sum et humilis 
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eorde. Matth. cap. XI. Non venit filius hominis 
ministrari, sed ministrare, Match. cap. 20. 

Wer iſt dieſer, der in einer fo ſchmutzigen Kutten 
die Schüſſel in der Kuchen abſpielt? Denen ankommen— 
den armen Pilgramen die kothige Füße wäſchet? Den 
Leib täglich mit eiſernen Ketten abpuffet? Einen häre⸗ 
nen Strick am bloßen Leib trägt, und nicht einmal 
ſich fättiget mit einem geſchimmelten Brod? Wer iſt 
dieſer? Es iſt Gallicanus, ein nächſter Befreundter 
des großen Kaiſers Konſtantini, ein Oberhaupt des 
ganzen römiſchen Kriegsheers, dieſer hat alles um 
Chriſti willen verlaſſen, und iſt ein Mönch worden, 
und hat einen ſolchen harten Lebenswandel angetreten. 
Ein ſolcher Narr, ſagt mancher Welt-Menſch, bin ich 
nicht. Ich will gleichwohl in den Himmel kommen, es 
heißt ja, du ſollſt deinen Nächſten lieben; wer iſt mir 
nähender als mein Leib. Dieſer kann das Cilieium 
und Roß⸗Haar gar nicht leiden, außer unter dem Sat— 
tel; das Geiſeln und Peitſchen hat er gar nicht ge⸗ 
wohnt; hat ſich doch ein Engel über die Eſelin er- 
barmt, wie ſolche der Balgam geſchlagen. Faſten iſt 
mir nicht möglich, mein Magen erſchrickt vor den Fi⸗ 
ſchen, wie der jüngere Tobias beim Fluß Tigris. Daß 
Joannes in der Wüſten Heuſchrecken vor eine Speiß 
babe genoſſen, will ich derweilen glauben, unterdeſſen 
wird mir ein Kapauner nicht ſo ſchädlich ſeyn, wie 
dem Petro der Hahn ꝛc. Ecce! einen ſtrengen harten 
Lebens⸗Wandel führen, den Leib gebührend kaſteyen, 
iſt bei der Welt ein Narrenſtuck, aber bei Gott iſt es 
eine Weisheit. Qui autem sunt Christi, carnen 
suum crucifixerunt cum vitiis et concupiscentiis, 
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etc. ad Galat. V. Regnum Caelorum vim patitur. 
Matth. cap. 11. n 
Wer iſt dieſes, er trägt einen Zettel in der Has, 
er läutet bei der Kloſter-Pforten an, und begehrt zu 
den P. Prediger, erzählt demſelbigen umſtändig, wie 
er verwichenen Erichtag einen Beutel mit hundert Du⸗ 
katen habe gefunden, darbei auch einen Ring mit ei— 
nem ſehr koſtbaren Diamant, bittet demſelben, er wolle 
doch die Mühe über ſich nehmen, und dieſen Zettel 
nach der Predigt ableſen, folgſam verkünden, wer et— 


wann dieſes Geld verloren, der ſoll ſich da und da 


anmelden. Ein ſolcher Narr, ſagt ein anderer, wäre 
ich nicht, der Kerl hat das Glück nicht wiſſen zu brau⸗ 
chen, da hätt ich wohl mein Maul gehalten, warum 
gibt nicht ein jeder Acht auf ſeine Sach. Zu dem Geld 
hätt ich geſagt: Herr mein Fiſch! Es muß einer lang 
warten, bis ihm eine ſolche Kuhe kälbert ꝛc. Eece! 
der auf ſein Gewiſſen gehet, und mit ungerechten Geld 
ſich nicht will beſchweren, einen ſolchen hält die Welt 
vor einen Narren, aber dieſe Narrheit iſt bei Gott 
eine Weisheit. Quid proderit homini, filueretur 
universum mundum, Animee vero suae detrimen- 
tum patiatur. 

Wer iſt dieſer? Er iſt halb nackend ausgezogen, 
kriegt auf allen Vieren daher, trägt einen Sattel auf 
den Rucken wie ein Eſel, einen Zaum im Maul, mar⸗ 
ſchirt ſolcher Geſtalt auf offentlichen Plätzen, wo eine 
Menge der Leute verſammelt, deren meiſte ihn vor ei- 
nen unſinnigen Narren gehalten. Wer iſt dieſer? Es 
iſt der ſelige Jacoponus, aus dem Orden St. Fran⸗ 


ziski, welcher nicht anders geſucht, als von der Welt | 
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verachtet und verlacht zu werden. Aber eine ſolche 
Narrheit iſt bei Gott eine Weisheit. | 

Wer iſt dieſer? Er tanzt in Gegenwart vieler tau— 
ſend Perſouen vor der Kirchen, hat einen umgekehrten 
Pelz an, und das Rauhe auswendig, macht allerlei 
ſeltſame Kapriol, ſchnaltzt mit den Fingern, und macht 
manniglich ein ſo unverhoftes Narren-Spiel. Dieſer 
iſt der heilige Philippus Nerius, der bei dem Pabſt 
und allen Kardinälen in höchſtem Anſehen, damit ihm 
alſo die Leut nicht vor heilig halten ſollen, hat er ſich 
ganz närriſch geſtellt. Solche Narrheit aber war bei 
Gott eine Weisheit. 

Wer iſt dieſer? Er ſieht aus wie ein Kapueiner, 
trägt aber einen ſchwarzen Hut auf den Kopf, den 
ihm beſagter Philippus Nerius aufgeſetzt, hat ein 
Blumen-Büſcherl hinter den Ohren, trinkt vor allen 
Leuten mitten auf dem Platz zu Rom aus einem Flä— 
ſchel, ihm laufen die Buben nach in einer Menge und 
ſchreien: Capucino col Cappello! Capucino col Cap- 
pello! ete. Dieſer iſt der ſelige und heilige Mann 
und Bruder Felix, ein Kapueiner, der wegen feiner 
Heiligkeit allenthalben berühmt; damit er nur von der 
Welt möchte verſpottet werden, hat er derentwegen 
ſolche, dem Anſehen nach, ungereimte Sachen began— 
gen. Aber eine ſolche Narrheit ware bei Gott eine 
Weisheit. 

O wohl eine ſchöne, eine liebliche und heilige An— 
zahl ſolcher Narren gegeben. Nos stulti propter Chri- 
stum! Wir ſind Narren um Chriſti willen! Laſſet euch 
nur nicht abſchrecken, ihr eiferige Chriſten, wann euch 
die ſchwindſüchtige Welt, wegen euren frommen Wan⸗ 
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dels und chriſtlichen Lebens auslachet und für Narren 
hält; iſt doch der Welt-Heiland ſelbſt bei dem Hof 
Herodis nicht anders traktiret worden, als Judaeis 
scandalum, Gentibus stultitia I. ad Corinth. I. cap. 
Folgen wir lieber nach dem heiligen Gregorio, welcher 
alſo ernſthaft uns ſämmtlich ermahnet: Si sapientes 
esse appetimus, relinquamus noxiam sapientiam, 
discamus laudabilem fatuitatem. Lib. 22. Moral. 
cap. 22. Wenn wir weiſe ſeyn wollen, fo müffen wir 
die ſchädliche Weisheit abzulegen, und die lobwürdige 
Thorheit zu lernen uns eiferigſt angelegen ſeyn laſſen. 


Schlüßlich ſagt ein rechter Chriſt: 
Der Welt- Weisheit Thorheit iſt. 
Was dem höchſten Gott gefällt, 

Was die Welt vor Thorheit hält. 


XII. Ein intereffirter Narr. 


Vitalis, ein guter von Adel, reiſete mit Vere— 
mund ſeinem vertrauteſten Freund in die Länder, wo— 
rinnen fie beede viel denkwürdige Sachen ſowohl gefe- 
hen als gehört. Unter andern kamen ſie im Monat 
April in ein Nacht-Herberg, darin ſie faſt die ganze 
Nacht nicht konnten ſchlaffen, um weilen in dem Haus 
ware ein ſteter Tumult, und ungeheuriges Geſchrei, 
forderſt aber gegen den anbrechenden Tag hat ſich ſol— 
ches Getöß in den Hof hinunter gezogen, alſo, daß 
dieſe beede aus Antrieb des Vorwitz aus dem Bett 
zum Fenſter geſprungen, nur zu ſehen, was doch für 
ein ſo ſeltſames Gefecht ſeye; da haben dieſe nicht ohne 
Wunder wahrgenommen, daß man einen Karn hat an⸗ 
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geſpannt, und nachmals lauter Narren darauf gela— 
den; weil nun ſolches ſehr langſam hergegangen, alſo 
hat Vitalis, ſo noch etwas unerfahner, den Veremund, 
der ſehr verſtändig geweſt, gefragt, was dann für 
Narren dieſe ſeyn? Lieber Bruder Veremund, was iſt 
dieſer für einer? der ſieht aus, als hätte er die Gelb⸗ 
ſucht; er hat bald mehrer Falten auf der Stirn, als 
ein Weiber-Kittel, er trägt immerfort einen gläſern 
Sattel auf der Naſen, ich glaub, dieſe Brillen ſeynd 
nicht ohne Grillen. Hoſen und Rock, die er anträgt, 
haben mehrer Säck als ein Biliard-Spiel; wann er 
ſich rührt, ſo kleppert alles an ihm, als trage er ei— 
nen Schellen-Kranz, wie die oberſteyriſchen Roß; er 
hat ein Stück Schmeer in der Hand, wanns um und 
um kommt, ſo iſt er etwan ein Sau-Narr ꝛc. Nein, 
nein, ſagt Veremund, er iſt ein Geld-Narr, der nichts 
thut, wann er nicht vorher geſchmiert wird, er iſt 


Ein rechter interreſſirter Narr. 


Gelbſucht iſt eine ſehr üble Krankheit, aber die 
Geld⸗Sucht iſt noch übler, und dieſe läßt ſich faſt nicht 
kuriren, außer mit Münz-Kraut; das Wörtlein Geld 
fangt von dem Buchſtaben G an, und dieß gar recht, 
dann man höret allenthalben GG wie mächtig, G 
wie ſtark, G. wie angenehm iſt das Geld in der gan— 
zen Welt; wir ſchmählen nicht unbillig über die Iſ— 
raeliter, daß fie ein güldenes Kalb haben angebetet, 
und dermalen thut man gar goldene Eſel verehren, 
dann dermalen gilt Argentum mehr als Argumentum, 
Marsupium richt mehr aus als der Mars ſelbſt, Mo- 
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neta wird mehrer verehrt als Monikaß wann das Wort 
Beutel in einen Buchſtaben-Wechſel gezogen wird, fo 
kommt heraus Liebte. Wer iſt bishero geweſt, der nicht 
liebet den Beutel? wenig, wenig thut man zählen, und 
kann man zählen, welche nicht unter die intereſſirten 
Narren gehören. Wer Geld oder Geldeswerth bringt, 
iſt allenthalben intrant; das hat des großen Abrahams 
Haushalter der Eliezer erfahren. 

Eliezer mußte aus Befehl ſeines Patrons in Me— 
ſopotamien reiſen, daſelbſt für den Iſaak um eine 
Braut umzuſehen, und weil er an der Rebecca alle 
gute Gaben hat wahrgenommen, welche zu einem voll— 
kommenen Weib könnten erfordert werden, alſo that 
er ſie alſobald zu einer Braut erkieſen, und ſie mit 
goldenen Arm-Bändern, Ohren-Behäng, und andern 
koſtbaren Kleinodien beſchenkt. Sobald dieſe zu ihrem 
Bruder dem Laban nach Haus kommen, und ſolcher 
die ſtattliche Schankungen gefehen, da iſt er ohne Ver⸗ 
zug, daß er kaum ſchnaufen hat können, zum Brunn 
hinausgelofen, wo der Eliezer war, ihm taufend Re— 
verenz und Komplimenten geſchnitten. Ingredere Be- 
nedicte, ete. Herein, herein, du Geſegneter des 
Herrn ꝛc. Cur forts stas? Warum ſteheſt du drau— 
ßen? Gencs. cap. 24. als wollte er ſagen, der ſpendi⸗ 
ret, dem ſtehet Thür und Thor offen. Bei jetziger 
Welt führwahr gehet es auf dergleichen Gang und 
Klang, wer wohl ſpendirt, dem wird alles ſpendiret; 
und iſt in allen Bibliothecken kein beſſers Buch, als der 
Schenkius Schenkii Synopsis Institutionum Medi- 
cinae in Quarto. 


Johannes ein Sohn des Fiſchers Zebedäi, hat zu 
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Hof bei dem Hohen Prieſter fo gut gefiſcht, als im 
Meer, und zwar zu Hof bat er lauter Gunſt und Gna— 
den gefiſcht; kein Bedienter im ganzen Pallaſt ware, 
der den Johannes nicht freundlich bewillkommet, mo— 
tus Pontifici ete., der Hohe-Prieſter ſelbſt hat dieſen 
jungen Fiſcher lieb und werth gehalten. Die Urſach 
aber war dieſe, wie Vincentius Ferrerius de Paradis. 
Kap. 6. ſchreibet: Er, Johannes, iſt von feinem Vater 
gar oft nacher Hof geſchickt worden, mit einem guten 
Eſſen Fiſche, und hat den Hohen-Prieſter damit rega— 
lirt; das hat gemacht, daß er alſo wohl intrant wor- 
den; pfui, daß ſogar ein Prieſter intereſſirt. 

Zehen Jungfrauen kommen einmal für die Him— 
mels⸗Thür, fünf darvon ſeynd mit aller Freundlichkeit 
empfangen und eingeführt worden; denen andern hat 
man die Thür vor der Naſen zugeſchlagen, und hat 
ihr Bitten und Schreien nichts verfanget, ſondern es 
hat geheißen, vor der Thür iſt draußen. Die Urſach 
dieſes ſo großen Korbs, den dieſe arme Tröpffinnen 
damals bekamen, waren dieſe: Lampadet nostrae 
extinguuntur etc. Sie haben kein Oel mehr in ihren 
Lampen gehabt, darum ſeynd ſie alſo abgewieſen wor— 
den. Ob ſchon dieſes eine andere Ausdeutung hat, ſo 
kann man gleichwohl ſagen, daß es dermalen auf ſol— 
chem Schlag in der Welt hergehe. Wer kein Oel hat, 
wer nichts zu ſchmieren hat, wer mit leeren Lampen 
aufzieht, da hat er nichts anders zugewarten, als das 
Nescio vos, dem ſeynd alle Thüren verriegelt. Dann 
das verruchte Intereſſe iſt allerſeits ſo gemein, wie bei 
denen Schwaben der Haber-Preyn. N 

Ein ſolcher intereſſirter Geſell iſt geweſt N. bei 
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deme ohne dem Donato nichts zu richten war; einer 
hatte auf eine Zeit eine Expedition daſelbſt zu erheben, 
und iſt deſſenthalben bald mehrer gelofen als ein Poſt⸗ 
Klepper, aber je und allemal umſonſt, und wurden 
allerlei Verhinderniſſen vorgewendet. Endlich weil ſolcher 
faſt ungedultig worden, und in ſeinem Begehren et⸗ 
was ernſthafter geweſt, alſo hat er die Antwort erhal⸗ 
ten: Es ſeye nunmehr alles fertig bis aufs Datum etc, 
Wer war froher als dieſer, in Erwegung, daß er 
nunmehr bald zu ſeinem Vorhaben möchte gelangen, 
meldet ſich dahero nach etlichen Tagen wiederum an, 
kommt zweimal, kommt öftermal, erhielte aber die vo— 
rige Antwort, es ſeye alles fertig bis auf das Da- 
tum etc. Postelement gedacht dieſer, was iſt das für 
ein langer Aufſchub, und beklagte ſich derenthalben 
auch bei andern, die ihme aber bald eingerathen, er 
ſolle ſpendiren; nachdeme ſolches geſchehen, und er 
kaum den Beutel Geld auf den Tiſch gelegt, da ware 
die Erpedition in ſeinen Händen; iſt aber, fragte er, 
das Datum ſchon zugeſetzt? Was dann, ſagt er, das 
Datum iſt richtig, und deutet zugleich auf den Beutel, 
Me commendo. 

Lieber Bruder Veremund, was iſt dieß für einer? 
Er hat ein Goſchen ſo ſchmutzig wie eines Fleckſieders 
Wammes, ich vermein, er hab ſich laſſen mit einer 
Speck-Schwarten barbieren, er hat ein paar Baken 
wie zwei gefirneiſte Scheerhaufen; er hat ein ſo feiſten 
Bauch und angefüllte Wampen, als hätt ſich ſein 
Mutter an einer Schweitzer-Kuhe erſehen; die Augen 
ſtecken im Kopf darin, wie zwei Polſter-Kugeln in ei— 
nem Schmeer= Leib; er ſpeckelt, dunſtelt, er ſchmierkelt, 
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als wär die Schmalz⸗Teſen fein ordinari Herberg, wie 
dem Diogeni ſein Vaß. Dieſer iſt, ſagt Veremund, 


XIV. Ein gefräßiger Narr. 

Vor dem Sündfluß baben die Menſchen vor ihre 
tägliche Nahrung nichts anders genoſſen, dann Kräu— 
ter und Früchten, nachmal aber, weil der Erdboden 
durch den Sündfluß ein merkliches geſchwächt worden, 
und die menſchliche Natur in größere Unkräften gera— 
then, hat Gott das Fleiſch-Eſſen erlaubt. Es iſt aber 
der Teufel bald in die Kuchel kommen, und bei dem 
Anrichten ſich eingefunden, worvon dann der übermä— 
ßige Fraß entſtanden, aus welchem alles Uebel in der 
Welt herrühret. 

Unter denen ſieben Werken der Barmherzigkeit iſt 
auch die Todten begraben; weſſenthalben der ältere 
Tobias ihme große Verdienſten geſammelet bei Gott 
dem Allmächtigen. Dermalen aber ſeynd viel, welche 
täglich die Todte begraben, und gleichwohl dem Teufel 
zum Raub werden, wie es ſattſam jener Praſſer im 
Evangelio erfahren, der da immerfort die Todte bes 
graben, das iſt, todte Capauner, Faſſanen, Rebhüh— 
ner, Indianer ꝛc., dieſe hat er alle begraben in feinen - 
Schmeer-Bauch; ſolcher aber könnte nicht ein Gottes- 
Acker, ſondern ein Koth-Acker genennet werden. 

Dergleichen gefräßige Narren ſeynd abſonderlich 
die Iſraeliter, welche der freigebiger Gott in der Wü— 
ſten mit dem Manna oder Himmel-Brod reichlich ver— 
ſehen, dennoch ſeynd ſie dieſer herrlichen Speiß über— 
drüßig worden, und haben ſich beklagt, daß ſie alle— 
zeit mit einer Speiß müßten verlieb nehmen, als wären 
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fie Ochſen, die immerfort nur mit Gras traktirt wer— 
den, wünſchten beinebens, daß ſie noch möchten in 
Egypten ſeyn, wo man ihnen gleichwohl Fleiſch hat 
vorgeſetzt. Gott hat endlich ihr boshaftes Beginnen 
erfüllt, und ihnen die Wachteln in einer Menge zuge— 
ſchickt; ſolche Speiß aber hat ihnen bald der Teufel 
geſegnet, adhuc carnes erant indentibus coruem, 
daß dero fo viel tauſend ums Leben kommen. 

Von etlichen gefräßigen Narren ſchreibet Majolus 
in dieb. Canic. und ſagt, daß zu Prag in Böhmen 
einer geweſt ſeye, der Göller, ja ganze Belz habe ge— 
freſſen, dieſer hat ſich verlauten laſſen, wie der Schwede 
die Stadt Prag belagert, daß er wolle den Königs— 
marck bis auf die Sporren freſſen. 

Beyerling in Theat. Vit. H. Verb. Cib. ſchreibt, 
daß in Flandern ſieben Bauern ein Frühſtuck gemacht, 
und darbei 14 Sau⸗Schunken, neben vielem Brod und 
Bier verzehret. Soll dann nicht jener Graf auch un— 
ter die gefräßige Narren gezählet werden, von deme 
Felix Faber in den Schwäbiſchen Hiſtorien meldet, auch 
ſein Stammen-Haus hinzugeſetzt, welches dermalen ge— 
wiſſer Urſachen halber umgangen wird, dieſer hatte ſo 
viel Lebzelten oder Pfeffer-Kuchen von denen Ulmern 
genommen, daß er hierdurch die ganze Herrſchaft Als 
beck verfreſſen. I. 2. cap. 4. 

Weil des Jobs ſeine Söhn und Töchter alle Tag 
Panquet gehalten, alſo iſt endlich geſchehen, daß der 
gähe entſtandene Sturm-Wind das Haus, worin fie 
geſchlemmt, auf einmal zu Boden geworfen, worvon, 
ſie alle ums Leben gekommen. O wie viel ſeynd derer, 
fo um Haus und Hof, auch um das Leben ſelbſt ſeynd 
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kommen, durch Mahlzeiten, und allzuhäufige Freßerei. 
Dieſes Uebel hat bei jetziger Welt alſo eingeriſſen, daß 
man nicht mehr wie vor dieſem mit gemeiner Kocherei 
verlieb nimmt. Wie die Eſelin des Balaams geredt 
hat, und zwar Hebräiſch, iſt es ein Wunder geweſt; 
aber daß dermal die Keſſel, Schüſſel und Bratſpieß 
reden, und zwar Franzöſiſch, iſt kein Wunder mehr, 
ſogar iſt dieſe Modi nicht allein in die Kleider ge— 
ſchlichen, ſondern ſogar in die Kucheln, vielleicht bei 
etlichen gar in die Gemüther. 


Nicht ein geringer Freß-Narr iſt jener geweſt, 
welcher ihme in dem Wirths-Haus acht Pfund Fleiſch 
angefrimbt, ſo er auch in einer ſchwarzen Brühe völ— 
lig verzehrt, und ihme ſehr ſchmecken ließe, nach etli— 
chen Tagen in der Zuruck-Reiß kehret er wieder das 
ſelbſten ein, es wurde ihm aber nichts als Brod und 
Rättig aufgeſetzt, wurde derentwegen ſehr unluſtig, 
und fragte des Wirths kleines Töchterlein, ob er dann 
nicht wieder ein ſolches Stück Fleiſch, wie neulicher 
Zeit haben könnte? Deme das Töchterlein zur Ant— 
wort gab, es wäre meinem Vater nicht lieb, wann ihme 
alle acht Tag ſoll ein Pferd umfallen; woraus der 
Viel-Fraß leicht können ſchließen, was für einen gu— 
ten Biſſen er genoſſen habe. Erwege dann ein jeder 
ſehr wohl, was der heilige Paulus ſagt: Philip. 3. e. 
v. 18. Multi ambulant, quo saepe dicebam vobis 
(nunc autem et flens dico) inimicos Crucis Christi, 
quorum finis interitus, quorum Deus venter est. 
Viel wandeln, von denen ich euch oft gefagt habe (jetzt 
aber ſag ich es mit weinenden Augen) daß ſie Feind 
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feyn des Kreuz Chriſti, deren Ende die Verdammnus, 
deren Gott der Bauch iſt. 

Lieber Bruder Veremund, was iſt dieſer für ei⸗ 
ner? Es gehet ihm das Maul immerzu, als hätte er 
einen Perpendikul in der Goſchen, fein Zung hat nie— 
mal einen Sabbath; wann er Federn hätte, ſo glaubt 
ich, er wäre ein Alfter, es muß wohl ein ſtarkes Ge⸗ 
ſchloß ſeyn, ſo ihme die Red-Stuben verſperret, ich 
glaube, der Phantaſt habe einen ganzen Dictionarium 
geſchluckt, worinen alle Wort begriffen. Und was be— 
deutet dann dieß, daß er ein ſo groß Meſſer in den 
Händen hat? Er iſt, ſagt Veremundus, 


XVI. Ein aufſchneideriſcher Narr. 

Solche Geſellen gibt es in der Menge, die ohne 
Scheu bei ehrlichen Leuten alſo aufſchneiden, daß ein 
ganze Orgel ſoll darzu pfeifen, und betrachten nicht, 
daß ſie bei dem göttlichen Richter von einem jeden 
Wort müſſen Rechenſchaft geben; ſie ſeyend wohl nicht 
fo ſtrupulos, wie die Evangeliſten, welche in ihrer 
Beſchreibung fo oft das Quasi brauchen. Solche Auf— 
ſchneider waren vor dieſem in der Inſel Kreta, welche 
allerlei grundloſe Sachen dem Volk von dem Gott Zur 
piter erzählt, wie daß derſelbe mehrmal lauter Gold 
hat regnen laſſen. Er ſeye ſo reich, daß er die Die— 
mant ſo groß als wie die Mühlſtein ausſpendire; ſeine 
Wort ſeyen ſo mächtig, daß man ſie über tauſend 
Meil höre; Er ſpiele oft, die Zeit zu vertreiben, mit 
dem Berg Olympo, wie mit einem Ballen in der 
Hand: das heißt aufgeſchnitten; dahero hat der hei— 
lige Apoſtel Paulus feinen Jüngern den Titum in der— 
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ſelben Inſul gelaſſen, und ihme ernſthaft anbefohlen, 
er ſoll in allweg dieſe ſchlimme Leut von ihrem böſen 
Wandel abwendig machen, abſonderlich aber von der 
großen Aufſchneiderei, Cretenses semper mandaces, 
etc. c. 1. v. 12. ad. Tit. 

Wie der Amnon fein Schweſter Thamar ſo ſpött—⸗ 
lich zu Fall gebracht, das hat dem David als Herrn 
Vattern, nicht ein wenig das Herz betrübt, er ha 
aber auch durch die Finger geſchaut, dann er denſelben 
gar zu lieb gehabt; den Abſolon entgegen hat es einen 
ſolchen Verdruß gemacht, daß er in allweg geſucht, 
ſolche Unthat zu rächen; nach zweien Jahren, als er 
unweit Ephraim eine Mahlzeit gehalten, worbei alle 
Söhn des Königs erſchienen, und die Gläſer und Kan⸗ 
deln zimlich herum kallopirten, auch die Rund-Trünk 
in einer ordentlichen Unordnung tapfer herumpaſſirten, 
worvon die Gäſt in dem Verſtand ſehr wurmſtichig 
worden, vorderiſt der Amnon, alſo haben dieſen An— 
ſtiftung des Abſolons ſeine Bediente ermordet. Kaum 
war ſolche Tragödie vorbei, da kame die Zeitung, 
(ſeynd die Wort der heiligen Schrift) da kam die Zei— 
tung zum David, und ward geſagt: Abſolon hat alle 
Söhn des Davids erſchlagen, und iſt auch nicht ein 
einziger von ihnen übrig geblieben. 2. Reg. cap. 30. 
Das heißt aufgeſchnitten, nur ein Sohn, benanntlich 
der Amnon iſt erſchlagen worden, und gleichwohl hat 
man über und über geſagt, daß alle Söhn des uns 
ſeyn umkommen. 

Bei jetziger Welt, abſonderlich bei dieſen eniegs⸗ 
Zeiten, ſeyend mehrmal die Zeitungen mit gleicher Mas 
terie gefüttert, und ſeynd der Lugen eine ſolche Menge, 
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wie vor etlichen Jahren die Heuſchrecken in Oeſterreich. 
Wann zu Wien, in dieſer volkreichen Stadt, eine jede 
Lug wäre mit Hufeiſen beſchlagen, wie die Roß, ſo 
müßte man faſt alle Tag ein neues Pflaſter machen. 
An allen Orten, in allen Gaſſen, in allen Ecken, in 
allen Häuſern, in allen Winkeln heißt es alleweil, 
was gibts gutes Neues? Gleich darauf fliegen die Lu— 
gen geſchwaderweis, daß man fie mit Händen kann 
fangen, wie die Wachteln bei den Iſraelitern. Unter: 
deſſen machen ſolche aufſchneideriſche Narren keinen Scrupel, 
als wurden dergleichen grundſoſe Reden bei dem Allwiſſen— 
den Gott nicht protokollirt; gemeiniglich aber laſſet Gott 
ſolche aufſchneideriſche Geſellen zu Schanden werden. 
Einer iſt geweſt, welcher auf eine Zeit bei der 
Geſellſchaft plauderiſch vorgeben, daß er faſt ſey die 
ganze Welt durchgereißt, und alle vornehme Städt be— 
ſichtiget. Man fragte ihn, ob er ſeye zu Rom geweſt? 
da nicht, ſagt er, ſonſt allenthalben. Ob er ſey zu Neapel ge— 
weſt? Da nicht ſonſt allenthalben. Ob er ſeye zu Madrid in 
Spanien geweſt? Da nicht, ſonſt allenthalben. Ob er ſeye 
zu London in England geweſt? Da nicht, ſonſt allenthalben. 
Ob er ſeye zu Cosmographia geweſt? Da nicht, ſonſt allent⸗ 
halben. Ob er ſeye zu Frankfurt geweſt? Nicht weit davon, 
aber ſonſt allenthalben. Ob er ſey zu Paris geweſt? Da 
wohl, aber er habe die Stadt vor den Häuſern nicht recht kön⸗ 
nen ſehen. Worüber alle Gegenwärtige in billiges Gelächter 
ausgebrochen, und ihme einen grünen Hut verſprochen, damit 
er als ein Aufſchneider hinfüro mit denen Sauſchneidern. 
möge herumwandern, und die Welt beſſer beſichtigen, daß 
ſolche Schwätzer und Aufſchneider Narren ſeynd, be— 
zeugt der Ecclesiastes: In multis sermonibus inve- 
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nientur Stultitia, cap. 5. v. 2. In vielen Reden 
findet ſich ein Narrheit. 

8 Mein lieber Bruder Veremund, was iſt dieſer für 
einer? Allem Anſehen nach iſt eine ſchlechte Bildhauer— 
Arbeit an ihm; er kommt mir vor wie eine unzeitige Ro— 
ſen; wann er rund wäre, ſo taugte er ſchon für einen 
Knopf auf einen Thurm, dafern man dieſen Kerl joll 
hobeln, ſo bekäme man einen ganzen Karn voller Schei— 
ter, das Holz, worvon er geſchnitzelt, iſt vermuthlich 
ein Trunkus geweſt; er iſt ſo ſubtil, wie das Inſtru⸗ 
ment, wormit die Bauern das Holz 140 „oder ſpal⸗ 
ten, er iſt, ſagt Veremund, 


XVI. Ein ungeſchickter Narr. 

Die Ungeſchicklichkeit oder Plumpheit bei denen 
Leuten iſt in ſich ſelbſt nicht ſündhaft, allein dem ver⸗ 
nünftigen Menſchen ſehr unanſtändig. Daß Magda— 
lena die heilige Büſſerin die Allabaſter-Büchſen zerbro— 
chen, wie ſie den Herrn und Heiland geſalbet, fracto 
alabastro etc. iſt es nicht aus Ungeſchickligkeit, ſon— 
dern vielmehr aus einem beſondern Eifer geſchehen. 
Daß jene Propheten⸗Söhn, von denen im 4. Buch der 
Königin am 6. Kap. Meldung geſchieht, bei dem Fluß 
Jordan Holz gehackt, des Willens, ihnen daſelbſt Hü— 
ten zu bauen, einem aber das Häckel oder Beil vom 
Stiel ins Waſſer gefallen, iſt ſolches nicht aus Unge⸗ 
ſchicklichkeit geſchehen, ſondern aus Zulaſſung Gottes, 
damit Gott die Verdienſt feines Dieners Eliſäi an Tag 
gebe, welcher gemacht hat, daß dieſes Eiſen nachmal 
auf dem Waſſer geſchwummen. Daß der Hohe-Prie⸗ 
ſter Heli, wie die heilige Schrift bekennt, vom Seſſel 
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heruntergefallen, und den Hals gebrochen, iſt nicht aus 
Ungeſchicklichkeit geſchehen, ſondern aus Schröcken, weil 
er vernommen, daß die Archen des Herrn gefangen 
worden, theils auch zu einer Straf, weil er ſeine 
Söhne wegen begangenen Uebelthaten nicht gezüchtiget. 
1. Reg. cap. 4. 

Der erſte grobe und ungeſchickte Narr iſt der Lu— 
eifer geweſt; welcher gleich nach feiner Erſchaffung hat 
wollen in Himmel ſitzen, Sedebo in Monti Testa- 
menti, indeme doch alle heilige Engel pflegen zu ſte— 
hen, omnes Angeli stabant in circuitu eto. Er iſt 
aber ſo ungeſchickt umgangen, daß er darneben geſeſ— 
ſen, ja mit einem ewigen Spott heruntergefallen; wohl 
ein boshafter, aber gleichwohl auch ein ungeſchickter 
Narr. 281 

Zu Cana in Galiläa wurde der Herr und Hei— 
land den ſechſten Januarii zu einem Hochzeit -Mahl 
eingeladen, der Bräutigam war Johannes, ein Sohn 
Zebedäi, die Braut aber Anachiſa, welche manchmal, 
gleich wie Johannes Chriſto, als fie der Mutter Ma- 
ria nachgefolget. Petrus, Andreas, Philippus und 
Bartholomäus waren ebenfalls gegenwärtig. Mitten 
unter ſolchen Mahlzeit iſt der Wein abgangen, defi- 
cientia Vino etc. Nun ift glaublich, daß aus den 
Bedienten kein plumper und ungeſchickter Geſell geweſt, 
der etwan einen Krug Wein hätte umgeſchüttet, ſon— 
dern wegen Gegenwart des Herrn waren alle ſehr 
höflich und manierlich. J 41 

Wie der David wegen des Saul iſt flüchtig ganz 
gen, und für den König Achis geführet worden, da hat 
er den Kopf an die Stuben-Thür angeſtoßen, und hin: 


67 


und her geſtolpert; ſolches aber iſt nicht geſchehen aus 
einer ungeſchickten Weiß, ſondern er ſtellte ſich als 
wäre er unſinnig und närriſch, damit er ſoſcher Ge— 
ſtalteu in Miiten der Feind fein Leben ſalviren könne. 
I. Reg. cap. 21. 

Ein ungeſchickter Geſell ware derjenige geweſt, wel— 
cher bei der Mahlzeit Herodis an feinem Geburts-Tag 
mit ſammt der Speiß zur Tafel⸗Stuben hineingefallen. 
Ein ungeſchickter Menſch ware derſelbe geweſt, welcher 
den Mund- Becher des Königs Pharao hatte über den 
Tiſch hinunter geſtoſſen. Ein ungeſchickter Trampel 
ware derjenige geweſt, welcher dem Abſalon bei dem 
Nacht⸗Mahl mit dem Lichte hatte die ſchöne Haar an⸗ 
gezündet. Ein ungeſchickter Lümmel ware derſelbe ge— 
weſt, welcher dem Eſau im Auftragen hatte ſein Lin— 
ſen-Koch übern Kopf geſchüttet. Gleichwohl aber gibt 
es ſolche ungeſchlachte Blöck in der Welt, wie dann ein 
ſolcher ungeſchickter Narr derſelben geweſt, ſo bei einem 
vornehmen Gaſtmahl, allwo gar ehrliche Leute ver— 
ſammlet, ſo plump ware, daß er mit dem Elenbogen 
einen gebratenen Capaunen über die Tafel hinunterge- 
foffen; und als man ihme ſagte, er ſolle ſich geſchwind 

arum bucken, damit die Hund nicht darüber kommen; 
es iſt kein Gefahr, gab er zur Autwort, dann ich ſtehe 
ſchon mit dem Fuß drauf. 

Nicht weniger war ungeſchickt jener, der vor we— 
nig Jahren einem Herrn bei der Tafel ein große Schüſ— 
ſel voll Suppen über ein ganz neues und koſtbares 
Kleid abgegoſſen, worüber der Herr nicht ein wenig 
erhaͤrbt; der Lümmel aber ſagte, er ſolle ſich deſſent— 
halben nicht alſo ſtark erzürnen, dann es ſeye noch 


mehrer Suppen in der Kuchel vorhanden, zudeme feye 
es auch keine feiſte Suppen, ſondern nur ein Stock- 
fiſch⸗Brühe geweſt; das war ein ungeſchickter Narr. 

Lieber Bruder Veremund, was ift dieferi! für ei— 
ner? Der Kerl macht ein paar Augen wie ein Luchs⸗ 
Bruder, er ſpitzt die Ohren, als wollt er die Egypti— 
ſchen Heuſchrecken hören ſchreien; er wanckelt immerfor 
mit dem Fuß, als thät er mit dem Schuh den Tackt 
geben, und weil er in der Hand ein Perſpektiv tragt, 
ſo kommt er mir vor, er begehre gar in Indien zu 
ſchauen, und die grüne Spazen zu zählen. Geſicht hal— 
ber urtheilt faſt ein jeder, daß er ein ſinnreicher Ge- 
ſell ſeye. Deme iſt nicht alſo, ſagt Veremund, ſon⸗ 
dern er iſt 


XVIII. Ein vorwitziger Narr. 

Doß bei der Kirchen des heiligen Quirini ein 
Reuter mit ſammt dem Pferd in einen harten Stein 
verwandelt worden, iſt ein Straf von Gott geweſt, 
weil er ganz freventlich die Kirch beraubt. Bolland in 
Act. Mart. 

Daß zu Suonich in Dalmatien einer völlig zu 
Stein worden, und ſolcher noch auf heutigen Tag zu 
ſehen, iſt ein Straf von Gott geweſt, weil er die Bild— 
nus der Mutter-Gottes daſelbſt verwundet. In Annal. 
Minor. a 


Daß jener in einen Stein verkehrt worden, auſſer 
der rechten Hand, dabero noch das Ort genennet wird 
ad Matum caream, bei der fleiſchigen Hand; iſt ein 
Straf von Gott geweſt, weil er die heilige Wittib und 
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Martyrin Lucia alſo tyranniſch gegeißlet. In act. 8. 
Lucia. 
Daß Cereticus ein großer Thrann in Brittannien 
in einen Fuchſen verkehrt worden durch ſonderlichen 
Fluch des heiligen Patritii, iſt ein Straf von Gott 
geweſt, Jocelinus in vita S. Patritii. 

Daß aber des Loths fein Weib unweit der laſter— 
haften Stadt Sodoma in eine Salz-Saul verkehrt wor⸗ 
den zwiſchen den Wein-Gebirgen Engadd und rothen 
Meer, iſt auch eine ſondere Straf Gottes geweſt; und 
dieſe Straf hat verurſachet der einige Vorwitz, indeme 
fie wieder den göttlichen Verbot umgeſchaut. 

Ein Vorwitziger will alles ſehen, will alles hö— 
ren, will alles koſten, will alles ſchmecken, will alles 
wiſſen, ꝛe. Er ſucht wie ein Spur-Hund, er ſcharret 
wie ein Brut⸗Henn, er lauſtert wie ein Katz beim 
Mausloch, aber er muß den Vorwitz zimlich büſſen. 

Petrus ein Fürſt der Apoſteln iſt grob gefallen, 
indeme er Chriſtum den Herrn verlaugnet; aber die 
Wurzel, aus welcher dieſes Uebel erwachſen; der Urs 
ſprung, aus deme dieſes Unglück gefloſſen; die Mutter, 
aus dero ſolches Elend gebohren, war der Vorwitz, 
alſo ſchreibt Paulus Serlochus Sect. 8.: daß Petrus 
nicht ſey aus Eifer oder Lieb nach Hof gangen, wohin 
der Heiland von den Hebräern geſchleppt worden, ſon— 
dern nur aus Vorwitz, zu ſehen, was die Sach für 
einen Ausgang werde nehmen, wie mit dieſem Gefan— 
genen die Richter werden verfahren; dieſer Vorwitz iſt 
dem Peter theuer genug worden. | 

Kurz zuvor, als der Herr und Heiland glorreich 
gen Himmel gefahren, hat Er unterſchiedlich mit denen 
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Apoſteln und Jüngern geredt von dem Reich ſeines 
Vaters, unter andern auch Meldung gethan von ſeiner 
andern Ankunft; da hat der Vorwitz die Jünger alſo— 
bald geſtochen, da ſie fragten, wann dann der Jüngſte 
Tag werde kommen? Worauf er ihnen einen kleinen 
Verweis geben: Non est vestrum noase etc. Es ges 
bührt euch nicht zu wiſſen, die Zeit und Stund, welche 
der Vater ſeiner Macht vorbehalten hat. Act cap. 1. 


Martinus Delrie ſchreibt, daß ihrer drei als vor— 
nehme Gerichts-Verwandte haben einen Proceß gemacht 
wider etliche Hexen und Zauberer. Und wie dieſe 
gottloſe Leut haben ausgeſagt und bekennet, daß ſte an 
dieſem und dieſem Ort ihr nächtliche Zuſammenkunft 
haben, und daſelbſt allerlei Freuden und Wollüſten ge— 
nießten, alſo hat ſie der Vorwitz geſtochen, daß ſie in 
der Geheime an beſtimmtes Ort hinaus gangen, zu ſe— 
hen, wie der Handel beſchaffen ſeye; und es iſt auch 
ihr Gang nicht umſonſt geweſt, dann ſie daſelbſt aller— 
lei beedes Geſchlechts-Perſonen angetroffen, welche um 
den Teufel, ſo in Geſtalt eines ſchwarzen Bocks unter 
einem Thron geſeſſen, herumgeſtanden, denen aber hat 
der Satan alſobald auferlegt, und Gott hat ſolches 
Lur Straf ihres Vorwitz verhängt, daß ſie alle insge— 
ſammt dieſe drei Gerichts-Beamte ſollen unbarmherzig 
abprügelen, welches auch ohne Verzug geſchehen, und 
ſeyend der Stöß ſo viel geweſt, daß ſie hiervon in— 
nerhalb 14. Tagen alle drei geſtorben. Lib. 2. quaest. 16. 


Der fürtreffliche und weltberühmte Plinius, ſo bei 
dem Kaiſer Trajano ſehr viel golten, iſt von dem Vor— 
witz veranlaßt worden, daß er den feuerſpeienden Berg 
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Veſu vium beſichtiget, iſt aber daſelbſt von dem er 
elendiglich erſtickt. 

Der heilige Auguſtinus wurde einsmals von einem 
befragt, was Gott dazumal habe gethan, bevor Er die 
Welt erſchaffen? Da hat er ihme dieſe Antvort ver— 
ſetzt: Curiosis patabat Infernum. Für die Vorwitzigen 
hat Er die Höll zugerichtet. 

Einer ſo etwas unter dem Mantel getragen, wurde 
von ſeinem Wohlbekannten gefragt, der ihm auf der 
Gaſſen begegnet, was er trage? Du Narr, ſagt er, 
darum trage ich es unter dem Mantel, damit du es 
nicht ſollſt wiſſen. 

Ein anderer war ein ſolcher vorwitziger Phantaſt, 
daß er alles wollte hören und ſehen. Einsmal ſchlu— 
gen ihrer zwei mit bloßen Degen auf der Gaſſen, da 
ſt dieſer alſobald von der Tafel geſprungen, und hat 
ſich auf die Gaſſen begeben, daſelbſt den Handel zu 
iſehen; bekame aber bald auf den Kopf eine große 
Wunden; wie er nun zum Barbierer gebracht wurde, 
und dieſer ſehen wollte, ob ihme nicht etwan das Hirn 
verwundt ſeye, da ſprach einer aus den Umſtehenden, 
du ſucheſt vergebens nach dem Hirn, dann wann der 
Narr eines gehabt hätte, ſo wurde er ſich nicht aus 
Vorwitz zu dieſem Handel geſellet haben. 

Lieber Bruder Veremund! wer iſt doch dieſer? er 
hat ganz eisgraue Haar auf dem Kopf, und tragt den 
Winter auch mitten im Sommer; er kratzt eine ganze 
Zeit hinter den Ohren, welches ſonſt kein Schimmel 
kann, der auch Schulgerecht iſt; ſo viel ich wahrnim⸗ 
me, fliegen ihm die Mucken aus den Ohren, und aus 
der Naſen! Es ſcheinet fürwahr, als habe er ein gan— 
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zes Neſt in dem Kopf; er krümpfet beineben die Stirn, 
daß ſolche ausſiehet, wie ein angebautes Feld, welches 
voller Furchen; mir kommt er vor, als ſey er ein Ka- 
lendermacher? Nein, ſagt Veremund, ſondern er iſt 


XW III. Ein kleinmüthiger Narr. 

Dieſe Geſellen ſeynd die allergrößte Narren, in— 
deme ſie in allen Sachen ſo kleinmüthig ſeyn, und 
gleich den Muth fallen laſſen, auch gar kein Vertrauen 
auf Gott ſetzen, als wann Gott, der den Menſchen 
zu ſeinem göttlichen Ebenbild erſchaffen, kein Sorg über 
denſelben trage; ſolche Leut ſeynd ärger, als die Gim— 
pel. Dann der Heiland ſelbſt dieſe Worte geſprochen: 
Sorget nicht für euer Leben, was ihr eſſen werdet, 
noch für eueren Leib, wormit ihr euch bedecken ſollet. 
Sehet an die Vögel des Lufts, Respicite volatilia 
Coeli, Matth. cap. 6. Dann ſie ſäen nicht, fie ernd⸗ 
ten, fie ſammeln nicht in die Scheuren, und euer himm⸗ 
liſcher Vater ernähret ſie. Wann dann Gott Sorg 
traget über die Vögel, worunter auch die Gimpel, wie 
vielmehr wird E. Sorg tragen über die Menſchen, die 
Er mit ſeinem theuren Blut erlöſt hat. Ein Gimpel 
ſorget nicht, und du, und du, und ſo viel andere 
ſeynd ſolche kleinmüthige Tropfen, die ihnen gar graue 
Haar machen, tauſend Grillen ausbrüten, wie ſie ſich, 
Weib und Kinder mögen ernähren, auch öfters dero— 
wegen zu ihrer Nahrung unzuläßige Mittel ergreifen. 

Wir beten alle, und nennen Gott unſern Vater. 
Vater unſer, der du biſt im Himmel ꝛc. Gib uns 
heut unſer tägliches Brod. Dieſes kann Er uns geben, 
dann Er hat dreißigmal, hundert tauſend zu Moſes 
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Zeiten in der Wüſten können ernähren, daß ihnen an 
Eſſen, Trinken, und Kleidern vierzig ganzer Jahr nichts 
abgangen. Hat er können den Eliam in der Wild- 
nus durch die Raben mit Fleiſch und Brod täglich ver— 
ſehen; hat Er können den Daniel in der Löwen-Gru⸗ 
ben durch den Habakuk ſpeiſen. Hat Er können der 
armen Wittib Mehl und Oel vermehren, alſo kann Er 
dich und die Deinige auch erhalten. Iacta super Do- 
minum curam tuam, etc. ipse te enutriet. Pfalm. 
54. Laßt alfo die Sorg dem Vater über, der im 
Himmel iſt, dieſer kann, dieſer will, dieſer wird Dich 
und die Deinige ſchon ernähren. 0 


Narren ſeynd, ſo da Mucken machen, * 
Sorgfätig leben in allen Sachen, 
Auf Gott ſo wenig trauen. 
Gott iſt der Vater, das weiß ich gut, 
Der ſeine Kinder ernähren thut, 
Auf Ihn laßt ſich wohl bauen. 

Gott hat im alten Teſtament befohlen, daß in 
ſeinem Tabernakel allezeit ſollen zwölf weiße Leib Brod 
ſtehen, und dieſe wurden das Schau-Brod genennet, 
wordurch Er wollte zu verſtehen geben (alſo glossirt 
Origines Hom. 3. in Levit.) daß Er ein ſolcher gu⸗ 
ter Brod⸗Vater ſeye, der die Seinige mit genugfamer 
Nahrung verſiehet, und ihnen nichts laſſet abgehen. 
Warum ſoll dann der Menſch derenthalben ihme ſelbſt 
ſolche unnöthige Sorge ſchmieden? 

Ananias und Saphira ein paar Che-Volk haben 
gleich andern das Gelübde der freiwilligen Armuth 
abgelegt bei dem heiligen Petro, alſo lauten die Ge— 
ſchichten der Apoſteln, wie es Cornelius a Lapide 

Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. XIII. Bd. 4 
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auslegt, und darum ihren Acker verkauft, damit ſie 
deſſen Werth in die gemeine Kaſſa möchten legen; ſie 
ſeynd aber in Sorgen geſtanden, unangeſehen der 
heilige Petrus genugſam geprediget, daß Gott die Sei⸗ 
nige niemal verlaſſe, ſie möchten heut oder morgen an 
der Lebens⸗Nahrung einen Abgang leiden; dahero ei— 
nen guten Theil von dem Geld zurückbehalten, welches 
Gott dem Herrn dergeſtalt mißfallen, daß er ſie beede 
mit dem gähen Tod geſtraft. Billig verdienen eine 
Straf alle diejenige, welche ein Mißtrauen auf die 
göttliche Vorſichtigkeit ſetzen, und zeigen gleichſam als 
wäre der Allerhöchſte ein blinder Gott, der nicht ſehe, 
was ſeinen Geſchöpfen mangle, oder abgehe; daß aber 
zuweilen einige Noth leiden, iſt meiſtentheils Urſach 
dero Mißtrauen auf Gott, und allzu große Kleinmü⸗ 
thigkeit, oder aber der Allerhöchſte n es zu ei⸗ 
ner gebührenden Straf. 

Ein ſolcher kleinmüthiger Narr iſt geweſt wie fol— 
get: Stengelius der gelehrte Skribent erzählet, daß ih- 
rer zwei bei warmer Sommers > Zeit mit einander ges 
reiſt, deren einer angefangen zu reden von ſeinem elen⸗ 
den Stand, wie daß er ſich ſo kümmerlich ernähre, 
unangeſehen er immerfort der Arbeit obliege, gleich— 
wohl mit harter Mühe tägliche Nahrung gewinne, und 
weder für ſich noch die Seinige etwas erſpare, und 
ſolches ſeye die Urſach, daß er ein ganze Zeit in der 
Melancholei ſtecke, auch tauſend Sorgen im Buſen 
trage. O Narr, ſagt der andere, das laß ich wohl 
bleiben, ich bin alleweil luſtig, und guter Ding, dann 
ich treib mein Handwerk, welches ich gelernet hab, im 
übrigen laß ich es alles Gott über ꝛc. Ja wohl Gott 
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uber, ſagt dieſer Haſenkopf, es hat ſich ſchon mancher 
auf Gott verlaſſen, und gleichwohl das Kürzere gezo⸗ 
gen; nach ſolchem gehet er immer fort, und machet 
ihme noch mehrer Mucken und Sorgen. Unter andern 
fallet ihme ein, wann er einmal ſollt das Geſicht ver⸗ 
ieren, und blind werden, in was für einem elenden 
Stand er wurde ſtehen, alsdann könnt er ſich gar nicht 
erhalten, probirt ſich demnach wie es einem ſeye, wann 
er blind iſt, druckt die Augen zu, uud gehet einen ziemlichen 
Weg fort, tappet mit den Händen voran, unterdeſſen 
liegt ein großer Beutel Geld auf dem Weg, den er 
überſehen, der andere aber, der fo ziemlich weit hin⸗ 
ter ſeiner gangen, und ſtets gepfiffen, er ſieht den 
Beutel, nimmt ſolchen nicht ohne ſondere Freuden zu 
ſich, und dankte Gott um dieſen Fünd, welchen der 
kleinmüthige Narr durch ſondere Verhängnus Gottes, 
und zu einer Straf überſehen. Streng. in Mund. Theo- 
ret. p. 1. cap. 14. 

Mein Bruder Veremund, was iſt dieß für einer, 
er ſchaut aus, wie ein Fuchs auf der Wallfahrt. Er 
ſtellt ſich als tragt er einen Ranzen voll Heiligkeit auf 
dem Buckel. Es glaubt einer, er komme erſt von ei⸗ 
ner Klaußner⸗Hütten daher; ich bilde mir aber ein, er 
feye ganz einfältig, und habe nichts als Simplicium - 
Leges geſtudiret ꝛc. . W ſagt a 
er er iſt n 


XIX. Ein dunchgetrie ener cha Inne 
Es iſt nicht alles Gold was ſchimmert, es iſt 
** wie das Trojaniſche Pferd mit Schelmen ge⸗ 
füttert; es gibt viel Wölf in eee, ſie kön⸗ 
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nen die Leut hauptſächlich hinter das Licht führen, feyend 
gleichwohl keine Fuhrleut. Es ſeynd die unbedachtſame 
Adams⸗Kinder mehrmal fo gewiſſenlos, daß fie nur ſu⸗ 
chen, wie ſie den Nächſten mit Argliſt überfortlen, und 
erwegen nicht, daß Gott ſolche Schalkheit ſehe, auch 
zu ſeiner Zeit gebührend abſtrafe. 

Abſolon war ein ſolcher durchtriebner Geſell, da⸗ 
mit er Kron und Thron ſeines Vaters an ſich ziehe, 
und die Gemüther der Unterthanen völlig gewinne, da 
hat er ſich unter die Thür des Pallaſtes begeben, da— 
ſelbſt alle Ankommende freundlich gegrüßt, ja ſogar 
dieſelbe geküſſet. Es kommt ein Bauer mit einem gro- 
ben Knebel-Bart, deme die Haar wie ein alter Bier⸗ 
Zeiger verwicklet, den fragte der junge Prinz, was er 
wolle? O mein Gott, unſer Herrſchaft gehet mit uns 
um, wie der Gärtner mit dem Buchsbaum, er ſtutzt 
uns gar zu grob, wir ſorgen uns um der Herrſchaft 
Roß, dann wann dieſelben ſollten umſtehen, ſo thäten 
ſie vielleicht auf uns Bauern reiten, ſo hart werden 
wir gehalten. O mein lieber Mann! ſagt Abſolon, ich 
wollt wünſchen, ich wäre König, ich wollt gewiß bier 
infalls ein Ausrichtung thun, und küſſet ihn zugleich. 
Es kommt auch ein Soldat; Abſolon fragt, was ſein 
Anliegen ſeye? Gnädigſter Herr, ich bin zwar ein 
Kriegsmann, aber ich bekomm kein Geld, das Kom⸗ 
miß⸗Brod iſt fo ſchwarz, daß zwei Laib bei dem hel⸗ 
len Tag ein Zimmer finſter machen; ich hab nicht ein 
paar Schuhe anzulegen, die Leut meinen, unſer Obri⸗ 
ſter heiße Gänſerikus ꝛc. O mein lieber Lands-Knecht 
ſagt Abſolon, ich ſollt dermal König ſeyn, da wollt 
ich die Sach gewiß beſſer einrichten, küſſet ihn zugleich. 
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Es kommet ein Burger; der Abfolon fragt, mein Mei⸗ 
ſter, ich ſehe es euch an dem Geſicht an, daß es euch 
nicht wohl gehe, was klagt ihr dann? Gnädigſter Herr, 
ich bin ein Kaufmann, dieſer und jener nimmt alle 
Waaren von mir, aber alles auf Kredit; wie ich das 
Geld hab gefordert, fo hat man mich Gradatim bes 
zahlt, aber mit Prügeln die Stiegen hinunter, und 
derenthalben hab ich bei Hof wollen dieſen groben 
Schuldner verklagen ꝛc. Mein lieber Mann, ſagt Abs 
ſolon, mein Vater der König braucht weiter keine Bril— 
len, dann er ſieht immerzu durch die Finger, die Jus 
ſtiz hinket, wie die alte Juſtel im Spital, welche dreis 
mal den Fuß gebrochen; wann ich König wäre, ſo 
wollt ich einen ſolchen kämplen, daß er ſo bald nicht 
wurde einen ehrlichen Mann alſo ſpöttlich traktiren ꝛc. 
Küſſet ihn zugleich. O was iſt dieſer Abſolon für ein 
ſtattlicher Prinz, der größte Liebhaber der Gerechtig— 
keit, und recht der allerliebſte Fürſt. Hat ſich wohl, 
die Sach haltet ſich weit anderſt, Abſolon war ein 
argliſtiger Geſell, freilich wohl hat er mit ſolcher Ma- 
nier die Gemüther der Iſraeliter alſo gewonnen, daß 
ſie auch ihr Leben hätten für ihn geben, aber er hat 
alles dieß gethan, nicht aus Eifer der Juſtitz, nicht 
aus Demuth und Niederträchtigkeit, ſondern er ſuchte 
argliſtiger Weiß die Kron ſeines Vaters; aber dieſen 
boshaften Argliſt hat Gott ziemlich geſtraft, wie es 
ſein elender Todt ſattſam an Tag geben. 2. Reg. 
cap. 18. ö 

In der Stadt Babylon wurde zur Zeit des Pro⸗ 
pheten Daniel ein Abgott verehrt, und angebetet, wel— 
cher Bel genennet worden, dieſem hat man täglich müſſen 
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12 Malter Semmel-Mehl, Item 40 Schaaf, und 6 
große Krüg Wein opfern; und nach Ausſag der 70 
Prieſter, ſo dieſem Götzen-Tempel vorgeſtanden, hat 
beſagter Gott alles verzehret. Wohl ein gefräßiger 
Gott! Daniel lachte den König aus, daß er einen ſo 
theuren Gott verehre, indeme ſolcher nur von Erz ge⸗ 
macht, und folgſam ein Erz⸗Betrug darunter; brachte 
demnach die Sach bei dem König ſo weit, daß er 
beſagten Prieſtern auferleget, ſie ſollen zeigen, ob der 
Gott Bel alles ſolches verzehret, im widrigen ſollen 
fie des Todes ſeynz nachdem ſie aber ſolches in allweg 
bekräftiget, alſo hat der Daniel den ganzen Tempel 
mit Aſchen beſtreuet, nachgehends die Thür mit dem 
königlichen Ring von auſſen verſieglet, indeme vorhero 
ſchon beſagtes große Opfer daſelbſt abgelegt worden. 
Frühe Morgens eröffnete der Daniel ſammt dem Kö⸗ 
nig die Thür, und finden alſobald in dem Aſchen al⸗ 
lerlei Fußpfaden ſowohl der Männer als Weiber und 
Kinder, und ſeynd darhinter kommen, daß dieſe Gö⸗ 
tzen⸗ Pfaffen unter der Erd einen heimlichen Eingang 
gehabt, und taͤglich anſtatt ihres Abgotts Bel alles 
verzehret, welche durchtriebene Bosheit ſie insgeſammt 
haben müſſen mit dem Leben bezahlen. Dan. cap, 14. 

Dergleichen Betrug und gewiſſensloſen Argliſt, fin⸗ 
det man auch der Zeit ſehr viel in der Welt, aber 
meiſtentheils pflegt die göttliche Gerechtigkeit ſolche in 
die Fallſtrick zu bringen. Ein ſolcher durchgetriebner 
Vogel war jener, welcher zugleich, jedoch an unter— 
ſchiedlichen Orten, drei Weiber gehabt, mit denen er 
nach Brauch der Kirchen zuſammen geben worden; als 
er aber deſſenthalben lautmährig, und folgſam vom 
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Gericht in Verhaft genommen worden, da hat er ſich 
ganz einfältig geſtellt, als könnte er mit denen drei 
Weibern nicht Drei zählenz wie er nachmals gericht: 
lich befragt worden, (da hat er ſich abermal ganz ein⸗ 
fältig 'erwiefen,) warum er mehrer als ein Weib ge⸗ 
ehliget? Da gab der durchgetriebene Geſell die Ant⸗ 
wort: er habe wollen eine Fromme ſuchen, und wann 
er ſelbige gefunden, ſo wäre er beſtändig bei ihr ver⸗ 
harret; das Gericht ſagte ihm aber alſo, wie daß er 
auf der Welt gar hart ein frommes Weib nach ſeinem 
Wohlgefallen werde antreffen, ſeye alſo vonnöthen, 
daß er eine ſuche in der andern Welt, und wurde ihn 
hiermit, wie billig, der BR angeschlagen. In vita 
Alphonsi Regis. | 

Mein Bruder Veremund, was iſt dieß für e 
er gehet daher, fo aufrecht wie ein Hopfen-Stangenz 
er macht ein paar Baken, als wollt er den Blasbalg 
bei der großen Orgel zu Ulm vertretten; er reiſſet die 
Augen auf, als wollt er bis nacher Calecuth ſchauen; 
er breitet die Stirn auseinander, daß man auf dieſem 
ledernen Tiſch gar leicht würfeln könnte; wann der 
Kerl fliegen könnte, ſo machte er gewiß ſein Neſt auf 
den babyloniſchen Thurn; er ranzt ſich, und banzt ſich, 
als wann er des Goliaths Bruſt-Fleck anhätte; er kann 
ſich gar nicht bucken, als hätte er einen Bratſpieß ge- 
ſchluckt; den Geſellen kann ich gar nicht kennen. Er 
iſt, ſagt Veremund, a 


XX. Ein aufgeblaſener Narr. 
Aman, bei dem Hof des Königs Aſſueri war 
ein ſolcher Narr, derſelbe wollte allzeit oben ſchwim⸗ 
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men, wie das Pantoffel⸗Holz, er war eine ganze Zeit 
aufgeblaſen, wie ein Sackpfeiffen; der Reſpekt war ſein 
liebſtes Confekt; wann damal der Eſel des heiligen 
Antonii von Padua wäre bei Hof geweſt, ſo hätte er 
ebenfalls müſſen vor ſeiner niederknieen; er baumte 
ſich auf, wie jener eſopiſche Froſch, der da vermeint, 
er ſeye an der Gröſſe einem Ochſen gleich. Er ſcheinte, 
als hätte er von Jugend auf anftatt des Kinds-Koch 
lauter Sauer-Teig gefreſſen, weil er immerzu in die 
Höhe geblaſen. Er machte ſolche helenepolitaniſche 
Schritt, daß einer meinte, er wolle auf einmal über 
den Fluß Nilum ſchreiten; und weil er nach dem Kö— 
nig der Erſte, alſo hat ihm der Hochmuth und Ueber— 
muth dergeſtalten eingenommen, daß man ihn hat müſ— 
ſen vor einen Gott verehren; der einige fromme Jud 
Mardochäus, hat ſolches geweigert, und endlich durch 
Gott, der alle Hochmüthige erniedriget, die Sach ſo 
weit gebracht, daß der Aman, dieſer hochtrabende Ge— 
ſell, ſo kurz vorhero mit dem König über Tafel ge— 
ſpeiſt, am lichten Galgen aufgehängt, und den Raben 
zu einer Speiß worden. Wohl recht ſingt der Poet. 


Der fiſcht im wilden Meer 

Nach Hochheit, Namen, eitler Ehr, 

Sucht Honig wie ein Bär, 

Was meinſt du, was iſt das? 

Die durch Hochmuth anſchwellen, 

Endlich gar zerſchnellen, 

Wie ein Waſſer-Blaß. 
Ein ſolcher aufgeblaſener Narr war ebenfalls der 

perſiſche König Nabuchodonosor, welcher Anno 1455 
von Erſchaffung der Welt, in eine ſolche Thorheit ge— 
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rathen, daß er ſich hat laſſen für einen Gott anbeten, 
und zu ſolchem End ſein Bildnus auf ein herrliche 
Saul aufgericht, damit er ein Herrſcher aller Güter 
und Gemüther ſoll genennet werden. Aber dieſer Bauch 
iſt bald in Rauch aufgegangen; dieſer Stolz iſt wie 
ein Polz entflogen; dieſer Pfau iſt bald worden ein 
Wauwau: dann Gott hat durch ſeine unendliche Ge— 
rechtigkeit verhängt, daß dieſer aufgeblaſene König von 
Sinnen kommen, Kron und Seepter verlaſſen, ſich Fa— 
den nackend ausgezogen, auf allen Vieren darvon ge— 
loffen, in Wäldern und Einöden, wie ein Vieh ſich 
aufgehalten, und alſo ſieben ganzer Jahr wie ein Bes 
ſtia zugebracht. 

Cin ſolcher aufgeblaſener Narr iſt auch geweſt ein 
anderer König in Perſien, mit Namen Coſroes, welcher 
mit ſeiner Macht faſt die ganze Welt unter ſich ge— 
bracht; und nachdeme er von Jeruſalem einen großen 
Theil des heiligen Kreuzes mit ſich genommen, da hat 
er ſich unter einen güldenen Thron geſetzt, rechter Hand 
das heilige Kreuz geſtellt, anſtatt Gottes Sohn, linker 
Hand, anſtatt des heiligen Geiſtes, einen Gockel-Hahnz 
er aber wollte kurzum Gott-Vater genennt werden; 
das ware ein gar großer Narr, und hat wohl verdient, daß 
man ihm mit einem großen Kolben hätte ſollen lauſen, 
welches auch geſchehen, dann ihme der Kaiſer Herakli— 
tus ſelbſt mit ſeinem Schwerdt den Kopf abgehaut. 
Baron. Tom. 8. Anno 614. Wohl recht ſchreibt der 
heilige Chrysostomus, Serm. 59. in Matth. Nihil su- 
perbiä pejus, quae ex prudentibus stolidos etc. 
amentes efſicit. Es iſt nichts ſchlimmers als die Hof— 
fart, welche ſogar auch beſcheidene Leut zu großen Nar— 
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ren macht; aber Gott pflegt gemeiniglich ſolche m. 
len zu Schanden zu machen. 

Zu Straßburg ware vor dieſem ein wuhlbekanmed 
Sailer, der ließ ſich bei großen Herren gar oft für eis 
nen Schalks-Narren brauchen, und ware faſt täglich 
bei dem Grafen von Hanau. Einsmals begab es ſich, 
daß einer aus ſeinen Edel-Leuten mit weit aufgeſperr⸗ 
ten Maul ohne Vorhaltung der Hand gaumete (osci- 
tabat) worüber der Graf gelacht und ihme zugleich mit 
dem Finger durch das Maul gefahren, worzu der Sai⸗ 
ler aufgeſchrien: Warum haben E. Hoch-Gräfl. Gna⸗ 
den dem Narren nicht einen Apfel (deren ein Schüſſel 
voll auf der Tafel ſtunden) in die Goſchen geworfen; 
dieſes hat den neugebachnen Edelmann dermaſſen ver⸗ 
droſſen, daß er von dem Sailer alſo beſchimpfet wor⸗ 
den, indeme er ſeines Ausgebens nach, von einem ſo 
guten Haus (fein Vater ware vor dieſem ein Kämpel— 
macher zu Nürnberg) und kame in eine ſolche Colera, 
daß er den Sailer einen Schelmen geheißen, worüber 
der Sailer alſobald aufgeſtanden, und ſich ſo ernſthaft 
geſtellt, ſprechend: Eeuer Hoch-Gräfliche Gnaden, ich 
bin nunmehr an meiner Ehr angegriffen worden, und 
darf mein Handwerk nicht mehr treiben, ſie werden 
mich nicht verdenken, wann ich mich wegen dieſer Schmach 
bei Gericht werde beklagen; und machte hierdurch dem 
Edelmann ſo bang, der neben der Hoffart auch einen 
Haſen-Kopf im Buſen getragen, daß ſolcher ſich ver⸗ 
lauten laſſen, er wolle ſich mit ihme vergleichen. Wa⸗ 
rum nicht, ſagt der Sailer, es kann und ſoll auf dieſe 
Weiß geſchehen. Ich hab euch einen Narren, und ihr 
habt mich einen Schelm geſcholten, wir wollen anjetzo 
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taufchen , nimmt ihr den Schelmen, und gebt mir den 
Narren, ſo ſchadt es meinem und euren Handwerk 
nicht. Hierdurch wurde der aufgeblaſene Geſell nicht 
ein wenig ausgelacht. 


Mein Bruder Veremund, wer iſt dieſer? er leckt 
immerzu die Lefzen, als wäre er dem Samſon über 
ſeinen Honig⸗Fladen kommen; wann er nicht ein Manns⸗ 
Perſon wäre, ſo glaubte ich, er wäre unter den neun 
Muſen die Melpomene; er lacht eine ganze Zeit, und 
ſcheinet, als ſeye es in ſeinem Kalender allzeit ſchönes 
Wetter? er kommt einem ſo akkommodierlich vor, daß 
er konnte unter der Karten den Pamphilium vertreten; 
er tragt ein Larven in der Hand, wird etwan ein 
Faſtnacht⸗Narr ſeyn? Weit anderſt, ſagt Veremund, 
ui.“ 


XXI. Ein falſcher Narr. 

Ein falſcher Narr hat im Maul Honig, aber im 
Herzen wenig; im Maul ein Gruß, im Herzen ein 
Ruß; im Maul ſüß, im Herzen ein Spieß. Im Ge⸗ 
ſicht zeigt er die Lieb, inwendig iſt er ein Dieb; im 
Geſicht weiſet er den Segen, inwendig trägt er den 
Degen; im Geſicht wünſcht er Glück, inwendig aber 
einen Strick. Darum glaube dem Poeten: 


Viel tauſend Freund man finden thut, 
Aus denen iſt kaum einer gut. 
Der redlichen Freund man wenig find, 
Dann fie gar dünn geſcet find. 1 
Ein weißer Rab und ſchwarzer Schwan, 
Iſt etwa eh zu treffen an. 
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Aber der falſchen iſt eine Menge, unter die vor⸗ 
der iſt der Kain zu zählen; wie dieſer das 115. Jahr 
erreichet, ſein Bruder aber das Hunderte, da hat der 
Kain den Abel ganz freundlich angeredt, ihme die al— 
lerbeſte Wort ins Geſicht geben, er ſolle doch nicht 
alſo ein ganze Zeit zu Haus hocken, ſondern lieber 
mit ihme in die Felder hinausſpazieren, einen friſchen 
und geſunden Luft zu ſchöpfen. Der fromme Abel glaubte 
gänzlich, daß die Einladung von einem redlichen Ge- 
müth herrühre; wie ſie nun beede hinauskommen, da 
hat der falſche und boshafte Kain ſeinen Vortheil er— 
ſehen, hinterrucks ihme einen tödtlichen Streich verſetzt, 
und nachmals gar unmenſchlich ermordet; nach Ausſag 
Viliega in vita Abel. Solcher Bruder-Mord iſt be⸗ 
gangen worden den 25. Martii, und zwar an dem 
Ort, wo anjetzo die Stadt Damasko ſtehet, und iſt 
auf den heutigen Tag die Erd daſelbſt ganz roth, wird 
auch von den Türken um guten Werth denen India— 
nern verkauft. Dieſer falſche Narr hat hernach ſeinen 
zeitlichen Lohn bekommen von dem Lamech, und die 
unglückſelige Ehr gehabt, daß er als der erſte Menſch 
in die Hölle gefahren. 

Falſche Narren ſeynd wie die Miſt-Häufen im 
Winter mit Schnee bedeckt; ſie ſeynd wie die verguldte 
Pillulen in der Apotheken; ſie ſeynd wie der mit Zu— 
cker übergezogene Enzian; ſie ſeynd wie der mit Hau— 
ſen-Blattern angemachte Wein; ſie ſeynd wie die gul— 
dene Spitz von Lyon; ſie ſeynd eigentlich des Teufels 
ſein Fürneiß, ſo nur von auſſen einen Glanz machet. 
Falſch iſt umgangen der David mit Uria, welches er 
ziemlich hat müſſen büſſen. Falſch iſt umgangen Abſo⸗ 
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lon mit feinem Bruder Amnon. Falſch die Jezabel mit 
dem Naboth. Falſch die Brüder Joſeph mit ihrem 
Vater Jakob. Falſch der Joab mit dem Amaſa 1c. 

Forderiſt iſt ein ſolcher falſcher Geſell geweſt der La- 
ban, welcher ſo viel gute, ſchöne, ſüße, freundliche 
und wohlgeſchmackte Worte dem Jakob geben, daß ſol— 
cher viel Jahr die härteſte Arbeit ausgeſtanden, Tag 
und Nacht keine rechte Ruhe geſchöpft, in Bedenkung, 
daß er endlich werde das Glück haben, und die Ra— 
chel für ein Braut heimführen, wie es der Laban ſo 
heilig verſprochen. Endlich hat dieſer falſche Mann 
vorgeben, er wolle ihm dieſe Nacht, wie es dazumal 
gebräuchig, die ſchöne Rachel in ſein Schlaf-Kammer 
einführen, ſo zwar eins theils geſchehen; als nun 
frühe Morgens der Tag angebrochen, da merkte der 
gute Jakob, daß er ihm wie ein anderer Sch. be— 
trogen, und anſtatt der Rachel die triefaugige Lia ein— 
gehändiget, das war ein falſches Stückl. 

Unſer Herr hat den falſchen Herodes bei dem 
Evangeliſten Luc, Kap. 13. einen Fuchſen geheißen, 
dieite vulpi illi; ein ſolcher iſt er auch geweſt. Von 
der Falſchheit des Fuchſen iſt allbekannt, aber folgen: 
des iſt ſehr denkwürdig zu vernehmen. In Irland 
hatte ein Edelmann auf ſeinem Schloß einen heimlichen 
Fuchſen an einer eiſernen Ketten im Hof, welcher zu— 
weilen der Herrſchaft einen ſondern Spaß verurſachet; 
es iſt aber nicht lang angeſtanden, da ſeynd aus der 
Kuchel, Kapauner, Hennen, Schuncken, und derglei— 
chen Viktualien verloren worden, weſſenthalben man 
über einen und andern Bedienten einen Argwohn ge— 
fhöpft. Niemand könnte es ihme einbilden, daß der 
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Fuchs ein ſolcher Dieb ſeye, indeme er allzeit ange⸗ 
bunden geweſt; weilen aber das Hennenſtehlen immer⸗ 
fort gedauret, ſo hat einer mit allen Fleiß die ganze 
Nacht gewacht, und dieſer merkte Wunder, wie es ſpat 
in der Nacht worden, und der Fuchs vermeint, daß 
ſchon jederman ſchlafe, da hat er mit den vordern 
zwei Füßen das Halsband mit allem Gewalt herunter⸗ 
geſchoben, alsdann in die Kuchel geſchlichen, und alles 
was er daſelbſt angetroffen, verzehret, die Beiner aber 
unter denen Aſchen verborgen, folgſam wieder in Hof 
hinaus, daſelbſt abermal mit größtem Argliſt in das 
Halsband geſchloffen, und ſich nach guten Schlaf 
des andern Tags alſo fromm gezeigt, als wäre nie⸗ 
mand unſchuldiger als er; eine wunderliche Falſchheit 
von einem Thier. Ex Bonaventura Barone Nat. Aan 
Mirac. arcan. 4. $. 6. 

Ein folder Fuchs war Herodes, e bei An⸗ 
kunft der drei Könige aus Orient, ſich ganz fromm 
und unſchuldig erwieſen; und als er von ihnen ver⸗ 
nommen, daß ſie derenthalben einen ſo weiten Weg 
ſeynd gereiſt, damit fie den neugebornen Meſſiam möch⸗ 
ten verehren und anbeten; wohlan, ſagt Herodes, foi 
ziehet dann nacher Bethlehem, und fragt nach dem 
Kind, und wann ihrs gefunden habt, ſo thut mirs zu 
wiſſen, damit ich auch dahin komme, und es anbete, 
Matth. Kap. 2. Wie falſch ers dazumal gemeint habe, 
iſt leicht aus dem abzunehmen, als er ſo viel m. 
unſchuldige Kinder ermorden laſſen. 

Dergleichen falſche Gemüther werden gar oft wie⸗ 
derum ausgezahlt, wie aus folgendem zu erſehen. Ei⸗ 
ner hatte eine ziemliche Summe Gelds an einem Ort 
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vergraben, von welchem kein einziger Menſch gewußt, 
als der Nachbaur, der feiner Meinung nach ſein aller⸗ 
vertrauteſter Freund geweſt, aber die Leut ſeynd mehr⸗ 
malen wie die Schwanen, ſo auswendig weiß an Fe⸗ 
dern, und inwendig ſchwarz am Fleiſch; dieſer ver— 
meinte gute Freund hat ſolchem bei nächtlicher Weil all 
ſein Geld ausgraben und mit ſich genommen; als der 
andere bald hernach iſein vergrabnen Schatz wollen fus 
chen, aber leider nichts gefunden, da hat er ſich äuſ— 
ſerlich deſſenthalben gar nicht beſtürzt erzeigt, ſondern 
iſt mit ganz fröhlichem Geſicht zu dieſem falſchen Freund gan⸗ 
gen, ſprechend: mein lieber Bruder, ich ſpüre, daß 
mein Glück immerfort zunehme und wachſe, ich habe 
wieder 1000 Gulden beiſammen, morgen wills Gott 
werde ichs auch zum vorigen legen, und begraben; 
potz Kraſpel⸗Hoſen denkt ihm der andere, da wird es 
heißen Herr mein; Fiſch, ich will heut noch das entzo— 
gene Geld wieder dahin tragen, übermorgen kommen 
mir alsdann beede Portionen in die Pratzen; aber der 
andere, nachdem er das Seinige wieder erhebt, hat 
dem falſchen Geſellen nichts als eine lange Naſen hin— 
terlaſſen. Eus. lib. 1. Epitorp. 

Mein Bruder Veremund, was iſt dieß für einer? 
Er macht ein ſaures Geſicht, als wäre er mit Holz: 
Aepfeln geätzt worden. Er bleckt die Zähne hervor, 
daß ihn einer für einen Ketten⸗Hund thäte anſehenz 
Er ſchauet finſter aus, wird viel ſeyn, wann er nicht 
in der großen Finſternuß gebohren iſt; Er macht recht 
feurige Augen, ihme wäre in der Wahrheit nicht zu 
rathen, daß er ſollt bei einem Pulver-Stampf vorbei 
gehen; ſo taugt er auch nicht für einen Jagd-Hund, 
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dann der Fuchs-Balg wurde völlig zerriſſen! er könnt 
wohl Curius Dentatus genennet werden, wie bei den 
alten Römern dergleichen Namen gabrdundeg Er iſt, 
ſagt Veremundus, N 


XXII. Ein zanckender Narr. 


In dem 480. Jahr nach dem Ausgang der Kin⸗ 
der Iſrael aus Egypten, und im 4. Jahr feiner Re— 
gierung baute Salomon den prächtigen Tempel zu Je— 
ruſalem, bei welchem Gebäu neben andern höchſt zu 
verwundern, daß kein einziges Eiſen iſt gehört wor— 
den, dann die Stein waren vorhin alſo gericht, und 
geſchlicht, daß man weder Hammer noch Zangen, in 
Summa gar kein Eiſen gebraucht. 5. Reg. cap. 6. 
Das iſt in Wahrheit viel! dermal iſt weder Haus noch 
Häuſel, ja faſt gar kein Winkel, wo man nicht das 
Eiſen hört, abſonderlich das Zanck-Eiſen, worvon doch 
das mehriſte Uebel entſtehet. 

In Oeſterreich iſt ein großer Mark-Fleck nächſt 
bei der Donau, welcher Grein genennet wird, unweit 
von dannen iſt der gefährliche Strudel und Wirbel, 
und von ſo langer Zeit her ſeynd bei dieſem Grein 
ſehr viel Unglück geſchehen; aber noch mehr bei dem 
Greinen und Zancken. 

Der fromme Joſeph hat nicht einmal ein gutes 
Wort können haben von feinen Brüdern, nec poterant 
ei quidquam pacificè loqui, etc. Gen. cap. 57. ſon⸗ 
dern die ganze Zeit haben ſie mit ihme gezanckt, daß 
fie ihme alle Schmach-Wort und Spiz-Namen werden 
geben haben, iſt daran nicht zu zweifeln. Gewiß iſt 
es, vermög H. Schrift, daß ſie ihn einen Traumer 


89 
geheißen haben. Eece Somniator venit, ete. Die- 
ſes immerwährende Zancken hat endlich ſolches Uebel 
ausgebrütet, daß ſie gar entſchloſſen, denſelben um das 
Leben zu bringen, welches doch durch ſonderbare gött— 
liche Vorſichtigkeit verhütet worden. 

Der große Mann Gottes Moſes ware der aller— 
ſanftmüthigſte, und gleichwohl zanckten die Iſraeliter 
immerzu mit ihm; unter andern ware ein grober Grein: 
Handel in der Wüſten, wie ihnen dazumal das Waſ— 
fer nicht geſchmeckt, Exod. cap. 15. dazumal ware das 
Waſſer Urſach, daß ſie gezankt, jetziger Zeit iſt der 
Wein Urſach; und beißet manchen das weiße Lämmel, 
oder guldene Lämmel ärger als ein Wolf. Der Leim, 
mit deme mehrentheils die Schreiner oder Tiſchler um⸗ 
gehen, vereiniget zwei Bretter alſo, daß mans für 
eins anſiehet, wann ſolche aber in ein feuchtes Ort 
kommen, fo laſſet der Leim nach; es ſeynd gar oft ih— 
rer zwei, die dergeſtalten vereiniget, daß ſie faſt ein 
Herz, und ein Leben ſcheinen, wann ſie aber an ein feuch— 
tes Ort gerathen, ſeye zu Wein oder Bier, da laſſet 
gar oft der Leim nach, und kommen ſie hernach in ein 
Zwieſpalt und Gezank, woraus nicht ſelten ganze Tod— 
ſchlag entſtehen. 

Abraham und Loth waren die nächſte Anverwandte, 
und führten einen frommen und untadelhaften Wandel, 
gleichwohl waren unter ihren Leuten, vorderiſt unter 
dero Hirten etliche zankende Narren, die ein ganze 
Zeit miteinander gepenzt und Kazen-balgt, alſo zwar, 
daß die zwei fromme Männer entſchloſſen, ſich von ein— 
ander abzuſondern, damit nur der Zank unter den Ih— 
rigen ein Ende nehme. Gen. cap. 13. Daun wo Zauf 
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und Uneinigkeit regiert, daſelbſt hat Gott keinen Platz, 
indem Er iſt Deus paeis, ein Gott des Friedens. Der 
Satan iſt aus dem Saul vertrieben worden, durch die 
wohl zuſammen geſtimmte Harpfen des Davids. Wo 
die Menſchen wohl zuſammen ſtimmen, in Lieb und 
Einigkeit leben, dorten nimmt der böſe Feind die Flucht, 
dann ihm kein Zahl in der Arithmetica mehrer ver⸗ 
drieſſet als das Einmal Eins. Entgegen wo Zank und 
Hader entſtehet, da befindet er ſich mitten darin. 

Der heilige ſeraphiſche Franziskus iſt einsmal in 
die Stadt Areto kommen, allwo ein ſolcher Zank und 
Rauf⸗Handel unter den Burgern entſtanden, daß es ein 
Anſehen gehabt, als werde alles zu Grunde gehen. 
Franziskus aber hat mit Augen geſehen, daß zwei Teu⸗ 


fel, welche auf offentlichen Platz herum gehupft, und 


die Leut zu mehrer Uneinigkeit angehuſcht, in vit. 8. 
Franeise. Es wär wohl zu glauben, daß zu Wien 
auf dem Graben mehrmal ſolche daſelbſt faſt kein Tag ohne 
Zank und Balgen ablauft, und kommt oft die Sach 
fo weit, daß die alte Weiber mit Ruben und Kraut⸗ 
Häpeln einander archibuſiren. Den Zank zu meiden, 
iſt faſt kein anders Mittel als weichen, welches der 
heilige Ambroſius Lib, 2. off. einrathet. 

Resiste, ire, si potes; cede, si non potes. 

Derjenige Genueſer hat gar weislich gehandelt, 
welcher dazumal in Kriegs-Dienſten geweſt bei dem 
König in Frankreich; dieſer Offizier tragte in ſeinem 
Wappen einen Ochſen-Kopf, welches ein Franzos auch 
von Adel wahrgenommen, und deſſenthalben in einen 
großen Zank gerathen, vorgebend, er ſelbſt trage von 
etlich hundert Jahren einen Ochſen-Kopf im Wappen, 
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und haben ſolchen feine Ure-Anherren ſchon geführt, da⸗ 
hero ihme dieß auf keine Weiß gezieme, wolle alſo es 
an dem morgigen Tag an beſtimmten Ort mit dem De— 
gen ausfechten. Der Genueſer weigerte ſolche Ausfor⸗ 
derung ganz und gar nicht, ſondern erſcheinet zu ge— 
wiſſer Zeit an benennten Ort, bevor er aber zum De— 
gen griffe, fragte er den zankenden Franzmann, warum 
ſie dann wollen duelliren? darum, weil ich mit rech— 
tem Fug einen Ochſen-Kopf im Wappen führe; wann 
dem alſo, ſpricht der Genueſer, ſo iſt kein Urſach vor— 
handen zu duelliren, dann ich führe nur einen Kühe— 
Kopf; und hiemit hatte der Zank ein End. 

Lieber Bruder Veremund, was iſt dieſes für ei— 
ner? Kleider halber zieht er gar ehrbar und ſauber auf, 
aber fo viel ich kann abnehmen, ſchaut er keinen Men- 
ſchen recht an; auf dem Hut tragt er anſtatt der Blu⸗ 
maſchi ein paar Greiffen-Federn, mein Lebentag aber 
ſeynd mir keine ſo lange Finger unter die Augen kom— 
men, als wie dieſer hat; wann ſie um die Helfte län— 
ger wären, fo könnte mans gar wohl anſtatt der Lad— 
ſtecken brauchen; mir will es nicht einfallen, was er 
für einer ſeye. Er iſt, ſagt Veremund, 


XXIII. Ein verſtohlner Narr. 

Dieſer Sorten iſt eine unzählbare Menge in der 
Welt, welche das ſiebente Gebot, non furtum facies etc. 
du ſollt nicht ſtehlen, faſt durch alle ſieben Tag in der 
Wochen, übertreten; und hat dieſes wilde Handwerk 
(beſſer geredt Schandwerk) ſchon in dem Paradeis den 
Anfang genommen, als der Adam das verbotene Con— 
fekt geſtohlen. Gar heilig hat unſer Herr einſt gepre— 
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diget, verkauft was ihr habt, und gebet Almoſen, macht 
euch Säckel die nicht veralten; ein Schatz, der nicht ab— 
nimmt im Himmel, wo kein Dieb hinzu nahet, Luc. 
Kap. 12. Woraus abzunehmen, daß im Himmel kein 
Dieb ſeye, aber auf der Welt eine Menge: amis 
nihil est rati. 

Es hat der große Kriegs-Fürſt Joſue durch den 
allmächtigen Gott ſehr herrliche Thaten vollbracht, in— 
deme er öfters mit einem kleinen Häufel Volk ganze 
Armeen der Feinde erlegt; ja er iſt gar fo weit kom— 
men, daß auf feinen Befehl das ſonſt ſo ſchnelle Son- 
nen⸗Licht iſt ſtill geſtanden. So mächtig iſt er geweſt, 
daß er dieſes große Himmels-Geſtirn hat zurück gebals 
ten; aber gleichwohl hat er nicht vermöcht, daß kein 
Dieb unter ſeinen Leuten wäre gefunden worden, und 
dieſer iſt geweſt der Achan bei Erorberung der Stadt 
Jericho, ſo wider den ausdrücklichen Verbot Gottes ge— 
ſtohlen. O Wunder über Wunder! unter ſo viel tau— 
ſend Leuten, und noch darzu Soldaten iſt nur einer 
gefunden worden, der da lange Finger hat gemacht. 

Ein Diebſtahl iſt eine aus den abſchculichſten Tha— 
ten. Der verlorne Sohn, nachdeme er das Seinige 
dergeſtalten verſchwendet, daß er ſogar aus Noth hat 
müſſen einen s. v. Sau-Hirten abgeben, hätt ſich der 
Geſell nicht zu Magdeburg aufgehalten, Vivendo lu- 
xuriose, etc. fd wäre er nicht nacher Schweinfurt 
kommen. Er iſt endlich in ſolchen elenden Stand ge— 
rathen, daß er vor lauter Hunger ihme gewünſchet, 
ſeinen Bauch mit den Kleien und Trebern zu füllen, 
die die Schwein aßen, und niemand gab ſie ihme; der 
Phantaſt hat ja alles Schwein-Futter unter ſeiner 
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Macht gehabt, unter feinen Händen gehabt, warum hat 
ers nicht ſelbſt genommen? Der gelehrte Sylveira tom. 
4. pag. 498 ſagt, daß er ſey von ehrlichen Eltern ge— 
weſt, ein adeliches Kind, und vorhin wohl und gut 
auferzogen, dahero hat er ſich geſchamt, zu ſtehlen, ja 
ſogar wollt er lieber Hunger ſterben, als den gering— 
ſten Diebſtahl begehen. Es wäre zu wünſchen, daß meh⸗ 
rer alſo geſinnet wären. R 

Wie der Jakob ſammt Weib und Kindern in der 
Stille von dem Laban hinweggereiſt in das Land Ka— 
naan, da hat ſolcher mit den Seinigen ihme nachgeei— 
let und denſelben noch auf dem Berg Galaad ertappt, 
ihn mit zornigem Geſicht, und vielen Schmach-Worten 
ganz ungeſtümm angetaſt, unter andern auch den Fa- 
kob einen Dieb geheißen: Cur furatus es Deos meos, 
Gen. cap. 31. Nachdem nun der Laban allen Haus— 
rath des Jakobs durchſucht, und nichts gefunden, dann 
die argliſtige Rachel ohne Wiſſen des Jakobs ſolche 
verborgen, da iſts dem Jakob erſt recht zu Herzen gan— 
gen. Tumensque Jacobeum jurgio, ete. Er wurde 
darüber ſo zornig, daß er mit dem Laban eines herum 
gezankt, indem er ſonſt der ſanftmüthigſte Mann geweſt, 
alles durch ſo viel Jahr mit der höchſten Gedult über— 
tragen, aber daß er ein Dieb geſcholten worden, das 
konnte er hart verdauen, dann faſt nichts ſchändlichers 
den Menſchen kann vorgeworfen werden, als ein Diebs— 
Stuck; gleichwohl gibt es der verſtohlnen Narren gar 
viel, daß faſt nichts ſicher mehr, ſogar auch in Kirchen 
und Gottes-Häuſern. Dieſe gewiſſensloſe Leut ſollen 
doch wohl erwegen, daß neben dem Gott hierdurch höchſt 
beleidiget wird, und ſie noch unter Verluſt der Selig— 


94 


keit zur Reſtitution und Wiedergebung verbunden; ne⸗ 
ben ſolchen die mit Unfug enttragene und geſtohlene 
Sachen nicht bereichern, ſondern faſt bald unvermerkter 
verſchwinden, und den Kehraus n wie aus fol⸗ 
gendem zu vernehmen. ö 
Einer reiſte in die Länder, ellicher Geſchäften hal⸗ 
ber, deme ſein Weib ein ziemliches Geld mitgegeben, 
als er aber ſich auf dem Meer befunden, und einmal 
bei dem Tag in dem Schiff geſchlafen, da iſt ein Affe 
ihme über den Sack kommen, und argliſtiger Weiß 
ihme den Geld-Beutel herausgezogen, alſobald aber auf 
den hohen Maſt- oder Segel-Baum hinaufgehupft, wor⸗ 
über er erwacht, und dieß Wunder geſehen, daß der 
Aff den Beutel eröffnet, allzeit drei Gulden herausge⸗ 
zogen, darvon zwei ins Schiff fallen laſſen, den drit⸗ 
ten aber ins Meer geworfen, und bis der Beutel völlig 
lerr worden; das Geld, ſo in das Schiff gefallen, hat 
dieſer Mann aufgeklaubt, und wie er endlich nach 
Haus kommen, hat er ſolches ſeinem Weib erzählt, wie 
daß der Aff allzeit den dritten Theil des Gelds, wel⸗ 
ches fie ihme auf die Reiſ' geben, habe ins Waſſer ge- 
worfen; hierüber hat ſie aus Antrieb des Gewiſſens 
ihre Augen gen Himmel gewendt: ſagend: dieß ſeye 
eine gebührende Straf von Gott geweſt, dann ſolches 
Geld hab ſie durch Verkaufung der Milch gewonnen, 
worunter fie allezeit ein Drittel-Waſſer gegoſſen, ſeye 
demnach das Geld, ſo durch das Waſſer gewonnen, 
wieder zu Waſſer worden, das heißt ja: Male parta etc. 
Wie gewonnen, ſo zerronnen. Dieſes ſoll fürwahr 
viel verſtohlene Narren von ihrer Bosheit abwendig 
machen. Simplic. Bizozeri in Salomon. pag. 81. 
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Einige Böswichter glauben, daß ſie ſo ſtark wider 
die zehn Gebot nicht handlen, wann ſie etwas mit ſon⸗ 
dern Argliſt können enttragen, welcher Argliſt zwar von 
der Welt für eine Weisheit und Prudenz gehalten; 
von dem heiligen Paulo aber unter die Laſter gezählet 
wird, 2. ad Corinth. cap. 4. Non ambulans in astutia. 
Die Nacht⸗ Wächter in einer Stadt, als ſie ihrer 
Gewohnheit nach, durch die Gaſſen gingen, und etliche 
ſtarke Geſellen antraffen, welche eine Truhe und ſonſt 
andere Sachen aus einem Haus trugen, und ſolche, 
was dieſes bedeutet? fragten, bekamen die Antwort: 
Es wäre jemand in dieſem Haus an der Peſt geſtor⸗ 
ben, deswegen zöge der Herr desſelben aus, und wollt 
ſich in ein anders begeben; wie nun die Wächter wei= 
ter fragten, warum es dann ſo ſtill darinen wäre? 
Sie hörten ja Niemand klagen oder weinen, gaben ih⸗ 
nen zur Antwort: Es wäre jetzund männiglich er⸗ 
ſchrocken, und könnten den Schaden und Verluſt, der 
ihnen dardurch zugezogen worden, nicht recht beherzi— 
gen, aber Morgens gegen Tag, wann ſie, die Wäch⸗ 
ter, etwan ungefähr wieder vorüber gingen, möchten 
die Hausgenoſſen dieſes ihres Leids halben ſich vielleicht 
etwas mehrers hören laſſen; wie dann auch geſchehen, 
daß die Weiber und anders Geſind in ſolchem Haus, 
als fie mit anbrechendem Tag ihre beſte Sachen geſtoh— 
len zu ſeyn befanden, beides Haus und die Gaſſen mit 
ihrem Geſchrei und Wehklagen erfüllten. 

Lieber Bruder Veremund, was iſt dieß für einer? 
Er iſt ſo zart, als wäre er von Piscoten-Taig zuſam⸗ 
mengepappt? Er ſchlagt den Mantel ums Maul, damit 
ihn nur kein rauher Wind anblaſe; Er iſt unten und 
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oben zugehüllet, wie ein Fätſchen-Kind; mir kommt er 
vor wie ein umgekehrter Scotiſt, indeme er die Sub— 
tilität nur am Leib ſuchet; jener evangeliſche Haus-Va⸗ 
ter, welcher die Müſſiggeher auf dem Platz zur Arbeit 
in ſeinen Wein-Garten eingeladen, hätte vermuthlich 
von ihme einen Korb bekommen, dann ſo viel ich merke, 
ſchiebt der Geſell die Händ immerfort in Sack, wer 
muß er doch ſeyn? Er iſt, ſagt Veremund, di 


XXIV. Ein heiklicher Narr. 

Dieſe fürwahr dunken mich die allergrößte Nar⸗ 
ren zu ſeyn, indeme ſie in dem täglichen Vaterunſer 
gleichwohl beten: Adveniat Regnum tuum. Zukomme 
uns dein Reich, unterdeſſen ſeynd ſie ſo heiklich, daß 
ſie das allermindeſte nicht wollen leiden, indeme doch 
die ewige Kron nicht kann anderſt erworben werden, 
als durch Streit. Non coronabitur, 1 zen im 
tim& certaverit. 

Mein Cosmophile, du haft ein ziemlich ſcmusi⸗ 
ges Maul, du kommſt vielleicht erſt von einer Mahl⸗ 
zeit, du kannſt dich in die Faſten weniger ſchicken, als 
der David in den Harniſch des Sauls. Aber ſage mir, 
haſt du auch eine Hoffnung in Himmel zu kommen? 
Scilicet: das Reich Gottes leidet einen Gewalt, Reg- 
num Coelorum vim patitur, dahero wird es nicht er— 
obert durch unmäßiges Eſſen und Trinken; wer anderſt 
glaubt ſelig zu werden, der iſt nicht geſcheid. Der 
Himmel iſt nur für die Chriſten; und eines Chriſten 
ganzer Wandel, wann er nach dem Evangelium einge— 
richtet, iſt nichts als Kreuz und Marter; und wann du 
dir nichts willſt als lauter gute Täg anthun, ſo haſt 


97 


du zu deiner Zeit keinen andern Beſcheid zu gewarten, 
als wie der reiche Praſſer bekommen: Recepisti bona 
in vita tua, du haſt gutes empfangen in deinem Le⸗ 
ben. Luc. Kap. 16. 

Neben allen dieſen hat der Heyland ſelbſt gewie⸗ 
ſen, wie man in Himmel fahre, dann nachdem Er in 
Gegenwart ſeiner ſeligſten Mutter, wie auch aller hei⸗ 
ligen Apoſteln und Jüngern auf dem Oelberg ſich be— 
urlaubet, und folgſam gen Himmel gefahren. Eleva- 
tis manibus, etc. da hat er die Arm kreuzweis in die 
Höhe gehebt, und iſt in ſolcher Poſtur hinaufgefahren, 
zu weiſen, daß man durch keine andere Manier, als 
durch Kreuz dahin gelange. 

Mein Cosmophile, du biſt ganz roth im Geſicht, 
als hätteſt du dich mit Zinober gebadet, auch rinnet 
dir der Schweiß allerſeits herunter, du kommeſt un⸗ 
fehlbar vom Tanzen her, du biſt Tag und Nacht im- 
merfort allegro etc. Aber hoffeſt du auch ſolcher Ge: 
ſtalten ſelig zu werden? Da müßte wohl eine Kuh la⸗ 
chen. Dann unter denen acht Seeligkeiten, welche der 
Heiland auf dem Berg vorgetragen, find ich keine, die 
da lautet: Selig ſeynd diejenigen, die da tanzen und 
ſpringen, und eines guten Muths ſeyn; wohl aber das 
Widerſpiel. Beati, qui lugent, etc. Selig ſeynd, 
die da Leid tragen, dann ſie ſollen getröſt werden; 
über dieſes iſt der heilige Johannes, dieſer apokalyp⸗ 
tiſche Engel, auf ein Zeit in Himmel verzuckt worden, 
allwo er eine ganze General-Proceſſion der Seligen 
geſehen, unter welcher ein Alter ihn angeredt, ob er 
nicht wiſſe, wer dieſe ſeynd, woher ſie kommen? Der 
heilige Jüngling hat hierüber die Achſel geſchupfe als⸗ 

Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. XIII. Bd, 
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dann ſagt der Alte: Isti venerunt ex magna tribu- 
latione, etc. dieſe alle ſeynd kommen aus großer 
Trübſal ꝛe. Apoe. cap. 7. Woraus dann zu ſchlie⸗ 
ßen, daß alle diejenige für heikliche Narren können ge⸗ 
balten werden, die da vermeinen, daß ſie durch gute 
Täg, ſtäte Wollüſten, und allen zeitlichen Contento 
wollen den Seligen zugeſellet werden; welches der Hei- 
land ſelbſt mit deutlichen Worten den zweien Jüngern 
nacher Emaus ins Geſicht geſagt: O stulti, nonne 
opportuit Christum pati, et ita intrare in gloriam 
suam, Luc. cap. 24. O ihr Thoren und eines lang⸗ 
ſamen Herzens, mußte nicht Chriſtus ſolches leiden, 
und alſo eingehen in ſeine Herrlichkeit? 

Mein Cosmophile! Du ſiheſt grün und gelb aus, 
es muß dir gewiß die Gall ſeyn gerüttelt worden, du 
zitterſt noch an Händen und Füſſen vor lauter Zorn; 
ich kenn dich ſchon eine lange Zeit, du kannſt gar nichts 
gedulden, du haſt einen ſo großen Rucken, und kannſt 
gleichwohl nichts übertragen; wegen der allergeringſten 
Sach iſt bei dir gleich Feuer im Dach; du haſt ſonſt 
einen guten Magen, aber die mindeſte Unbild kannſt 
du nicht verdäuen: glaubſt du aber, daß für dich auch 
ein Sitz im Himmel zugerichtet ſeye? Nichts weniger, 
als dieß, dann die ewige Wahrheit kann nicht lügen, 
indeme fie ſagt: Qui non tollit crucem suam, ete. 
Der fein Kreuz nicht nimmt, und mir nachfolgt, der 
iſt meiner nicht werth. Unſer Herr ift dem Petro ſammt 
etlichen ſeiner Kameraden bei dem tyberieniſchen Meer 
erſchienen, allwo ſie die ganze Nacht umſonſt gefiſcht, 
dort hat Er ihnen befohlen, ſie ſollen in ſeinem Na⸗ 
men das Netz auswerfen, welches auch gefcheben, und 
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könnten fie vor Menge der Fiſch das Netz nicht ziehen, 
bis andere zu Hülf kommen; nach ſolcher gehabter 
Mühe und Arbeit hat ſie der Herr mit einem guten 
Brat⸗Fiſch und Brod traktirt. Joan. cap. 21. Vorhero 
die Arbeit, nachmals erſt die Erſätllichkeit. Sogar hat 
Gott ſelbſt, wie er die Welt erſchaffen, ſechs Tag ge- 
arbeitet, und endlich den ſiebenten Tag geruhet, nicht 
derentwegen, als wär er müd und matt worden, fort 
dern uns nur zu zeigen, daß vor der Ruhe muß gehen 
die Arbeit; vorhero die Laſt, nachmals erſt die Raſt. 
So iſt dann ein Narr, und bleibt ein Narr, der ihme 
einbildet, ohne Mühe, ohne Leiden, ohne Kreuz den 
Himmel zu erwerben; auch hab ich noch keinen Heili— 
gen geſehen, der in der Hand trage ein Karten-Spiel, 
ein Wein⸗Kandel, ein Feder⸗Kiß ꝛc. Wohl aber Schwer⸗ 
ter, Räder, Geißel, Ketten, Pfeil, Prügel, Lanzen, 
und dergleichen peinliche Inſtrumenten, dahero gar wohl 
der heilige Hieronymus ſagt: Delicatus es, si his 
vis gaudere cum saeculo, et ibi regnare cum Chri- 
sto. In Reg. Monach, cap. 19. Dahero alle dieſel⸗ 
bige, welche in lauter Kreuz und Trübſal ihr Leben 
zubringen, jene gar nicht ſollen beneiden, ſo da in ſte— 
ten Freuden und Wollüſten ſchweben, zumalen ſolche 
einen zeitlichen Himmel zwar genießen, aber das Blät— 
tel thut ſich nachmals wenden, wie es mit dem reichen 
Praſſer und armen Lazaro ergangen. Blaſi Waffer: 
mayer ein Müller, hatte einen Eſel und ein Schwein 
in einem Stall beiſammen; nun iſt dem Lang-Ohr oft 
ſehr zu Herzen gangen, daß man alleweil dem Sau— 
Rüſſel zu eſſen gebracht, und der Trog, dieſe wilde 
Confekt⸗Schaalen, faſt nie leer a A indeme doch 
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das garſtige Vieh in lauter Faulenzen ihr Leben zu⸗ 
bringe; er aber immerfort die härteſte Arbeit müſſe ver⸗ 
richten, und noch darbei neben dem öftern Geftöffen, 
mit dem ſpehren Stroh und Diſteln vorlieb nehmen; 
wie aber der Februarii herzu kommen, und dieß Schwein 
zum Abſtechen geführt worden, da ſagt der Eſel: Holla! 
das iſt ein anderer Tanz, jetzt bin ich der Sau wegen 
ihrer guten Tage nicht neidig, weil ſie die Zech ſo theuer 
muß bezahlen; das heißt wohl, was Salomon geſpro— 
chen: Extrema gaudia luctus occupat: das äuſſerſte 
von der Freud iſt mit Traurigkeit befangen, Prov. 
cap. 14. 


Ende des ersten Cheils. 
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I. Eine läppiſche Närrin. 

Die Welt hat Lappen, welche jagen Trappen; 
die Erde träget Dilldappen, welche, wie die Lapplän⸗ 
der, den Wind verkaufen, aber doch nicht der Hirn— 
Orgel den Verſtand ausblaſen; ſolche lappiſche Leut 
findet man, welche, der Natur nach, geſcheid, der Le— 
bens⸗Schnur nach, ungeſcheid, weis am Verſtand, närz 
riſch an Sitten ſeynd. Job am IV. Kap. nimmt kei⸗ 
nen Menſchen aus, weil an den Engeln Thorheit iſt 
gefunden worden. In Angelis suis reperit pravita- 
tem. In ſeinen Engeln hat Gott Bosheit ge— 
funden. Das iſt, wie der hebräiſche Text lautet: 
Stultitiam, insaniam, Narrheit, Thorheit hat 
Gott an den engeliſchen, ich geſchweig, an den — 
lichen Geſchöpfen gefunden. 

Rechte Lappen, die etwas begehren von einem, der 
es nicht geben kann, nicht haben kann, lehret 8. Au- 
gustinus, de fide contra Manich. cap. 10. tom. 6. 
Quis non clamat stultum esse, praecepta dare ei, 
cui liberum non est, quod praecipitur, facere, 
Wer wird nicht ausſchreien läppiſch, när⸗ 
riſch zu ſeyn, jenen Geſetz und Gebot zu ges 
ben, denen es nicht frei ſtehet zu thun, was 
geboten wird? Recht läppiſch! 

Eine läppiſche Närrin war die ſchöne Rachel, als 
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dieſe geſehen, daß fie unfruchtbar war, hat fie ihren 
Mann gebeten, Gen. XXX. cap. Da mihi liberos, 
alioquin moriar. Gib mir Kinder, ſonſt ſterbe ich. 
O Läppin! als wanns in dem Gewalt des Jakobs ſeyn 
ſollte, aus einer Unfruchtbaren, eine Fruchtbare zu ma— 
chen. Wer wollte jetzt nicht die Rachel ausſchreien, 
eine läppiſche Närrin zu ſeyn, daß ſie begehret, was 
nur Gott beſcheret, daß ſie bittet, das Gott allein 
anbietet, daß ſie ſchaffet, was Gott allein erſchaffet. 
Jene Närrin war läppiſch, erzählet Gilbertus Cogna- 
tus, lib. I. Narrat. als fie von den ſchwarzen Bett⸗ 
Egeln gebiſſen, faſt erbiſſen, von den ſpringenden Pan— 
zerſtechern mit Pochen, doch nicht gerochen, viel Wo—⸗ 
chen, geſtochen, von Flöhen vexiret und mortifizirt 
war, damal hat ſie keinen Hammer in der Kamme ge⸗ 
braucht zum Zähn-⸗Ausſchlagen, kein Falckoneth, die 
Bett⸗Reuterei zu repouſiren. In ſolcher faſt egypti⸗ 
ſchen Plag, hat ſie das Licht ausgelöſchet, o Läppin! 
O Närrin! dann ſie hat vermeinet, ſie werde von den 
Flöhen nicht mehr können geſehen werden, will ſich ale 
ſo vom Stich, Hieb und Biß dieſer bbrſeßlſcksn Ge⸗ 
ſellſchaft ſalviren. 

Viel läppiſcher und ee ware die Rachel, 
daß ſie den Schlüſſel des Lebens bei dem Jakob hat 
geſuchet. Da mihi liberos. Giebe mir Kinder! 
Läppin! Gott hat ihme ſelbſt dieſen Schlüſſel vorbehal⸗ 
ten; O Läppin! War läppiſcher als jene Lappländerin, 
welche geſehen, daß ihr Mann, der Lapp, eine große 
s. v. Sau (nicht ſo gar groß, als die Sau, der Fluß 
in Ungarn) nach Haus von der Jagd gebracht, hat ſie 
ſich über dieß Sau-Zimmer verwundert, fragende: Was 
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das für eine Ausländerin wäre? Antwort. Sie iſt eine 
vornehme teutſche Dame. Eine Teutſche? Pfui! was 
fangen die Teutſchen an, daß ſie mit bloſſen, nacken⸗ 
den Brüſten prangen? Pfui! Nein, mein Weib, ſprach 
der Lapp, es iſt eine Sau, die Frauen arten dieſer 
nach, nichts gehet ab, als daß ſich nicht die teutſche 
Frau, wie eine Sau in meinem Miſt und Lacken um⸗ 
wälzet. Recht eine läppiſche Närrin! 


II. Eine a Närrin. 

Die Augen ſollen nicht ſpazieren gehen, gebietet 
Ecclesiastieus am XXVI. Kap. Sonſten bezüchtiget er 
ſie etwas anders. Fornicatio mulieris in extolientia 
oculorum. Die Unzucht eines Weibs wird 
am Aufheben der Augen geſpühret; das ge⸗ 
ſchicht, wann fie ihre Augen umſpazieren läſſet, dol⸗ 
metſchet die erſt angezogne Wort Cornelius à Lapide. 
Si eos attollat, iisque, inverecunde eircumspiciat et 
vagetur. Wann ſie diefelbe erhöhet, mit 
ſolchem auch unverſchämt umſchauet, und 
hin und her laufet. O uli sunt in amore duces. 
Die Liebe wächſet aus den Augen; Die Augen 
ſtechen ſich leicht in einen Venus-Dorn, wovon ſie ei— 
nen Sporn zu viel bekommen, indem ſie fein eingezo— 
gen, wie ein Töpfer-Schurz, ſollten ſeyn; modest, 
nicht molest, ſchamroth, nicht verwund Roſenroth, 
(weil ſich Venus in die Ferſen geſtochen, iſt daraus 
eine rothe Roſe gewachſen) wovon die weltbekannte, 
allen Verwandte Krankheit rühret, nemlich die Mann⸗ 
ſucht. 

Kranke Jungfrau Dina! willſt du nicht werden 
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eine Conkubina, laſſe nicht deine Augen ſchießen wie 
ein Polz, auf die ſchönen Ausländer! Dina, mit ihrer 
Ruina, ſpaziret, damit ſie nur mögte geſehen werden, 
von den fremden Herren und Frauen. Dina, mit wil⸗ 
den Minen ſpaziert, damit ſie ſehen könnte die holdſe— 
ligen Foreſtier, darum kehret ſie zuruck nach Haus, 
(die eine Jungfrau aus dem Haus gegangen war) als 
eine Frau. O mannſüchtige Närrin! Dina, führet ein 
die Königin Caupona, von welcher geſchrieben hat Apu- 
leius lib. 2. de Pamphile Miloni nuptui tradita, und 
lib. 1. de asino aureo, wann dieſe einen ſchönen 
Jüngling erblicket hatte, ift fie gleichſam amore lan- 
gueo, vor Lieb krank worden, von der ſchönen Ge— 
ſtalt iſt ſie gleichſam wie ein Baſilisk, in den Spiegel 
ſehend getödtet worden, bis ſie wiederum auf ihn, mit 
ihren Luchſen-Augen, hat können kanonieren, alsdann 
hat ſie mit ihrem Liebes-Feuer ſein Herz mögen er— 
obern. Dieſe Caupona, deren Name ſo viel heißet 
als Wirths-Haus, hat keinen einquartiren laſſen, 
als etwan einen ſchönen Narcissum; hat keinen bedie⸗ 
net, als etwan einen ſchönen wohlgeſtalteten Jüngling 
Adonidem; hat keinem eingeſchenket, als etwan einem 
holdſeeligen jungen Herrn Amaraco. Die ſchändliche 
Männer hat ſie ſo gern geſehen, als wie der Jud das 
Schwein-Fleiſch; als wie das Lampel den Wolf; aus 
Verdruß über ihre Ungeſtalt, hat ſie viel Manns-Bil⸗ 
der in Steinfelſen und wilde Thier verſtaltet, auch etz 
liche gar getödtet. So, ſo mannſüchtig iſt dieſe Frau 
geweſen, daß ſie ihren liebſten Amant, weil er auf 
eine andere ſeine Augen hat ſchießen laſſen, in einem 
Caſtor, (welches ein verbuhltes Thier iſt) verkehret 
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hat. So mannſüchtig iſt fie geweſen, daß fie ihren 
Wirth, weil er ihrer Mannſucht geſchadet, hat iu ei— 
nen Froſch vergeſtaltet. Ja ſo mannſüchtig iſt ſie ge— 
weſen, daß ſie einen andern Mann auf dem Platz zu 
einem Geiß⸗Bock gemacht hat; er war aber ein Schnei⸗ 
der. Daß man recht muß geben dem Ecclesiastico 
am XXV. cap. Brevis omnis malitia super malitiam 
mulieris. Alle Bosheit iſt gering gegen der 
Bosheit eines Weibs. Urſprünglich von jenem 
Spruch herkommend: Lis cum forma magna pudici- 
tiae. Es hat wegen der ſchönen Geſtalt die 
Schamhaftigkeit gemeiniglich viel und große 
Händel. O mannſüchtige Närrin! f 

In dem italiäniſchen Marckt Sybari, ſchreibt Cly- 
tonius lib. 1. rer. Sybar. iſt eine Jungfrau derge⸗ 
ſtalt mannſüchtig geweſen, daß ſie nicht nachgelaſſen, 
bis ſie den ſchönen Jäger Aemilium ehlich erjagt hat. 
O Venantia! In dieſem Eheſtand iſt ſie auch dermaſſen 
mannſüchtig geweſen, daß ſie ohne ihm keine Viertel⸗ 
ſtund hat ſeyn können; ohne ihm hatte ſie keine Freud, 
ſondern lauter Leid; ohne ihm hatte fie keine Ergötz— 
lichkeit, ſondern nur lauter Traurigkeit, nur lauter 
Krankheit, nur Mannſüchtigkeit, in welcher ſie ihme 
in dem Wald, wie ein Actäon, iſt nachgegangen. 
O Venantia! Im wilden wüſten Wald iſt keine Con— 
ſtantia, das rauſchende Laub hat des Jägers Aemilii 
Hund wilde gemacht, daß ſie durchgegangen, und ihre 
Frau, wie eine mannſüchtige Hirſchin, zerriſſen haben. 
Das war ein Biſſen an einer mannſüchtigen Närrin! 

Diodorus lib. 2. und Herodotus lib. 2. hat manche 
Mannſüchtige getroffen, als nemlich Pheron ein Sohn 
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Seſoſtris, ein König des Egyptenlands, blind worden, 
deswegen auch die Hülfe der Götter anzurufen iſt ge— 
zwungen worden, ſo hat er eine Antwort und zugleich 
einige Hülfe bekommen, wann nemlich der verſöhnte 
Gott in der Stadt Heliopoli würde verehret werden, 
ſo ſollte er in das Angeſicht eines Weibes ſchauen, wel— 
ches niemals eines andern Mannes, als des Ihrigen 
begehret hätte. So wenig aber die Ochſen fliegen, ſo 
wenig die Eſel lachen, ſo wenig die Katzen liegen, ſo 
wenig die Immen krachen, ſo wenig wird er ein ſol— 
ches Angeſicht gefunden haben. Wie er dann angefan— 
gen, ſeines eigenen Weibs, und aller andern Weiber 
Angeſicht zu beſchauen, iſt aber davon im geringſten 
nicht ſehend worden; Er hat geſehen wie ein Scherer— 
Wurm, er hat geſehen wie eine Nacht-Eule unter dem 
Sonnenſchein; dann hat er geſehen, wie ein Blind 
ſchleich. Endlich als er einer armen Gärtners-Frauen 
in das Angeſicht geſehen, ſo hat er vollkömmlich ſein 
Geſicht bekommen, und deswegen auch ſich mit ihr ver— 
mählet, die andern mannſüchtigen Weiber aber hat er 
alle verbrennen laſſen. Man halte es vor ein Gedicht 
oder nicht, ſo müſſen jetzt alle Blinde blind bleiben, 
weil ſie faſt lauter mannſüchtige Närrinnen antreffen. 
Jene Frau, ſo doch eine Frau, iſt zu einem Arzt 
klagend gekommen, und hat vorgegeben, ſie leide gro— 
ßen Froſt an ihrer Bruſt, wann fie nur ein Manns⸗ 
Bild anſchaue. Der Arzt antwortete. Das merket man 
an eueren zweien fleiſchernen Bergen, deren einer, wie 
ein Veſuvius Feuer der Geilheit ausſpeiet, der andere, 
wie Aethna, Flammen mit Rauch auswirft, darvon 
manche Stadt Gottes, manche Seele gebrennet wird. 
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Er hat zu verſtehen gegeben, ihre bloße, nackende 
Brüſte verführen ihre, und andere Seelen. Eine ſolche 
mannſüchtige Närrin verſtößet, der Prophet Oſeas am 
II. cap. Ipsa non uxor mea, et ego non vir ejus, 
auferat fornicationes suas a facie sua, et adulteria 
sua de medio uberum suorum. Sie iſt mein Weib 
nicht, ſo bin ich auch ihr Mann nicht, laſſe fie 
ihre Hurerei von ihren Augen hinweg e thun, 
und ihren Ehebruch von ihren Brüſten. Er 
gibt zu verſtehen, daß die mannſüchtige Närrin, an 
ihren üppigen Kleider-Schmuck, und nackenden Brüſten 
zu erkennen ſeye. Solent enim, ſchreibet über dieſe 
Wort Cornelius à Lapide meretrices nuda osten- 
tare ubera, ut Amasios in sui concupiscentiam illi- 
eiant. Nicht ehrbare Matronen, fondern 
Huren pflegen ihre nackende Brüſte zu zei- 
gen, damit fie die Buhler zu ihrem Begeb- 
ven reizen können. Wohl wird von einer ſolchen 
mannſüchtigen Närrin geſagt: 
Ein Weib ohne Scham, 

Iſt wie ein Ampel ohne Oel, 

Iſt wie ein Kuh ohne Fehl, 

Iſt wie eine Speiß ohne Salz, 

Iſt wie ein Kuchel ohne Schmalz. 

Ein Weib ohne Scham, 

Iſt wie ein Keller ohne Wein, 

Iſt wie ein Höll ohne Pein 

Iſt wie ein Himmel ohne Schein. 


III. Eine freigebige Närrin. 
Im Sprichwort iſt ſonſten geredet: Stulta stulta 
loquitur. Eine Närrin redet närriſche Poſ— 
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fen. Närriſche Poſſen ſtellet eine freigebige Närrin 
an, ſie will Hoſen, Spendir-Hoſen anlegen, indem 
doch ein Weib weder nehmen noch geben ſolle. 

Die ganze Welt hat bis dato noch die Königin 
von Saba vor ein übergeſcheides Weib gehalten, welche 
Joſephus nennet Nikaule. Von den Rabinern wird 
ſie genennt: Nikolaa. Sobald aber das Geſchrei kommt: 
Die Nikaule hat Waſſer in den Rhein getragen, fie 
hat freigebig den König Salomon beſchenket, III. Reg. 
cap. X. Dedit ergo Regi centum viginti talenta 
auri, et aromata multa nimis et gemeas pretiosas. 
Sie hat alfo dem König geſchenkt hundert 
und zwanzig Centner Golds, auch ſehr viel 
Edelgeſtein. Sobald ſie ſich ſo erzeiget, iſt ihr Kre— 
dit ziemlich gefallen, aber warum? Will ſie ihr dann 
ſelbſten einen Mann werben? Geld ich hab dich lieb? 
Freigebige Schenkungen ſeynd lieb und werth. Dieſe 
Nikolaa hat mit güldenen Büchſen geſchoſſen, aber 
einen verſchlagenen Vogel getroffen; mit ihrer freige— 
bigen Hand hat ſie dieſen witzigen Vogel wollen aus— 
nehmen, aber er war aus dem Neſt Davids; frühe 
Kinder haben allzeit Glück. Er war ihr durch den Sinn 
geflogen. Sie hat des Salomons Weisheit wollen über— 
tölpeln. III. Reg. Cap. X. v. 2. Venit tentare eum 
in aenigmatibus. Sie war kommen ihn mit 
Rätzſeln zu verſuchen. O freigebige Närrin! 
Gold gibſt du? Salomon iſt ein Mann, nicht gold— 
ſüchtig, dem Gott ein weiſes und verſtändiges Herz 
hat gegeben, den wird deine freigebige Thorheit nicht 
bethören; dem Gott mehr Gold, als Koth, mehr Sil— 
ber, als Glas-Scherben, mehr Edelgeſtein, als Kiefel: 
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ftein, fo zu ſagen, hat gegeben, groß Reichthum, den 
wird die närriſche Freigebigkeit nicht korrumpiren; dem 
Gott der Herr die Ehre heerdweiſe, das Lob ſchock— 
weiſe, die Würden bürdenweiſe, vor allen Königen 
hat gegeben, den werden deine dunkle Fragen nicht 
hinter das Licht führen. 

O freigebige Närrin! Gold gibſt du? Salomon iſt 
ein Mann, nicht goldſüchtig, wohl fürſichtig, kaufe 
dir Salz. Specereien gibſt du? Er iſt nicht Arznei⸗ 
hitzig, wohl Kräuter- witzig, lerne Kräuter kennen. 
Edelgeſtein gibſt du? Er iſt nicht ſteinfarb, wohl 
perlfarb, giebe acht, daß dein Räthſel nicht auf die 
ſteinerne Muſchel falle, ſonſt plumpet deine Scienz in 
das Waſſer. O! freigebige Närrin! 

Ein jeglicher König iſt auch ein Fürſt, eine jeg— 
liche Königin iſt auch eine Fürſtin. O gefürſtete Köni- 
gin! O Fürſtin Göes! ſtoſſe beſſer deine Naſen in des 
Iſaid 32. Kap., ſelbiges gehet auch dich, und mehr 
deines gleichen an: Princeps ea, quae digna sunt, 
cogitabit. Ein Fürſt, Eine Fürſtin, wird bedenken, 
was einem Fürſten, was einer Fürſtin, wohl anſtehet. 
Einer gefürſteten Frauen ſtehet die freigebige Narrheit 
an, wie einer Sau ein Spinnrad, wie einem Eſel ein 
Doctorat, wie einem Ochſen eine Lauten, wie einer 
Kuhe eine Flauthen, wie einem Igel ein Haſpel-Zwirn, 
wie einem Haaſen ein Helden-Hirn. Wohin mit Frei⸗ 
gebigej? Woaus mit Närrin? 

Eine köſtliche Mahlzeit anzuſtellen, darauf alles 
aus Gold iſt, auch herrlich alles mit Edelgeſteinen ge— 
zieret, alle Mauren mit purpurfarbenen Gold geſtickten 
Decken ausgeſpalliret, und alles köſtlich künſtlich aus⸗ 


16 


geführet; die egyptiſche Königin Cleopatra hat es für 
ihren Buhler angeſtellet, das iſt freigebig! f 


Zwölf ſolche Säler auszuſtaffiren, den Buhler 
M. Antonium mit jenen, die er will, einzuladen, ſich 
über den großmächtigen Pracht zu verwundern, und 
alles ſolches mit lachendem Muth dem Buhler zu ſchenken, 
darneben für den andern Tag zu dem Nachtmahl zu 
laden, Cleopatra hat es gethan, das iſt freigebig! 


Den andern Tag noch prächtiger, noch herrlicher, 
das Nachtmahl zuzurichten, köſtlicher und künſtlicher zu 
zieren, daß es gegen dem Erſten höchlich zu verwun— 
dern iſt, und das Erſte gegen dem Andern nur ein 
Schatten iſt, auch wiederum ſolchen unſchätzbaren Werth, 
ſolche koſtbareſte Raritäten, dem Buhler zu verſchenken, 
o Cleopatra, das iſt freigebig! 

Noch herrlicher den dritten Tag die Mahlzeit zu 
halten, die Bettſtätten, in welchen ein jeder beſonderer 
Herzog geſeſſen, zu verſchenken; die köſtlichen Pokal, 
die rareſten Seſſel allen mitzutheilen, und darvon zu 
tragen, anzubefehlen. Denen, ſo in einer Würdigkeit 
waren, die Bettſtätten, ſammt denjenigen, die fie ih⸗ 
nen getragen, zu ſchenken; den andern aber ausſtafirte 
Pferde, mit ſilbernem Geſchirr zu verſchenken; allen 
und jeden, auf königlichen Befehl, aufzuwarten mit 
Wind⸗Lichtern von ſchwarzen Mohren-Knaben, So- 
crat. Rhodius, lib. 3. de bello intestino, dieß Alles iſt 
dem Kaiſer M. Antonio, dem Buhler, von Cleopatra 
erzeiget worden; das iſt freigebig, das muß wahr ſeyn! 

Aber wo Cleopatra nicht iſt, ſo ſcheint ſie doch 
eine bloße Närrin zu ſeyn, nach dem Spruch: 
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Dum vitant Stultae vitia, in contraria currunt. 
Wann die Närrin die Laſter meiden will, 
So geräth ſie oft in das Widerſpiel. 

Als Cleopatra gemeidet hat den Geiz, iſt ſie an 
die Freigebigkeit angerennet, hat ihr Hirn gebrennet, 
den Verſtand verſchüttet, ihren Witz zerrüttet, die 
Weisheit verloren, die Thorheit auserkohren. Ein rechte 
freie freigebige Närrin. Liberalis, Liber, frei, alis 
von Federn und Flügeln, wer ſie auch gefunden, rupfe, 
zupfe keine Feder daraus, ſchreibe keine Buchſtaben 
nach, ſonſt wird fie eine große Frau, mit einem gro 
ßen N. N. ſagt Augustinus in Psalm. 120. tom. 8. 
Omnis homo, qui felicitatem non putat esse homi- 
nis nisi solum in istis temporalibus facultatibus et 
delitiis, iste est stultus ac perversus, Ein jeglicher 

Menſch, der die Glückſeligkeit des Menſchen in nichts 
anders zu ſeyn vermeint als in dieſen zeitlichen Ver- 
mögen und Ergötzlichkeiten, derſelbe iſt ein Narr und 
Bös wicht; dieſelbe iſt eine e Närrin, die iſt 
eine freigebige Närrin. 
Des römiſchen Kaiſers Neronis Ehe-Gemahlin 
Poppäa, iſt nicht allein liberal geweſen gegen ihren 
Leuten, ſondern auch gegen dem Reuten, daß ſie ihre 
Pferd in güldenen Pantoffeln hat ſpazieren laſſen, oder 
mit gegoſſenem Gold hat ſie ihre Pferde beſchlagen laſ— 
ſen, wie Plinius berichtet. O Poppäa! du Poperl! 
du Tockerl! du machſt lauter Dokterl, iwelche ihren 
Roſſen, trotz mancher Dame, hohe Schöpf aufſetzen, 
ſilberne Huf-Eiſen mit einem Nagel anheften; welche 
aus Lieb der Beſchellern oder Pferden, ihnen ſelbſten 
die Schellen anbinden; welche fahren obne Spahren, 
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reuten ohne Leuten, ſpringen im Engen, galopiven im 
Spazieren, die Weisheit aus Ehrgeiz allein zu ſchlucken, 
welchen S. Augustinus in Psal. 126. tom. 8. auf den 
mit goldgeſtikten Kutſcher-Polſter geſchrieben hat. Qui 
sibi vult arrogare sapientiam stultus est. Der ihm 
ſelbſten die Weisheit will zumeſſen, der iſt ein Narr; 
und folgt, daß eine ſolche Poppäa eine freigebige Närz 
rin ſeye. Phryn, ſchreibet Laertius, lib. 6. hat auch 
wollen ihre freigebige Hand zeigen, hat zu Delphis der 
Venus aus Gold ihre Bildnuß gießen und aufopfern 
laſſen. Als dieſes güldene Venus-Bild Diogenes ge⸗ 
ſehen, hat er es mit dieſer Lob-Schrift gezieret: Ex 
Graecorum intemperantia. Aus der Griechen Un⸗ 
mäſſigkeit. Phryne hat den Griechen gedienet, und mit 
ihrem proſtituirten Leib ſo viel Gold verdienet. Keine 
größere freigebige Närrin! Mehr bereichern ſich jetzt 
von der Venus, als von der Buß; mit leichtern Ges 
wiſſen beißen ſie in die Venus, als in eine harte Nuß; 
mehrer gewinnen von ihrem Leib, wann ſie ihn ins 
Huren⸗-Haus auf die Fleiſchbank, als auf die Wechfel- 
bank tragen; geſchwinder verdienen fie auf einen Pu⸗ 
der, wenn ſie im Luder ihren Pudor, die Scham, ver— 
lieren, als wann ſie ein Ruder ergreifen, und ſich in 
Buß ⸗Thraͤnen thäten tränken. Sie bekommen gewiß 
und ehender von dem freigebigen Feind, welcher aus⸗ 
geſteckt iſt, beim Kiſten-Pfenning einen Siebenzehner, 
als wann bei dem güldenen Säbel ausgeſteckt iſt der 
Zaiger, und gibt einen Schilling. Sie ſeynd kontenter 
beim ſchönen Brunn mit einem Siebner, als wann ein 
ganzes Kopfſtuck über die Klinge ſpringt. Endlich gie⸗ 
ßen ſie der Venus ein güldenes Bild, und ſtecken dem 
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Teufel ein Lichtel auf. Sie fpendiren aus frem- 
den Beuteln, erzeigen ſich liberal, und ſeynd allen feil. 
Ach! Phryne, du liberale Hur, wie eine freigebige 
Närrin biſt du! Vernehme. Der Tyrann Sikulus hat 
den Töchtern Lyſandri Kleider und Edelgeſteine eines 
großen Werths verehret, Lyſander hat dieſe Liberalität 
nicht angenommen, ſondern geſagt: Dieſe freigebige 
Geſchenk thäten meine Töchter mehr verungeſtalten, als 
zieren. Er wollte ſagen: Sie haben Gaben genom— 
men, und ſeynd um ihre Freiheit kommen. So viel 
wollte er ſagen: Geld macht Schälk; Geſchenke Gurren, 
machen Huren. O! freigebige Närrin! die du nimmſt 
und gibſt. 
Quae recipit dona foemina ulla bona. 
Die Gaben nimmt, 
Iſt ein Weib ſchlimm. 
Quae tribuit dona, foemina nulla bona. 
Die Gaben geben thut, 
Iſt ein Weib ſo nicht gut. 
Oder: 
Ein Weib, ſo Geſchenke gibt, 
Iſt in Bosheit wohl geübt. 


IV. Eine ungeduldige Närrin. 

Alſobald ſiehet man einer an der Naſen an, was 
ſie in dem Schild führet, nemlich Herzens-Waſſer, das 
iſt, Gall. In dieſer kriechen lauter Ameiſen, dieſe ha— 
ben auch ihre Gall, als wohl die größten Pferd im 
Stall; darinnen ziehen ſie aus der Gall, und von der 
Gall die Ungeduld, welche ſich anfängt mit Unſinnig— 
keit, und dieſes bewähret das Buch der Sprüchwörter, 
Proverb, am XIV. cap. Impatiens operabitur stul- 
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titiam, Eine Ungeduldige, ein Ungeduldiger, wird 
eine Thorheit begehen. Eine ungeduldige Frau wird 
eine Närrin werden, es müßte wohl darüber eine Kuhe 
lachen. 

Jezabel war berichtet, daß Elias die böſe Pro— 
pheten, durch das Schwerdt getödtet habe, alſobald iſt 
ihr das Maul voller Herzens-Waſſer gelaufen, es krap— 
pelten in ihrer Gall die Ameiſen, ſie fing an ohne 
Sinnen zu werden, ſie wollte gleich aus Ungeduld den 
Propheten Eliam todt haben, ihre Ungeduld hat ſie 
ſchreien und mit den Händen fechten und fochteln ge— 
lernet, ihre Ungeduld hat ſie zu einer Närrin gemacht, 
wie von ihres Gleichen geſchrieben iſt, prov. Cap. 
XIV. Qui impatiens est, exaltat stultitiam suam. 
Wer ungeduldig ift, der läßt feine Thorheit hoch her— 
fürgehen. Cornelius a Lapide hic. Ein Ungeduldige 
verräthet mit ſtarker Stimm, Geſchrei, mit Fochteln 
der Hände und Armen ihre Thorheit; daß alſo eine 
ungeduldige Jezabel, wie die ſiebenzig Dollmetſcher das 
obige Kapitel leſen. Impatiens est valdè imprudens, 
iſt ein ſehr unverſtändiges Weib. Ja, nach der Le— 
fung Complutensium; Fortis stultus, iſt fie eine ſtarke 
Närrin. Was ſtark iſt, iſt auch grob, eine grobe 
Närrin. Jezabel hagelt, donnert, blitzet, wettert, aber 
man muß dem Wetter ſeinen Gang laſſen. 

Die Ungeduld fängt ſich mit Unſinnigkeit an, und 
endet ſich mit Reu und Scham, wohl gar mit Scha⸗ 
den, Prov. Cap. XIX. Qui impatiens est, sustinebit 
damnum. Wer ungeduldig iſt, wird Schaden leiden, 
weil ſie ſich ſelbſten des Gemüths⸗ Waden und Ruhe 
beraubet. u 
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Die ungeduldig iſt, ſowohl im Regieren, als Rich 
ten, ſowohl im Vergleichen als Schlichten; die unge— 
duldig iſt in der Widerwärtigkeit, in Verdruß, die wird 
Schaden leiden, weil ſie ſich ſelbſten mit der Ungeduld 
martert und peiniget. Jezabel! was hilft dich deine 
Ungeduld? daß dirs nach deinem Kopf nicht gehet; 
du wirſt Schaden leiden, der Herr ſagt dirs vor III. 
Reg. XXI. Canes comedant Jezabel in argo Jezra- 
hel. Die Hunde ſollen die Jezabel freſſen auf dem 
Feld Jezrahel. Das iſt ein Schnapp-Biſſel dem Hunds— 
Rüſſel. Dieſen Schaden hat die Ungeduld ihr zuge— 
führet, daß ſie von den Pferden mit Füſſen iſt zer— 
treten, nachdem ſie vom Fenſter geſtürzet war, daß 
ſie von den Hunden iſt zerriſſen worden, daß ihr 
Fleiſch wie Koth auf dem Acker iſt liegen geblieben. 
IV. Reg. IX, Haeccine est illa Jezabel. it dieß 
die Jezabel? Wohl nicht, ſondern eine ungeduldige 
Närrin! N 

Ungeduld iſt ein ſeltſames Thier, hat einen Kopf 
wie einen Gaiß-Kopf. Der Frauen, des Tobiä Ehe— 
Gemahlin, iſt nicht alles nach ihrem Kopf gangen; 
dann der alte Tobias hörte eine fremde Stimm im 
Haus, es war nicht feines Nachbars Stimm, des Mei— 
ſter Gaißbergers, aber wohl wars ein Gaißböcklein, 
welches das Weib heimgebracht hatte. Gaißbock! Gaiß— 
bock! biſt du ein Schneiders-Fleck, oder Peters Fleck? 
Tob. II. Videte, nè furtivus sit. Sehet zu, daß es 
nicht etwann geſtohlen ſey, warnete Tobias ſeine Leute; 
das Diebsſtuck wollte ihr nicht nach ihrem Kopf gehen, 
hat eine ſolche Ungeduld gezeiget, daß fie dem Tobiä 
alles vorgeſtoſſen, ja wann ſie einen Todtſchlag gewußt 
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hätte, fo hätte er heraus gemußt. Halt ein, mein 
liebes Weib, es gehet nach deinem Kopf nicht an. Sie 
ſetzt ihr den Kopf auf, ſchmähet und ſchmählet, wüthet 
und tlobet. O ungeduldige Närrin, weißt du, daß du 
ein ſeltſam Thier biſt? von dem Eceeleſiaſtikus Kap. 
25. ſpricht: Ich will mich lieber bei Löwen und Dra— 
chen aufhalten, als bei einem böſen Weib wohnen. 
Die Löwen brüllen, daß ſich die Erd erſchüttert; die 
ungeduldige Weiber brüllen, daß die Höll erbebet. Die 
Drachen vergiften die Leute; die ungeduldige Weiber 
vergiften Leib und Seele. Die Löwen und Drachen 
tödten die Menſchen; die ungeduldige Weiber tödten 
ſich ſelbſten. O ungeduldige Närrin! 

Die Schottländer waren von den Brittanniern, 
ſammt ihren König Reuthere, belägert, aus Hunger 
gezwungen, thäten ſie einen Ausfall, ſeynd aber vom 
Feind umringt und alle niedergehauen worden. Etwas 
geſcheides thäten ihre Weiber. Sie hatten ſich über den 
Tod der Männer dergeſtalt erbittert, für Uugeduld 
haben ſie galligte Mäuler bekommen, die Gall hat 
ſich in ihnen dergeſtalt ausgegoſſen, daß ſie wie die 
Furien einander ſelbſten niedergehauen, der Reſt aber 
ihme mit dem Strick den Reſt gegeben, Hector Boe- 
thius lib. 2. Wann das nicht ungeduldige Närrinen 
ſeynd, ſo ſeynd ſie alle geſcheid! 

Daß die Völker Cecropes den Lydium Herculem 
ſchlafend mit der ſchönen Omphale, leichtfertig turbiret 
hatten, iſt feine Muhme darüber fo ungeduldig wor- 
den, daß er ſie alle, auf ihren Befehl, hat müſſen 
aufhenken. O ungeduldige Närrinnen! Die Kammer- 
Jungfrau, das Stuben-Menſch hat etwann nicht recht 
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aufgebettet, daß die Frau von den Flöhen turbiret 
war zu ſchlafen, für Ungeduld befiehlet ſie: Zahlt aus 
das Menſch, ſetzt ihr den Stuhl vor die Thür. 


Lacäna, als ſie verkaufet, und vom Ausrufer be— 
fraget worden, was ſie könne? ſprach ſie. Frei zu 
ſepnz als ihr aber, der fie verkaufet hatte, etwas hatte 
aufgetragen zu thun, daß einer Freien nicht zuſtändig, 
ſprach ſie für Ungeduld. Es wird dich reuen, daß du 
dir eine ſolche Leibeigne gekaufet haſt, alſobald hat ſie 
ſich ſelbſten ermordet, Plutarch, in apoph. O Unge— 
duld, du biſt ein Dult, das iſt, ein Jahrmark, darauf 
man nur dultet, geduldet die Närrinnen, Quorum 
plena sunt omnia, welche überall feil ſeynd. 


Als die Mutter Catonis geſehen, daß Cuejus Pom⸗ 
pejus, ſein Weib, ihre Tochter Antiſtiam von ſich ge⸗ 
ſtoſſen, und ſich, ſtatt ihrer, mit der Aemilia vermäh— 
let hatte, hat ſie ſich ſelbſten mit eigner Hand ermor— 
det. Fulgoſus B. 5. Kap. 7. und zwar aus Ungeduld 
O ungeduldige Närrin! was hilft dir deine Ungeduld, 
wanns deiner Tochter übel gehet? Die römiſche Frau 
Cornelia hat geſagt: Dieſes Weib iſt allein närriſch 
und unglückſelig zu nennen, welcher Gott im Unglück 
nicht Geduld verleihet. Cato war der Weiſe genennet, 
aber meine Catone iſt im Unglück nicht geduldig, und 
alſo eine Närrin. 


Auktolia, eine Tochter Sinonis, und eine Frau 
Lärtä, als ſie von einem Boten Bericht empfangen, 
daß ihr Sohn Ulyffes, bei Troja, im Krieg geblieben 
ſey, (es war aber eine erlogene Zeitung) hat fie voller 
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Ungeduld ihr ſelbſt das Leben genommen. O ungedul⸗ 
dige Auktolia, es iſt nicht alles wahr, was die Leut 
lügen, es iſt nicht alles wahr, was die hinkende Bo⸗ 
ten bringen. Wann alle, die von Mucken werden ge— 
ſtochen, ſich ſollten erſtechen, wo wäreſt du ſchon längſt, 
die du dir aus Ungeduld Mucken macheſt. Wann alle, 
die von Fauſſen bekommen Grauſſen, ſich mit Fäuften 
ſollten tödten, wie weit wäreſt du kommen, die du für 
Ungeduld die größte Fauſiſtin biſt? Wann alle, die 
von Weſpen um die Naſen werden gekitzelt, ihnen ſelb— 
ſten die Naſen wollten abbeißen, in wie viel Stücken 
hätteſt du deine Naſen müſſen zerreiſſen, die du die 
Naſen voller Weſpen ſtecken haft, in Ungeduld die Na⸗ 
ſen krümpfeſt, wie ein Veſpaſianus, der in die Naſen 
ein Weſpen⸗Neſt einlogieret hat. O ungeduldige När⸗ 
rin, ein Loth Goldes gilt jetzt in der Welt mehr, als 
funfzig Centner Tugend der Geduld. Ihr ſeyd Frauen 
oder Pfauen-Köpf, ihr ſeyd ein Weib, oder Glas— 
Scheib, ihr ſeyd ein Magd, oder Damen-Jagd, ſo 
müſſet ihr wiſſen, Patientia est vobis necessaria. 
Die Geduld iſt euch von Nöthen, ſchreibet Paulus Hebr. 
Nap. 10. 


Jene Frau vom kühlen Thau, hatte das Rothlauf, 
oder die Roſe bekommen, woher? ward ſie gefragt. 
Sie ſchupftete die Achſeln, darauf war der Schluß: 
Von der Gewalt, die Urſach hat man gegeben, Pati- 
entia colligit rosas. Die Geduld bringt Roſen. ei 
un geduldige Närrin! 


Mit Liebkoſen, wünſchet man euch, 
Dieſe Roſen, Armen und Reich. 


25 
Wahr iſts: 


Patientia colligit rosas. 
5 Sed rarò copiosas. 
* Aber das Roſenbrechen, 
Iſt ſeltſam ohne Stechen. 
PATIENTIA. 
Geduld bringt Roſen, doch kommen die Knöpf noch zuvor. 


V. Eine trunkene Närrin. 

Man wolle einen Glauben geben dem Ecclesia- 
stico Cap. XXVI., fo wird man lauter Ehren-Titul 
vernehmen einer trunkenen Närrin: Mulier ebriosa, 
ira magna et contumelia, et turpitudo illius non 
tegetur: Ein trunkenes Weib iſt ein großer 
Zorn, ihre Schmach und ihre Schand wird 
nicht bedecket bleiben. Wann ſie getrunken hat, 
ſo iſt ſie eine Närrin, man leſe den obern Text bei dem 
Syro: Furor magnus, Mulier ebriosa, et insania, 
quia ipsa ignominiam suam non celabit: Eine 
große Unfinnigfeitift ein betrunkenes und 
unfinniges Weib, maſſen fie ihre Schmach 
nicht kann verbergen. Sie ift eine Närrin, wann 
ſie betrkunen iſt, iſt das Sprichwort: Daß man im 
Trunk viel närriſches Dings begehret. 

Die vertrunkene, beſſer, betrunkene Frau zu Ba⸗ 
bylon, iſt armirt, ſie iſt bewaffnet mit einem guldenen 
Pocal, Apocal. XVII. Mulier habens poculum au— 
reum in manu sua: Das Weib hatte einen 
guldenen Becher in ihrer Hand. Einen Becher, 
nicht einen Rechen; einen Becher, nicht eine Haar— 
Brechen; einen Becher, nicht einen Stecher oder Nadel, 
hat das Weib in der Hand, verwundert ſich der Heil. 

Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. XIII. Bd. 6 
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Joannes, Apoc. XVII. v. 6. Et miratus sum, cum 
vidissem illam admiratione magna: Und ich habe 
mich verwundert überaus hoch, als ich ge⸗ 
ſehen hatte. Wunder über Wunder! einen Becher 
voll Wein hatte dieſes Babyloniſche Weib; etwann des⸗ 
wegen: Man kann ohne Weiber und ohne Wein 
nicht leicht rechtſchaffen luſtig ſeyn. Dieß 
bildet ihr nur die Närrin ein. Etwann deswegen: 
Mehrer erſaufen im Becher, als im Meer; 
Viel ertrinken im Waſſer, aber mehr im 
Wein. Etwann deswegen: Der Wein und aller 
Weiber Tück, geht über aller Männer Stück. 
Etwann deswegen: Die heut iſt voll, iſt morgen 
toll. Etwann deswegen verwundert ſich Joannes über 
den Weiber⸗Becher, über den Hirn⸗Becher? Cum vidissem 
illam tam vesanam, tamque ebriam ete. redet, in der 
Perſon S. Joannis, Cornelius à Lapide, hie: Als ich 
fie geſehen hatte, fo eine Unſinnige, und fo 
eine Betrunkene. Dann: Ebrietas prudentiam 
extinguit: Die Trunkenheit löſcht den Ver⸗ 
ſtand aus. 8. Basilius hom. in ebriet. abſonderlich 
bei den Weibern. Dann: Ebrietas est fomentum li- 
bidinis, incentivum insaniae, venenum insipientiae. 
S. Ambrosius de Elia et Jejun. cap. 16. Die 
Trunkenheit iſt ein Zunder der Geilheit, ein Sporn 
der Unſinnigkeit, ein Gift der Thorheit. Dann: 
Ebrietas est voluntaria insania: Die Trunkenheit iſt 
eine freiwillige Unſinnigkeit. Seneca Epist. 83. Iſt 
dann dieß der Name dieſer betrunkenen Frauen zu 
Babylon? Quod tibi nomen est? et dieit ei: Legio 
mihi nomen est. Marc. Cap. V. Du betrunkene 
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Lutzel, du beſoffenes Stutzel, wie ift dein Name? 
Legio mihi nomen est: Legion iſt mein Name, dann 
unſer ſeynd viel. Verſtehe man recht, und zwar 8. Am- 
brosium lib. I. de Isaac et an mä c. 5. Idde se 
dixerit ebrietas, mihi nomen Legio, innumeras traho 
mecum comites, omne vitiorum agmen me unam 
comitatur. Eben dieſes ſoll die Trunkenheit von ſich 
ſagen: Mein Name iſt Legion, ich ziehe nach 
mir unzählbare Geſpanninnen, ein ganzes 
Heer der Laſter begleitet mich. Legionen Sauf⸗ 
Schweſtern ſeynd in meiner Brüderſchaft, ein Legion Wei⸗ 
ber ſeynd, die keinen Wein trinken aus dem Gläslein 
offentlich, aber wohl heimlich in der Kuchen Häfen voll. 
Eine Legion Frauen ſeynd, die keinen Wein im Maul 
leiden können, d'rum ſchicken ſie ihn ihren Mägen zu. 
Es iſt noch nicht der rechte Nam, woher kommt 
es, daß die Weiber ſich gern wollen laſſen anbeten, 
abſonderlich wann ſie betrunken ſeynd? Jenes Weibs⸗ 
bild hatte ſich bezechet, und als ihr der Wein⸗Schwindel 
wollte lernen fallende Capriol machen, ſchrie ſie: Mutter, 
Mutter, ich bin blind! Kind, haſt du doch die Augen 
offen. Mutter ich bin blind; Wohl blind, ja Stern⸗ 
blindvoll! Dieſes iſt der Namen des Weibs zu Babylon. 
Es fragt, und antwortet 8. Basilius hom. in ebriet. 
Quid aliud quaeso sunt ebrii? quam Gentium Idola, 
oculos habent, et non vident, aures habent, et non 
vident, aures habent, et non audiunt. Ei lieber, 
was ſeynd die Betrunkene anders? als Götzen-Bilder 
der Heiden, ſie haben Augen, und ſehen nicht, ſie 
haben Ohren und hören nicht. Wunder über Wunder! 
Corn. ut supra: Miratus sum, cùm vidissem illam 
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tam vesanam, tamque ebriam etc. Ich habe mich 
verwundert, als ich ſie geſehen hatte, ſo eine betrunkene 
Närrin zu ſeyn. Sie ſehen ſie, ſie hören ſie, ſie ver⸗ 
merken ſie, und die Kinder auf den Gaſſen ſchreien 
auf ſie: Närrin! Närrin! Sie ſchießt mit dem Kopf 
von einem Eck zum andern in der Gaſſen, wie ein 
Geißbock auf den andern. O Närrin! Das Heckerl 
ſtößt ſie, wie der Organiſt die Regiſter; O Närrin! 
Närrin! der Wein ſäuerlt, wie ein wurmiger Topf: 
Ex ore Infantium, et lactentium. Psal. VIII. Aus 
dem Mund der Kinder und der Säugenden wird ſie 
ausgeſchrien, eine betrunkene Närrin zu ſeyn. Moloch 
hat ein großes Maul; darein die Eltern ihre Kinder 
wie in einen brennenden Ofen geſchoben, aber dieſe 
Betrunkene reiſſet ein Maul auf, ſechs Ochſen mit 
einem Fuder Heu könnten hineinfliegen. Der König 
Og, der eine Bettſtatt neun Ellen lang hatte, wird 
müſſen porportionirlich große Augen ſpendiret haben; 
aber dieſe Betrunkene wirft ihre Liebs-Aeugel wie ein 
Stadt⸗Thor groß. Was die Rieſen zur Zeit Noe 
werden für Schritte gemacht haben, iſt leichtlich zu 
ſchließen; aber dieſe Betrunkene gauckelt in Schritten, 
kugelt ſich auf der Erden um, wie das Sonnen-Rad, 
das alle Tag die Welt umſchreitet. Ein recht Aben⸗ 
theuer iſt eine trunkene Närrin! 

Dieſe Frau, das Geſpenſt, hat kein Herz. Mein, 
warum haben die Weiber kein Herz? Oſeas am IV. Ca⸗ 
pitel antwortet: Vinum, et ebrietas auferunt cor: 
Unzucht, Wein, und Trunkenheit nehmen 
das Herz hinweg. Mann, Mann, reuet es dich 
nicht, daß du dein Weib haſt genennet: Mein Herz? 
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Ei ſo ſoll es dich jetzt reuen: Dann der Wein hat 
deinem Herz, das iſt, deinem Weib, das Herz ges 
ſtohlen; das iſt mir ein Dieb! Der Wein, er ſchleicht 
heimlich ein in das Narren-Cätherl, wie ein Schelm 
und Dieb, er untergräbet gleich die Haus-Thür, wirft 
das Thür⸗Gerüſt, die Füß, übern Haufen, und raubet 
Mann, dein Haus aus, dein Weib. Der Mann iſt 
das Haupt im Haus, träget deinen Schatz darvon, 
dein Herz, das Weib. Es geſchicht der Närrin recht, 
Theodoretus legt die Propheten-Wort alſo aus: Au- 
ferunt mentem, rationem, judicium, ac hominem 
dementant, faciuntque vecordem: Die Unzucht, welche 
im Wein ſtecket, der Wein, welcher die Gemüther der 
Venus ergiebet, die Trunkenheit, nehmen hinweg 
das Gemüth, die Vernunft, den Verſtand, machen 
aus dem Menſchen einen Narren „und einen Un⸗ 
ſinnigen. 0 
Mann! jetzt weißt du es, was du haſt, wann du 

ein betrunkenes Weib haſt? Eine Närrin haſt du! 
Hat Romulus, der erſte Fürſt der Römer, wohl recht 
gethan, daß er den Weibern hat den Wein zu trinken 
verboten? Dicunt ei: etiam! Ja Herr, Pfui: Kin⸗ 
der, Narren, volle Weibs-Perſonen ſagen die Wahr: 
heit ungeſcheuet: 

Bei Kindern, Narren, Weibern, Wein, 

Kann wohl nichts lang verborgen ſeyn. 

Willſt du etwas verſchwiegen haben, 

So thu es der Verſoffnen ſagen, 

So iſts alſo bei ihr verſchloſſen, 

Wie Waſſer in ein Sieb gegoſſen 


Haben wohl die Maſſtlienſer recht gethan, daß ſie 
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den Weibern verboten haben, Wein zu trincken ? Etiam: 
Ja Herr! Leont. lib. 3. c. 87. Pfui! 

Das größt, tiefſt, ungeſtümmſte Meer, 

Mit Stürmen wüthet nicht ſo ſehr, 

Bringt auch nicht um ſo viele Leut, 

Als täglich des Weibs Trunkenheit: 

Dann tauſend ſie hat umgebracht, 

Eh einer Hungers halb verſchmacht. 

Hat wohl recht Ignatius Metellus gethan, daß er 
fein Weib, mit einem Prügel hat erfchlagen, weil fie 
Wein hat getrunken? Val. Max. I. 6. c. 3. Etiam: 
Ja Herr! 

Hat wohl recht Cnejus Domitius, daß er das 
Weib hat geſtrafet, daß es, unwiſſend dem Mann, 
mehr Wein geſoffen hat, als es zur Geſundheit ge⸗ 
dienet? Beyerlinck. lit. V. Vinum. Etiam: Ja Herr! 

Hat wohl recht, weil die närriſche Frau und 
Schweſter des Fauni, wider den Brauch, wider die 
Kaiſerliche Zierde, einen Hafen voll Wein hat ausge⸗ 
truncken, und ſich betrunken; hat Faunus wohl Recht, 
daß er ſie mit Ruthen bis auf den Tod geſtrichen hat? 
Beyerlinck. ut supra. Etiam: Ja Herr! 

Pfui! 

Wein gehet ein, Witz gehet aus, 

Der Wein die Närrin bringt zu Haus. 
Pfui! eine trunkne Weibs-Perſon, 
Den Bock ſieht für den Gärtner an; 
Drum große Hörner trägt ihr Mann. 
Pfui! Weiber ſaufn und ſpielen fein, 
Und werden auch wohl Huren ſeyn. 

O betrunkene Närrin! du leibliche Tochter des 
Belials. Alle Betrunkene ſeynd Kinder des Belials, 
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ſagt S. Hieronymus in quaest. Eine ſolche Haupt⸗ 
ärrin iſt die ſchöne Phyllis geweſen, die ihren Leib 

eine ganze Nacht um einen Krug Wein hat proſtituirt, 
deswegen ſich auch mit folgenden Verſen Martialis 
lib. 12. Epigram. ausgelachet: 

Formosa Phyllis nocte cùm mihi tota 

Se praestitisset omnibus modis largam, 

Et cogitarem manè, quod darem munus? 

Utrum ne Cosmi, Nicerotis an libram ? 

An Boeticarum pondus aere lanarum? 

An de moneta Caesaris decem flavos, 

Amplexa collum, basioque tam longö 

Blandita, quam sunt nuptiae columbarum: 

Rogare coepit Phyllis, amphoram Vini. 


Als die ſchönſt⸗ und delicatſte Phyllis ihrer Liebe mich 
Reichlich eine ganze Nacht, und vergnüglich ließ genießen, 
Ueber dieß, auch recht freigebig gegen mir erzeigte ſich 
Mit viel tauſend und dabei angenehmſten Liebes⸗Küſſen 
Da war, nachdem kaum anbrache auf den Schlaf der helle Tag, 
Was ich ihr doch immermehr würd verehr und ſchenken ſollen, 
Bald im Herzen, nach dem Scherzen, meine curieufe Frag? 
Ei! ich dachte bei mir ſelbſt: Sie wird etwann haben 
wollen 
Schön gezierte, aufgeſchmückte, goldgeſtickte Kleider⸗Tracht, 
Ambra, Biſam und Zibeth, ſammt den beſten Specereien, 
Derer Bäricker koſtbaren auserleſenen Wollen-Pracht 
Oder ob mit Kaiſers Münz von Gold ich ſie ſollt erfreuen? 
Vor die Courteſie und Schnäblen, wie in Uebung pflegt 


zu ſeyn 
Bei den Tauben, vor die Gunſt, ſcherzen, herzen kann 
N vor allen, 
Sprach fe (mi ganz freudig küſſend) nur ein Krug mit 
0 gutem Wein 


Mir behagen, und dabei auf das allerbeſt gefallen. 
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Das iſt mir eine vertrunkene Närrin, die einen 
Krug Wein begehret, dafür ſie mit den koſtbarſten und 
ſchönſten Verehrungen hätte können begabet werden. 
Man ſagt wohl recht: Wann Gott jemand ſtra⸗ 
fen will, ſo nimmt er ihm ſeinen Verſtand. 
Dieſe und andere mehr, haben den Verſtand gar verſoffen. 

Jene hat den Verſtand vertrunken, iſt hinter den 
Ofen gekrochen, ſie vermeinte, ſie ſey ein Mäuslein, 
welches iſt in das Maus «Loch geſchloffen. Wohl recht 
ein Mäuslein, wie ein Mäuslein vom Wein gebadet. 

Jene hat den Verſtand vertrunken, und ſich zum 
Ofen geleget, fie hat ihr eingebildet, daß der Ofen: 
Topf ihr Mann wäre, der ein küpfrige Naſen hätte, 
wie ein Ofen-Topf; Wohl recht hat für den Ofen⸗ 
Topf, der volle Tropf, ihren Mann gehalten. 

Jene hat den Verſtand vertrunken, und iſt in das 
Bett geſunken; dann fie hat vermeinet, ihr Kopf thäte 
brennen, darum hat ſie wollen in dem Bett, welches 
ſie für ein Waſſer angeſehen, den Kopf löſchen; wohl 
recht brennt der Kopf, wann die Venus mit dem 
Wein einheizet! g 

Jene hat den Verſtand vertrunken, und ſich mit 
Gewalt verheurathen wollen, da hat ſie auf der Gaſſen 
disputiret: wie ſie könnte die Hochzeit-Koſten erſparen? 
Ein Spei-Vogel hinter ihrem Rucken ſagte: Welche 
die Hochzeit-Koſten ſparen will, die kann zur Huren 
werden. Wohl getroffen, beſſer geſprochen: Vina pa— 
rant animos Veneri. Der Wein machet die Gemüther 
der abgefaumten Veneri zugethan. Wohl ſchlieſſet Sa⸗ 
lomon Proverb. Cap. XX. Luxoriosa res vinum: ' 
Der Wein verurſachet ein unzüchtiges Weſen. 
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Jene hatte ein überaus kurzes Gedächtnuß, wann 
ſie allererſt jetzt getrunken, viel geſchlunken, zu Boden 
geſunken, hat ſie alsbald wiederum trinken wollen. 
Wohl recht: Die Weiber haben lange Röck, und kurze 
Sinnen. Ja wohl gar betrunkene Weiber, ſeynd Leiber 
ohne Sinn, unſinnige betrunkene Närrinnen; O När⸗ 
rinnen! werdet einmal ein Viertelſtund geſcheid! 

Welcher nimmer nüchtern iſt, ſondern allzeit toll und voll, 
Dem iſt weder an dem Leib, noch an ſeiner Seelen wol. 


VI. Eine faule Närrin. 

Faul, und fault, iſt zweierlei. Faul, iſt träg; 
Fault, iſt verfault, und doch die Faule verjanleh, die 
Verfaulende iſt faul. 

Die Jezabel liegt faulenzend am Fenſter, wird 
darvon abgeſtürzet, und von ihrem verfaulten Fleiſch 
iſt ein ganzes Feld ſtinkend, kothig, gethunget wor⸗ 
den, wie es ihr Elias hat vorgeſaget, IV. Reg. 
Cap. IX. Et erunt carnes Jezabel, sicut stercus 
super faciem terrae in agro Jezrahel: Und das 
Fleiſch Jezabel ſoll auf dem Acker Jezrahel, wie Koth 
auf dem Angeſicht der Erden liegen. Das faule Aas 
iſt faul und träg geweſen, als fie am Fenſter iſt ges 
legen. Iſt demnach kein Wunder, daß die faule Frau 
verfaulen hat müſſen, maſſen Euſebius Philoſophus 
weislich geſchloſſen, ſchreibt Stobaeus, Sermone de 
otio: Ignavia corpus tabefacit, animam socordia: 
Die Faulheit machet den Leib, die Nachläſſigkeit die 
Seel verfaulend. An Leib und Seel ſtinkend, faulet 
die Jezabel, die zuvor war ein wohlriechender Bieſenberg, 
iſt jetzt eine ſtinkende Mehrung, wie von der Faulheit 
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insgemein geſchrieben hak Simon de Cassia, lib. 9. 
c. 9. Acedia est sentina foetens: Die Trägheit iſt 
das unterſte Ort in dem Schiff, wo ſich aller ſtinken— 
der Wuſt und Unflath mit dem faulen Waſſer ſammlet. 
Wie dann das Sprichwort lautet: Waſſer ohne Wind, 
und faule Leiber ſtinken bald. Jezabel, dein Leib iſt 
faul, welchen zertritt ein Gaul, und ſtinket ſtinkfaul. 
Das abgeſchmacke Thier Haut, iſt ſo faul, daß 
es in einem Tag, nicht über drei Schritt weit gehet. 
Jezabel, deine Haut iſt geweſen eine faule Haut, eine 
Bären-Haut, mit dem faulen Thier-Haut, haſt du 
dein Faulenzen zugebracht, iſt alſo auch kein Stücklein 
gut an deiner Haut verblieben, auch an dir, wie an 
allen, vollzogen worden: 
Nichts ſtinkt ſo in der Welt, als fauler Weiber Leben, 
Die nur den Mann zum Grab mit friſchen Herzen heben. 
Biſt du jetzt die Jezabel? Eine Koth⸗Lacken ſeynd 
Kopf und Haar⸗Locken. Biſt du jetzt die Jezabel? Ein 
Miſthaufen ſeynd Angeſicht und Hauben. Biſt du jetzt 


die Jezabel? Ein Geſtank ſeynd Füß und Hand, 


Weib und Leib, ein lauteres Koth, Koth! Biſt du 
jetzt die Jezabel? Eine faule Närrin biſt du, man 
verſtehe aber den Cassiodorum: Natura quidem hu- 
mana, sicut duris laboribus instituitur; itæ per 
otia torpentia fatuatur. Die menſchliche Natur zwar, 
gleichwie ſie von der harten Mühe und Arbeit gelehrt 
wird, alſo wird ſie durch das Faulenzen närriſch. 
Kannſt du es laugnen, faulenzende Jezabel? du biſt faul 
geweſen, darum iſt deine Faulheit Falke Diaboli 
Ein Polſter des Teufels. 

Daß du haſt kein Winter ſeyn mögen, it es 
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wahr: Er hätte dich hurtig und friſch Gema. das 
beliebte aber dir nicht! 

Der Herbſt hatte gar zu wänpe Winde; der war 
dir gar zu wider, der deinen ſtinkfaulen Leib, das 

Regiſter deines Faulenzens, ausgeblättert hätte. 
e Der Sommer wollte dir auch nicht ſchmecken, daß 
du auf deine Arbeiter hätteſt können haben ein wach⸗ 
ſames Auge, die Fliegen und Mucken graueten deinem 
Rucken, welche dich hätten aufmuntern können. 

Du thäteſt dich allein delectiren mit dem Frühling, 
oder mit dem Lenz, wareſt ein Faulenz, ſtinkeſt wie 
Peſtilenz, bleibſt ein Narrenz, eine rechte faule När— 
rin. Dieſes hat gelehrt 8. Thomas von Aquin, Dom. 
Septuag. Nihil stultiüs, quam in praesenti vitö, ubi 
homo debet sibi operari, ut in acternitate vivat, in 
otio vivere: Nichts närriſcher iſt, als in gegenwärs 
tigem Leben zu faulenzen, allwo der Menſch ihm An 
wirken ſoll, daß er könne ewig leben. 

Der Prophet Zacharias Kap. V. kann ihm die Na⸗ 
ſen zuhalten, es ſtinkt! Pfui! Pfui! es ſtinkt wie 

ein faules Weiber-Aas: Ecce Mulier una sedens in 
amphora: Siehe, ein Weib ſaß mitten in dem Maaß⸗ 
Krug. Faule Weiber gehen ſchlincken, ſchlancken, und 
legen die Hände in die Schoos, es wäre kein Wunder, 
fie ſollten von dem Sitzen, von dem Faulenzen verfaus 
len und ſtinken. Es vermeinet Cornelius à Lapide, 
hie: Mulier haec sedere dicitur, quasi iners, et 
pigra: Deswegen wird geſagt, daß dieſes Weib fie, 
weilen es ein träges und faules Weib iſt, als wie 
jenes altes, ſchändliches, böß gekleidtes, ſitzendes Weib, 
welches den Kopf an die linke Hand lehnet, und die 
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Knie unterſpreizet, unter welchen ein Wiedhopf ſtehet, 
mit der Sinnenſchrift: Du ſtinkſt wie ein Wiedhopf. 
Von der andern Seiten wälzet ſich eine s. v. Sau in 
der Koth-Lachen, mit der Beiſchrift: Stinkſt wie eine 
Sau. Die Weiber vergleichet Cornelius à Lapide, in 
Proverb, Cap. XI. einer Sau: Porrö foeminae ve- 
cordes, et impurae rectè adaequantur sui: quia jus 
est animal plane stolidum. Sues totéô die in coeno 
se volutant, eöque gaudent; Sic et foeminae lasci- 
vae, non nisi lascivia et impudicitiä delectantur. 

Gewißlich die faulen und unreinen Weiber werden 
recht einer Sau verglichen, weil eine Sau ein recht 
närriſches Thier iſt. Die Schweine wälzen ſich den 
ganzen Tag in der Koth-Lachen und ergötzen ſich dar⸗ 
innen: Alſo auch die faulen, gailen Weiber ergötzen 
ſich nur bloß in der Gailheit und Faulheit. 

Aus dem Faulenzen kommt Narrenzen, aus der 
Trägheit kommt Trog-Häut, Sau-⸗Leder, Sau⸗ 
trog; der Sau bindet man Schellen an, ſo iſt die 
Närrin, die faule Närrin fertig. 

Die Alten ſeynd auch keine Narren geweſen, welche 
den Oenus, einen Erbauer der Stadt Mantuä, gemalet 
haben, bei der Höllen zu ſitzen, einen Strick zu flechten, 
auch eine darbei ſtehende Eſelin (ſein Weib), welche 
alles, was er nur ein wenig geflochten, gleich gefreſſen 
hat. Eine Eſelin ſoll ihm ſeine Arbeit gleich wegge⸗ 
freſſen haben? Reſpect brauchet man jederzeit gegen 
dem Frauenzimmer, allein Pausanias lib. 10. de Pho- 
citis nimmet kein Blatt vor das Maul, der vermeinet: 
Ocnus fuit industrius et laboriosus, sed Uxor ejus 
fuit PIGRA, quae Viri lucrum omne consumpsit, 
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Oenus iſt fleiſſig und arbeitſam, aber ſein Weib faul 
geweſen; welche den Gewinn des Manns verzehret hat. 
Allen, allen Gewinn ſoll ſein Weib verzehret haben!“ 

Faule Weiber buhlen gern; Sed zum Buhlen ges 
hören Spendir-Hoſen, ergo. 

Müde Weiber raſten gern in Fleiſchkaſten, im 
Venus ⸗ Garn; Sed fie müſſen ſpendiren, ergö. 

Faule Weiber bleiben gern lang ſitzen, ſchwitzen 
bei dem ungeſottenen Fleiſch⸗ Feuer; Sed es muß ſpen⸗ 
N ſeyn, ergo. 

Müde Weiber verſchnaufen gern, nachdem der Cu⸗ 
po mit ſeinem Blaßbalg genugſam zugefeuert hat; 
Sed dem müſſen ſie abſonderlich ſpendiren, ſie müſſen 
ſchmieren, und jemehr ſie ſchmieren, jemehr kommt der 
Roſt darein. Es lehret 8. Hieronymus in Ecli. 
Cap. 10. Otium est rubigo Sapientiae et ingenii. 
Die Faulheit iſt ein Roſt der Weisheit und der Natur⸗ 
Neigung. Ergo, gern raſten iſt viel Roſt: viel Roſt 
iſt viel Narrheit im Haus. Es läßt ſich der Poet 
hören: j N 

Sunt mala terna domũs, imber, pigra foemina, fumus. 

Drei Ding ſeynd, dem Haus überlegen: 
Ein faules Weib, der Rauch und Regen. 

Faul iſt mancher Gaul, aber der Sporn bläſt in 
das Horn, und wird hurtig. Ja faul iſt manches 
Maul, aber Fünf⸗Fingerkraut allegro drauf haut, 
wird röſch. Hingegen: Ein fauler Dieb iſt nicht 
ſo ſchädlich, als ein faules Weib. 

Die Urſach ſchreibet Hippocrates, lib. de natura 
sive morbis Virginum: Die Weiber-Natur iſt viel 
fäuler, als die Männer⸗Natur, deswegen gerathen 
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mehr Weiber als Männer in die einbilderiſche Furcht, 
aus welcher ſie anfangen zu narrieren, und zu När⸗ 
rinnen zu werden. Alſo machet die Sautheit eine Narr⸗ 
heit. O faule Närrinnen! 

Fulgosus lib. 5. cap. 8. berichtet, daß die Fran⸗ 
zöſiſche Königin Deutera alſo faul geweſen, daß ſie 
darvon in eine einbilderiſche Furcht gelanget, und dar⸗ 
innen ihr närriſch eingebildet, ihr König Theodebertus 
ſey in die leibliche Tochter verliebet, hat auch nicht 
nachgelaſſen, bis ſie die Töchter hat ermordet. Sagt 
nicht recht Ecclesiasticus Cap. XXX. Multam mali- 
tiam docuit otiositas: Die Faulheit hat viel Böſes 
gelehret, auch die Kere au unf bey dieſer bn 
Närrin. 

Iſt das nicht eine e faule Nürring Des Venitiani⸗ 
ſchen Herzogs Dominici Sylvii Ehegemahlin, neben 
andern Zärtlichkeiten, iſt alſo faul geweſen, daß ſie die 
Speiſen mit ihren Fingern nicht angerühret hat, ſon⸗ 
dern ihre Aufwarter haben ſie mit guldenen Gabeln 
müſſen auffaſſen, ſolche mit allem Reſpect an ihren 
Mund reichen, die ſie alſo genoſſen. Endlichen iſt ihr 
Frauenzimmer-Leib lebendig verfaulet, daß ſie, für 
Fäuligkeit, an der Faulheit hat müſſen ſterben, Sabel- 
licus lib. 4. Dec. I. O faule Närrin! wiſſe, daß das 
Überſpannen gemeiniglich den Bogen, die Faulheit aber 
das Gemüth bricht. 

Iſt das nicht eine Närrin, welthe nichts arbeiten 
hat wollen, als jene Frau, welche in der Wochen 
ſieben Feiertäg zu halten pflegte. Allein: Faule 
Leut haben gern viel Feiertage. 

Iſt das nicht eine faule Närrin, die nichts gethan, 
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bis fie zum Früheſtuck Prügelſuppen, zum Mittagmahl 
Maultaſchen, zur Jauſen Ohrfeigen, zum Nachtmahl 
einen ungebeizten Holz-Schlägel bekommen. Es muß 
ſeyn: Nux, asinus, campana, piger, sine verbere 
cessant. Eine Glocken, eine Nuß, ein Eſel, und ein 
faules Weib, thun nichts ungeſchlagen. 


WII. Eine verlogene Närrin. 

In dem Anfang der Welt ſcheinet, daß das Weib, 
und der Teufel, mit einander geſtritten haben, wer aus 
ihnen am beſten lügen könne? Der weiſen Göttin 
Minerva Hirn, der verſchlagenen Palladis gelehrte 
Stirn nehme man zu Nath. Der Teufel hat ſich aus 
dem himmliſchen Paradeis geſtürzt aus Hoffart. Das 
Weib hat ſich aus dem irdiſchen Paradeis gelogen. 
Der Teufel, obſchon ein Vater der Lügen, und der 
Lügner, hat nicht mehr, als zwei kräftige Lügen er⸗ 
dichten können, ein ſchlechter Speculativus, obſchon 
ſonſten der Argliſtigſte. 

Erſtlich hat er ſtark gelogen, daß ſich faſt der 
Himmel gebogen Gen. III. Nequaquam moriemini: 
Mit nichten werdet ihr ſterben. 

Zweitens hat er noch mehr gelogen Gen. III. Eri- 
tis sicut Dii: Ihr werdet ſeyn wie Götter. Ei lüge! 
Ei lüge! was gehöret auf ein paar Lügen? Ein paar 
recente Ohrfeigen. 

Aber das Weib Eva, kann Trutz dem Teufel lügen. 
Die erſte Lüge hat fie gethan Gen. III. Praecepit no- 
bis Deus: Gott hat uns geboten. Eine handgreif— 
liche Lüg iſt das, maſſen Gott der Herr dem Adam 
allein geboten hat, als die Eva noch nicht erſchaffen. 
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Die andere Lüge, übertrifft die erſte Gen. III. 
Nè tangeremus: Wir ſollen ihn auch nicht anrühren. 
Das iſt erſtunken und erlogen! Gott hat allein zu 
dem Adam geſagt: Gen. II. Nè comedas: Du ſollſt 
nicht eſſen. Bis daher iſt das Weib dem aufe gleich, 
gleich im Lügen. 

Sie will aber den Meiſter Lügen-Schmied über⸗ 
meiſtern, als ſie zum drittenmal kaum das Maul auf⸗ 
reiſſet, ſo lüget ſie ſchon, Gen. III. Nè fortè moria- 
mur: Damit wir vielleicht nicht ſterben. Es iſt ja 
eine Lüge, indeme ſie redet mit Beding, welches 
Gott absolutè vollkommentlich geredet hat: An wel⸗ 
chem Tag du darvon eſſen wirſt, wirſt du des Todes 
ſterben. 

Trutz dem Teufel kann das Weib lügen! allein 
wiſſe, mein Weib, ſpricht Cleobulus: Mendacium 
odit omnis prudens et sapiens. Ein jeglicher Ge⸗ 
ſcheider und Verſtändiger haſſet die Lüge, weil aber 
das Weib die Lüge liebet, ſo iſt das Weib unver⸗ 
ſtändig, ungeſcheid, hätte bald geſagt: eine verlogene 
Närrin. 

Daß ſie aber in dieſem Fall gelogen habe, kann 
man aus der Lehre 8. Augustini in Psal. 91. tom. 8. 
verſtehen. Contra legem, et contra veritatem quid- 
quid est, mendacium dicitur: Was wider das Geſetz, 
und wider die Wahrheit iſt, davon wird geſagt, daß 
es eine Lüge ſey. Man hat es verſtanden, daß ſie 
wider dieſes iſt geweſen, alſo eine verlogene Närrin, 
das iſt erblich: 
Luͤgen, Argeliſt und Bosheit, Falſchheit und Betrügerei, 
Sindder böſen Weiber Wagen, und des Teufels Pflug dabei. 
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In einem Sprichwort iſts: 


Ostende mihi mendacem, ostendam tibi incestam; 

Ostende mihi veracem, ostendam tibi castam. 
Das Weib, das gerne lügt, iſt auch der Lieb ergeben, 
Das Weib das gerne liebt, lügt gerne auch darneben. 

Oder: a 

Ostende mihi furacem, ostendam tibi mendacem; 
Ostende mihi mendacem, ostendam tibi furacem. 

Zeigeſt du mir eine Diebin, eine Lügnerin ich dir, 

Werde gleich dargegen weiſen ebenfalls dafür an ihr. 

Wirſt du eine Lügnerin aber mir vorſtellig machen, 

So wird eben ſelbe bald als eine Diebin dich anlachen. 

Indem die Rahel lüget, ſo ſtiehlet ſie auch gern. 
So viel man weiß, hat fie ihrem Vater den guldenen 
Herrgott geſtohlen, ihn verhalten, unter das Stroh 
verſtecket, und ſich darauf geſetzet, damit er nicht von 
Laban ſollte gefunden werden, Genes. XXXI. Ne irra- 
scatur Dominus meus, quòd coram te surgere ne- 
queo, quia juxta consuetudinem foeminarum nunc 
accidit- mihi: Mein Herr erzürne fich nicht, daß ich 
für dir nicht aufſtehen kann. Was gilts? ihre Excüſe 
wird eine Lüge ſeyn! Denn es gehet mir nach der 
Weiber Gewohnheit. Ei Rachel, im Rachen lügſt du! 
Haec finxit Rachel sibi accidisse, sed mentita est 
metu mortis, et verecundià Patris. Alphonsus Jo- 
status, Abulensis Episcopus hie: Dieß hat die 
Rachel erdichtet, aber ſie hat gelogen, aus Furcht des 
Todes, und aus Schamhaftigkeit des Vaters. Jetzt 
ſiehet man, daß diejenige, welche gern ſtehlet, auch gern 
lüget, und diejenige, welche gern lüget, auch gerne ſtehle. 

Mit viel Lügen, und mit vielen Liſten, 
Füllet ihr die Rachel Säck und Kiſten. 


* * 


— 


Eben das ift es, was der Heil. Augustin. Traet. 3. 
in Ep. Joan. tom. 9. ſchlieſſet: Mendax est, qui aliud 
loquitur, aliud agit. Ein Lügner iſt derjenige, der 
anders redet und anders thut. Anders hat Rachel ge— 
redet, anders gethan, W dannenhero darauf ein 
großes ALSO: 

Bei allen den Weibern gilt ſehr viel das Lügen, 

Die Wahrheit wird öfters bei ihnen verſchwiegen, 

Bei ihnen iſt Liſtigkeit, Falſchheit, Betrügen, 

Drum muß fih die Wahrheit auch allezeit ſchmiegen. 

Das Weib des Putipharis hat gelogen, daß man 
ihre Lügen mit Händen hat greifen können. Der keuſche 
Joſeph war von ihr ſollicitiret, weil er mit ihr nicht 
geſcherzet, ſo hat er den Mantel verſcherzet, und ſie 
hat ihren Mann über ihn gehetzet, Gen. XXXIX. In- 
gressus est ad me Hebraeus servus, quem adduxisti, 
ut illuderet mihi: cümque audisset me clamare, 
reliquit pallium, quod tenebam, et fugit foras: 
Ach mein lieber Mann, der Hebräiſche Knecht, Joſeph, 
den du herein gebracht haſt, iſt zu mir eingegangen, 
daß er mir einen Schimpf anthäte; und da er mich 
rufen hörete, verließ er den Mantel, den ich hielte, 
und flohe hinaus. 

O verlogenes Weibsbild! wie, willſt du deines 
Manns Hörner vermänteln, die du ihm mit Gedanken 
und Worten, ohne die That haſt aufgeſetzet? Was iſt 
dieß für ein Wort? Prov. Cap. XIII. Verbum men- 
dax: Es iſt ein verlogenes Wort. Durch welches 
Wort Cornelius à Lapide hie verſtehet, eine verlogene 
Läſterung, oder Ehrabſchneidung, durch welche man 
einem andern ein falſches Laſter andichtet. 


43 


Gleichwie dem unſchuldigen Joſeph iſt angedichtet 
worden, ingleichen dem heiligen Danieli Styliti, dem 
eine Hure unglaubliche Lügen hat angedichtet, daß er 
auch mit Mänade etwas fürgehabt habe, ſolches aber 
hat nicht probiret werden können. Umſonſt heißt es 
nicht: 

Wann Weiber nehmen für, die Leute zu betrügen, 

So legen fie zum Grund viel groß und grobe Lügen. 

Deswegen dann auch in dieſe Metz der Teufel 
leibhaftig gefahren, man hätte bald geſagt, in die 
Metz metzenweis, und ſie gepeiniget, das Venus-Roß 
geſtriegelt, und zwar ſo lang, bis ſie ſelbſten iſt ge— 
zwungen worden, ſich offentlich auf das Maul zu 
ſchlagen, ihre erdichtete Lügen zu bekennen. Ex Methaph. 
et Aloys. Surius in vitä ejus cap. 23. dec. 11. 

Es gehn die Weiber wiſſentlich um mit den allergrößten 
Lügen, 

D'rum ſchämen fie ſich nicht dabei, die Leut vorſatzlich zu 
betrügen. 

Die luſtige und liſtige Frau Wirthin Rahab gibt 
eine verlogene Kupplerin ab, die Ausſpäher des ge— 
lobten Landes verſteckte ſie in ihrem Haus, und unge⸗ 
achtet der Juriſten Regul: Si fecisti, nega, laugnete 
ſie Stein und Bein, Josue Cap. II. Tollensque Mu- 
lier viros, abscondit: Und das Weib nahm die 
Männer, und verbarg ſie; als man nach ihnen fragete, 
ſagte ſie: Nescio: Ich weiß nicht, wohin ſie kommen 
ſeynd. 

Wenig Städte, wenig Wirthshäuſer find zu fin- 
den, wo nicht eine Kupplerin anzutreffen iſt, die leugt, 
daß ſich die Balken biegen möchten, "Thomas le Blank. 
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in Psal. 5. ſpricht: Non nedo, Rahab esse mentitiam. 
Ich laugne nicht, daß die Rahab gelogen habe. Cor— 
nelius a Lapide hic meldet: Fuit mendacium: Eine 
Lüge iſts geweſen, was Rahab geſagt hat. Die Weiber 
haben wohl zu beobachten, was 8. Cyprianus lib. I. 
c. 3. faget von den Lügen: Haec est vera dementia: 
Eine wahre Unſinnigkeit, eine Narrheit iſts, verlogen 
zu ſeyn: allermaßen lügen nichts anders iſt, als: Con- 
tra mentem dicere, wider die Vernunft zu reden, iſt 
lügen. O verlogene Närrin! 

Ach! den alten Gebrauch ſoll man nicht abkommen 
laſſen! Die Indianer haben denjenigen ein ewiges 
Stillſchweigen auferleget, das Maul haben ſie ihnen 
mit einem Hölzel aufgeſpreizet, ſonderlich denjenigen, 
welche dreimal gelogen haben, Diodorus lib. 3. Bi- 
blioth. cap. 10. 

Allen verlogenen Weibern das Maul aufzuſpreizen, 
wäre der Schwarz-Wald viel zu wenig. 

Man hat zu aller und jeder Zeit gerne wiſſen 
wollen, warum doch die Weiber nicht auch im Rath 
ſizen? Es antwortet Philostratus lib. 2. de vita 
Apollonii: Welche dreimal gelogen haben, die ſind 
von den Indianern auf ewig aus dem Rath geſchloſſen 
worden. 

Fort! hinaus! mit den verlognen Weibern, Rath 
und That iſt erlogen, Wort und Ort iſt erlogen, Plag 
und Sag iſt erlogen, Weinen und Greinen iſt erlogen, 
Schmeicheln und Heucheln iſt erlogen, und nirgend ein 
Fünklein Wahrheit zu finden. 

Es haben ſich die Männer für den Lügen ſehr 
wohl hüten müſſen zur Zeit des Schottländiſchen Königs 


— 


45 


Kennethi, welcher einem Lügner gleich den Kopf mit 
dem Schwerdt hat abſchlagen laſſen, wie Hector Boé— 
thius lib. 10. Hist. Scotiae berichtet. Woher wollte 
die Welt Henker und Schwerdter genug nehmen, wann 
den verlogenen Weibern müßten die Köpfe herabge— 
ſchlagen werden? 

Der Perſianer König Artaxerxes, hat eines jeg— 
lichen Menſchens Zunge, der nur einmal gelogen, 
mit drei Nägeln an den Pranger anheften laſſen. 
Plutarchus in ejus vita, O ihr Weiber, ihr Weiber! 
wäret ihr nicht Närrinnen, wann ihr noch lügen ſolltet? 

Die alten Scythier haben ihre Sterngucker auf 
einen angezündeten Karrn geſetzet, und lebendig ver— 
brennet, wann ſie gelogen haben. Thomas le Blanck 
in Psal. 14. v. 4. 

Was ſoll man thun den verlogenen Frauen, welche 
Wahrſagerinnen wollen abgeben? 

In Meiſſen hat ein Bauer in einer Blatter ſein 
Geld, ſeine guldene Batzen, mit ſeiner Bratzen, zu 
Haus auf die Bank geleget! ihm aber und allen un⸗ 
wiſſend, hat ſeine Haus-Sau die Geld-Blatter tran⸗ 
chiret, und dieſes Brätel ſammt der Fülle gefreſſen. 
Der loſe Lauer, der Bauer, der, wie ein Schauer, 
ſo ſauer geſchauet, als das Geld verloren war, hat 
das Weib bezüchtiget, ſie habe es verpatiret. Sie hat 
von keinem Geld wollen, noch können wiſſen, jener 
Spruch aber iſt dem Bauer im Stiefel-Concept um⸗ 
gefahren: 

Wann die Weiber Gelder haben und auch können mächtig 
lügen, 
O wie werden ſie ſo mächtig können auch die Vahrheit biegen! 
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Deswegen gehet er zu einer Wahrſagerin, wech er 
er ſein Begehren vorträget; dieſe befiehlt ihm zu ſtehen 
auf dem Thür-Gerüſt, machet ihm einen Strich mit 
der Kreiden, den ſoll er nicht überſchreiten; unter deſſen 
gehet fie in die Stuben, ſchauet in ihr Trühelein, be— 
fraget den Teufel, wer der Dieb ſey? Er antwortet: 
Das Haus- Schwein hats gefreſſen, du mußt aber 
ſagen, daß ſein Weib die Diebin ſey, welche das Geld 
mit dem Pfaffen, als ihrem Buhler habe verſchlecket 
und verpraſſet. Auf ſolche Weiſe hat die Teufels-Bot⸗ 
ſchafterin ſolches dem Bauer referiret, die Sau aber 
hat ſie (in pectore gehalten) verſchwiegen. Der Bauer, 
welcher den Teufels-Discurs gehöret, hat ſtill ge— 
ſchwiegen, iſt nach Haus geeilet, dem die Alte nachge— 
ſchlichen, um zu ſehen, wie er fein Weib traetiren 
würde, er aber hat die Teufels-Lügen dem Weib und 
Verwandten erzählet, die Sau geſchlachtet, den Sau— 
Magen eröffnet, die ſilberne und guldene Brocken ge— 
funden, die Wahrſagerin aller Lügen bei dem Magi— 
ſtrat verklaget, welcher die Erz-Lügnerin auf dem 
Scheiterhaufen hat laſſen abkühlen, bis ihre Leibes— 
Aſche der Wind zum Teufel geführet hat. Martinus 
del Rio disquisit. Magie, lib. 4. c. 2. q. 7. Sec. 1. 

Cernelius a Lapide in Prov. cap. XIV. v. 5. 
wahrſaget weit beſſer: In mendacio mera vanitas, me- 
moriae confusio, et mentis obscuritas concurrunt: 
In einer Lüge kommen lauter Eitelkeiten zuſammen; 
item Verwirrung des Gedächtniß, und Dunkelheit des 
Gemüths, bis endlichen die Narrheit an einer verlogenen 

tärrin daraus gezüchtet wird. 

Wann man will eine verlogene Närrin ſehen, ſo 
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ſoll man malen ein ausgemergeltes, mageres, dürres 
Weib, welches für lauter Lügen vergehen ſoll. Es 
geſchicht der Närrin recht, Proverb. Cap. XIX. Qui 
loquitur mendaeia, peribit: Wer Lügen redet, der 
wird zu Grund gehen. Das iſt: Verderben muß eine 
verlogene Närrin. Corn. hie, ſagt die Urſach: Suis 
mendaciis, et calumniis, rixas et bella concitant: 
Sie thun mit ihren Lügen und Läſterungen, Zank 
und Grein-Händel und Krieg erwecken. Das iſt: 
Es geſchicht der Närrin recht, wann endlichen ihr Lügen 
und Betrügen entdecket wird, daß ſie nicht ande 
erhalten wird, als den Namen einer Betrügerin, einer 
Lügnerin. Pfui, Pfui, Pfui! Pfui Lügen, Pfui Lü⸗ 
gen, Pfui! Ihr pflüget lauter Lügen, ackert lauter Lü- 
gen, und machet lauter Lügen. O ihr verlogene När- 
rinnen, Pfui! Pfui! Pfui! verlogene Närrin! 


VIII. Eine Courage ⸗Närrin. 


Weiber⸗Courage iſt eine ſeltſame Tapferkeit, ein 
wunderlicher Helden-Muth. Die ſchönſte Königin Eſther 
hat Courage, dann ſie nichts vom Haſen geeſſen hat. 
Sie hat große Courage, iſt klein von Perſon, aber in 
kleiner Haut ſtecken auch Leut. Heldenmüthige Courage 
hat die Königin Eſther gefaſſet, iſt klein von Geſtalt, 
allein was ihr an der Leibs⸗Geſtalt abgehet, das gehet 
ihr an dem Gemüth wieder zu. Sie ſteiget daher be— 
herzt, nicht anders gehet ſie daher, als hätte ſie ein 
Schwerdt verſchlucket. Als nämlichen Mardochäus ihr 
zu wiſſen gemachet, daß, auf Anſtiftung des Amans, 
alle Juden ſollten getödtet werden, deswegen dann die 
Eſther eine Courage faſſen ſollte, auch unberufen zu 
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dem König Aßverum zu gehen, um das Heil ihres 
Volks zu ſollieitiren. Eſther hat ihr eine Courage ges 
nommen, hat ſich geſetzet in die Gefahr des Lebens, 
als ſie unberufen ſich unterſtanden hat zu dem König 
zu gehen. Esch. Cap. IV. Tunc ingrediar ad Regem 
contra legem faciens, non vocata, tradensque me 
morti et periculo: Alsdann will ich wider das Ge— 
ſetz handlen, und daſſelbev ernichtigen, zu dem König hin⸗ 
ein gehen, und meine Seel in den Tod und in die 
Gefahr geben. 

Die Narren lieben die Gefahr. Als Sokrates be— 
fragt wurde, was doch die Courage für ein Thier ſey? 
Hat er geantwortet: Nodus animae cum corpore, 
wie Stobaeus ſchreibet Ser. 7. de fortitud. Sie iſt 
ein Knopf der Seel mit dem Leib. Und Eſther hat die 
Courage, will dieſen Knopf auflöſen mit dem Tod 2 
Die Seel iſt mit dem Leib verknüpfet; und Eſther will 
ſie ſcheiden mit der Lebensgefahr? O Courage Närrin. 

Die deutſchen Weiber ſeynd von großer Courage, 
daß die Närrinnen Karrenweiß mit in das Feld ziehen, 
und ſchleppen Wägen voll Kinder mit. Iſt dann auch 
das geſcheid gehandelt? indem vor Zeiten in Ligurnio 
Guntheri des Poeten, ein Geſetz war: 

Non erit in nostris nobis cum foemina castris 
Quireus exstiterit, spoljis mudatus abibit 
Turpiter, et nasö mutilabitur illa reſectô. 
Kein Weib ins Feld, mit ſich ein Held 

Soll nehmen oder tragen: 

Bloß vor der Welt, ohn Kleid, ohn Geld, 

Sonſt wird man ihn wegjagen. 

Sein Weib entziert, die Nas verliert, 
Mit Qual und höchſten Plagen. 
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Das waren Courage-Närrinnen, die ihnen die 
Naſen durch den Steckenknecht beherzt wollten laſſen ab⸗ 
ſchneiden. 

Alvida, eine ſchöne Tochter Sivardi der Gothen⸗ 
König, aber ein rechter Wildfang, iſt nicht allein vor 
den königl. däniſchen Sohn Alpho entflohen, ſondern 
es waren ihr auch alle Mannsbilder zuwider, wie den 
Augen der Sand, wie den Fiſchen das Land, wie den 
Meſſern der Stein, wie dem Feuer der Rhein. Gleich⸗ 
wohl legte ſie ihr Weiber-Gewand ab, und Manns⸗ 
Kleider an; ihren Weiber-Muth verkehrte ſie in ein 
Mannsherz. Tapfere Courage! Sie gibt, mit vielen 
andern Jungfrauen, in dem gothiſchen Meer, mit al⸗ 
ler Fortun einen Meer-Rauber ab. Jo. Magnus. I. 7. 
cap. 10. O Courage! die, wie unſer Hund-Cou⸗ 
rage, im Waſſer herumſchwimmet. Nihil est stultiüs, 
quàm si seipsum quisque seducat. Nichts närriſcher 
iſt, als wann man ſich ſelbſten verfuͤhret, wie dieſe 
Courage⸗Närrin. S. Auguſtin in Pſal. 85. 

Courage, zweifache Courage hatte die egyptiſche 
Königin Cleopatra, den Männern thut ſie nachaffen, 
ergreift Gewehr und Waffen, wider den römiſchen Kai— 
ſer Anguſtum. Was will das Sternlein wider die 
Sonn? Was will ein Polſter-Hündl, wider ein Wind⸗ 
ſpiel? Was will ein Haas, wider einen Löwen? Was 
will ein Mucken, wider einen Elephanten? Was will 
ein Zeiſerl, wider einen Adler? Und was ein Weib, 
wider einen Mann? Cleopatra marſchiret, waget ein 
Treffen mit dem Auguſto, das iſt mir eine Curage! 
Nachdem ſie ſiehet ihre Soldaten von Pferden, wie die 
Pfirſich von den Bäumen, burzeln; Nachdem ſi 62 e geſe⸗ 

Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. XIII. Bd. 
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ſehen, wie ihrer Obriſten Händ, Köpf und Füß umku⸗ 
gelten, wie die Brocken Fleiſch in einer Schlachtbank, 
alsdann riſſe ſie aus, hatte alles im Stich gelaſſen, 
und war wie eine andere Etcaetera durchgegangen. Iſt 
dann das auch eine Courage? Eben eine ſolche iſts, 
wann man den Hund Courage mit einem heißen Waſ— 
fer begießet, fo nimmt er den Kopf zwiſchen die Oh⸗ 
ren, und lauft darvon, als wann ihm der Kopf bren⸗ 
nen ſollte. Damit Cleopatra auf dieſer Flucht von 
dem obſiegenden Auguſto nicht möchte gefangen werden, 
ſo reichet ſie ihre Hand einer giftigen Schlange, ließe 
ſich tödtlich beißen, nur daß ſie möchte in das Gras 
beißen. Plutarchus in Antonio. Da haben wir eine 
Courage-Närrin, nach der Lehr 8. August. de vita 
beata disp. diei 5. tom. 1. Omnis sapiens fortis 
est, nullus autem fortis aliquid metuit: Ein jegli- 
cher Weiſer, ein jegliche Geſcheide, iſt ſtark, hat Cou⸗ 
rage aber kein Starker hat etwas gefürchtet. Iſt Cleo⸗ 
patra geſcheid, ſtark! ſo fürchtet ſie ſich nicht, allein 
weilen ſie ein Haaſen-Herz hatte, ſo bleibet ſie eine 
Courage-Närrin! 

Als die Venetianer um das Jahr Chriſti 1471 
Attaliam, die Stadt in Pamphilia, belagerten, mitten 
unter der Belagerung hat ein illyriſches Weib, welches 
lang unter den Barbaren gedienet, von einer Höhe, 
mit Schreien, mit Ermahnung, mit Aufmuntern, dür⸗ 
fen den Chriſten helfen. Das war eine lobwürdige 
Courage! obwohlen ſie ſolches zu thun die umſtehende 
Barbarn geſehen, hat ſie doch mit ihrer Courage die 
Chriſten zur Courage aufgemuntert. Als ihr einer aus 
den umſtehenden Barbaren gedrohet Stöß und Schläg 
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zu geben, iſt ihr die Courage ſammt den Herzen ent⸗ 
fallen, und hat zuvor ihr Kleid zuſammengebunden, 
ſich darauf von der höchſten Mauer geſtürzet, von eis 
gener Schwere zerſchmettert, und iſt unter der Chriſten 
Umhalſen geftorben. Sabellicus lib. 9. Dec. 3. Diefe 
hat ihr zu viel und vermeſſentlich zugetrauet, darvon 
zuvor S. Auguſtinus geredet in Pſal. 58. tom. 8. 
Sunt alii fortes, praesumentes de justitia sua, forti- 
tudo ista non sanitatis est, sed insaniae. Andere 
Starke ſeynd, welche vermeſſentlich ſich auf ihre Ge⸗ 
rechtigkeit verlaſſen. Dieſe Stärke, dieſe Courage iſt 
nicht eine Courage des Verſtandes, ſondern der Thor— 
beit. O Courage-Närrinnen! 

Jene Frau wird Courage geheißen haben, welche 
der Mann wie einen Stockfiſch gebläuet, und hat fie 
gleichwohl nicht mürb machen können, ſondern ſie iſt 
dem Mann, wie eine Kletten täglich im Haar henken 
geblieben, und hat ihn wie einen Schuh-Hadern unter 
die Bank geworfen, auch wie einen Capaunen mit 
Feigen geſchoppet, doch gleichwohl hatte ſie ihn auf 
dem Hühner⸗Markt für drei Heller nicht verkaufen kön⸗ 
nen, dannenhero er letztlichen wegen dieſer Courage 
ſich beklaget: 

Ein blinder Mann, iſt ein ſehr armer Mann! 
Ich aber bin noch viel ein ärmrer Mann, 
Daß ich mein Weib fogar nicht zwingen kann. 
Es geſchieht ihm aber recht, warum hat er ihm 
eine Courage genommen? 

Jene Frau wird Courage geheißen haben, weſche 
mit Ofen⸗Gabeln, Brat⸗Spießen und Schürhacken, ih⸗ 
ren verzagten Mann aus dem Haus e hat, und 
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zwar ſo beherzt und mit ſolcher Courage, daß er gern 
unter dem Dach, die Frau aber in dem Zimmer * 
gen, alſo einig iſts zugegangen! 

Drei Dinge ſeynd nie eins im Haus, 

Zwei Hahnen, die Katz mit der Maus, 

Weibs⸗Courage jagt den Mann aus. 

Es geſchieht ihm recht, warum hat er ihm eine 
Courage müſſen nehmen? 

Jene Frau hieß und hatte Courage, welche dem 
Mann unter die Naſen geſchnalzet, und beherzt die 
Junggeſellen bei den Händen fortgeführet, auch ohne 
Scheu zum Mann geſaget: 

Beſſer iſts mit Jünglingen ſpazieren, 

Als beim Alten Leib und Lieb verlieren. 

Es geſchieht ihm recht, hat doch der Alte eine junge 
Courage-Närrin haben müſſen! 

Jene Frau hieß und hatte auch Courage, welche 
alle andere verzagte Frauen wider ihre en an⸗ 
hetzte: 8 

Friſch wacker dran, nach teutſcher Art. 
Die den Kopf kriegt, die ſcheert den Bart. 

O Courage-Närrinnen! kommet den Befehl nach 
S. Augustini Ser. 42. de temp. tom. 10. Si fortes 
estis, vincite cupiditatem: So ihr ſtark ſeyd, ſo ihr 
Courage habt, ſo überwindet die Begierde. Weilen 
aber: Firmitas et fortitudo mea in verbis est, non 
factis 8. August. annot. in Job. cap. 19. tom. 1. 
Weilen aber euere Stärke und Courage nur in Wor⸗ 
ten und nicht in Werken beſtehet, ſo verbleibet ihr 
Courage-Närrinnen! 
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EX. Eine ehrſüchtige Närrin. 

Wahr muß bleiben, was das alte Sprichwort der 
ganzen Welt hat verkündet: 

Wann Ehrſucht kommt zum Regiment, 
Sich alles lenkt zum böſen End. 

Athalia, die gottloſe Tochter des gottloſen Achabs 
und der Jezabel, war vermählet dem Joram, einem 
Sohn des Königs Joſaphat im jüdiſchen Land, mit 
welchem ſie den Sohn Ochoziam gezeuget hatte, IV. 
Reg. Cap. XI. Athalia vero Mater Ochoziae, vi- 
dens mortuum filium suum, surrexit, et interfecit 
omne semen regium. Als aber Athalia, Ochoziä 
Mutter, ſahe, daß ihr Sohn todt war, hat ſie ſich 
aufgemachet, und allen königlichen Saamen getödtet; 
das iſt, wie lehret Cornelius à Lapide hie: Omnes 
filios Regis, quorum ipsa erat Avia, interfecit. Sie 
hatte alle Söhne des Königs, deren fie die Groß-Mut⸗ 
ter war, getödtet. Was fängt Athalia an, daß ſie ſu⸗ 
chet das ganze königliche Geſchlecht Davids zu vertil— 
gen. Sie will mit der Reiter Waſſer ſchöpfen. Sie 
will mit dem Netz den Wind fangen. Sie will 
auf den Sand bauen. Sie will das Feuer entzwei 
hauen. O Närrin! Sie hats gethan aus Ehrſucht, ſie 
hat geſuchet zu regieren. Cornelius a Lapide hie: 
Vecit hoc partim ex rabie et furia, partim ex am- 
bitione, Das hat ſie gethan, theils aus Unſinnig⸗ 
keit, theils aus Ehrgeiz. Dein Ehrſucht will auf den 
Steinfelſen ſäen. Dein Ehrſucht will den Mohren wa⸗ 
ſchen. Dein Ehrſucht will das Meer⸗Ufer ackern. Dein 
Ehrſucht will den Ziegelſtein abwaſchen. O Närrin! 
Dein Ehrgeiz ſinget den Tauben, zählet die Waſſer— 
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tröpflein, meſſet den Sand, ſtößet das Waſſer in dem 
Mörſfner, ſiedet den Stein, lehret das Eiſen ſchwim⸗ 
men, ſtricket die Spinnenwebe, und lehret den Eſel un⸗ 
ter dem Zaum laufen. Wiſſe, närriſche Athalia, Phi⸗ 
liſtion lehrets: Ambitiosi tolluntur in altum, ut lapsu 
graviore ruant. Die Ehrgeizige werden in die Höhe 
erhoben, damit ſie deſto ſchwerer fallen. Wird wohl 
dein Regiment nehmen ein gutes End? Es rathet dirs 
Seneca ad Lucilium ep. 86. Relinque ambitum, 
tumida res est, vana, ventosa, nullum habens ter- g 
minum; verlaſſe die Ehrſucht, ſie iſt ein aufgeblaſenes, 
eitles, widriges Weſen, welches kein Ziel noch End hat. 
Weilen dann Athalia das Regiment ſuchet, verlieret 
ſie auch das Leben. IV. Reg. XI. Sie legten die 
Händ an ſie, und trugen ſie durch den Weg, wo die 
Pferd hineingingen, neben den Palaſt, und daſelbſt 
wurde ſie getödtet. Athalia nun bekenne, wie S. Au⸗ 
guſtinus bekennet lib. medit. cap. 4. Me ambitio 
supplantat. Mich unterdrucket die Ehrſucht. Schau 
du ehrſüchtige Närrin, warum haſt du zu viel Wein 
des Ehrgeizes getrunken? Vinum enim ambitionis, 
quö magis hauritur, eö magis hominem dementat: 
ut ex fastu faciat, multa insulsa, per quae digni- 
tate et gradu excidit. Dann der Wein des Ehrgei⸗ 
zes, je mehr er getrunken wird, je mehr machet er 
den Menſchen unſinnig, auf daß er aus dem Webers 
muth könne viel unſchickliche Sachen machen, durch welche 
er aus der Ehr, und von den Ehrenſtafflen fället; leh⸗ 
ret der hocherleuchte Cornel. a Lapide, in Habacue 
cap. 5. Indem aber Athalia zu viel Ehrgeiz-Wein getrun⸗ 
ken, iſt ſie worden eine ehrſüchtige Närrin, da habt ihrs. 
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Das Weiber «Regiment, 
Nimmt felten ein gut End. 

Brunehildis, die Königin in Frankreich, nach dem 
Tod des Königs Sigeberti, ihres Ehe-Herrn, auch nach 
ausgeſäeten Uneinigkeiten zwiſchen Theodoricum und 
Theodebertum, welche Kinder ihres Sohns Childeriei 
waren, damit ſie beſtändig möchte regieren können, 
und alſo eine Königin ſterben, mein! was hat ſie wohl 
angeſtellet? Mit ihren Schmeichel-Reden hat fie Theo⸗ 
doricum dahin getrieben, daß er Theodebertum hat 
ermordet. O Ehrſucht, die Blutſucht! Sie hat auch 
ſelbſten mit eigner Hand des Theodeberti Kinder ge— 
tödtet, unter andern den Meroveum, der noch in der 
Wiegen gelegen, hat ſie bei den Füſſen erwiſchet, an 
einen Steinfelfen geſchlagen und zerſchmettert: Ut sola 
regnarit. Damit ſie nur allein regieren könnte. O 
mein König Theoderice! 

Willſt du wohl fahren bis an das End, 
Gib nicht dem Weib das Regiment. 

Diefe feine Groß-Mutter hat ihn auch gefangen 
mit der Liebe ihres Beiſchlafens, deswegen hat ſie den 
heiligen Columbanum, der ſie wegen dieſer Unzucht ge⸗ 
ſtraft, aus Frankreich gejaget; S. Deſiderium, den 
Biſchof von Wien, und den S. Delfinum, Biſchof von 
Lugdun, erſchlagen. Et ut sola regnaret; und damit 
ſie nur allein regieren könnte, hatte ſie endlich auch den 
Theodoricum mit Gift vergeben, dergeſtalt hat ſie mit 
ihrem Fleiß und Rath zehn Könige hingerichtet. Alſo 
blutdurſtig war ihre Ehrſucht. Ambitio quaerit ho- 
nores et gloriam, 8. Augustinus lib. 2. Confess. 


cap. 6. tom. 1. Der Ehrgeiz ſucht Ehr und Glori. 
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Alſo ehrſüchtig war Brunehildis. Allein fie iſt endlich 
von dem König Glotario gefangen, erſtlich auf ein 
Kameel geſetzet, zum Spott alles Volks umhergeführet, 
darnach mit den Haaren an den Schweif eines unbän⸗ 
digen Roſſes gebunden, und alſo geſchleifet worden, ſo 
lang und viel, bis ihr das ſchwere Pferd mit dem 
Hufeiſen das Hirn aus dem Kopf geſchlagen, der an- 
dere Leib aber iſt über Steinfelſen, Dörner und Berge 
geriſſen und zerriſſen worden. Fulgosus I. 9. cap. 24. 
ex Aimonio Baron. An. Christi 614. O du tolle 
ehrſüchtige Närrin! Principatus, et honor ad insa- 
niam, et mentis impotentiam ducunt, S. Chrysost. 
hom. 65. in Jo. Das Regiment und die Ehrſucht 
führen einen zur Thorheit und Narrheit. Ein ſeltſamer 
Einfall, ein verſchlagener Kopf, abſonderlich der von der 
Stiegen fällt, hat ihm laſſen einfallen, ſein Weib ſey 
ein Wetzſtein, zumalen ſie immer der Hahn im Korb 
hat ſeyn wollen. Weil ihme aber bewußt: 

Es ſey im Haus nicht wohl gethan, 

Wenn die Henn kräht, und nicht der Hahn, 
dannenhero er mit ſeinen Degen und Meſſern, Spie⸗ 
ßen und Schwerdtern über ſie hergewiſchet, in Mei— 
nung, an dieſem Wetzſtein ſein Gewehr zu ſchleifen. 
Und wann das Weib, der Wetzſtein, nicht wär dem 
tollen Schleifer, dem Mann, aus der Schleifmühl, 
aus dem Haus, entſprungen, ſo hätte der Wetzſtein 
endlich noch wohl dürfen den Kopf verlieren Ein ra— 
rer Einfall! aber doch lehret die wahre Sach S. Bas 
filius, welcher die Ehrſucht heißt: Cotem Pravitatis. 
Einen Wetzſtein der Bosheit, weilen die Ehrſucht alle 
Laſter aufmuntert und ſchleifet, Serm. ne affıxi simus ete. 
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Ein gleicher Wetzſtein war die Ehrſucht der Frauen 
Martinä, einer Stief-Mutter Conſtantini Noni, als 
ſie geſehen Conſtantem, einen Sohn Conſtantini, ge⸗ 
boren, und ſie die Ehrſucht zu allen Laſtern angehetzet, 
auch ihr die Regierſucht ganz im Kopf geſtecket, hat 
fie ihre Bosheit auf der Ehrſucht geſchliffen, den Con- 
ſtantinum mit Gift vergeben, und ſie alſo ſelbſt mit ih— 
rem zehnjährigen Sohn Herakleona die Regierung an 
ſich gezogen. Nach zwei Jahren aber hat ſie der Rath 
ins Elend gejaget, ihr die Zunge, und dem Sohn die 
Naſen abgeſchnitten. Ex Sigeb. Cusp. Es war leicht 
zu ſchneiden, indem ſich alles auf ihrem Wetzſtein zus 
vor wohl und ſcharf geſchliffen hatte. Das war eine 
ehrſüchtige Närrin! 

Jener Mann hatte ſeiner Fraülen nichts zu eſſen 
geben wollen, das war mir ein Concept, ſpitzfindig wie 
ein Stadt⸗Thor! Wird ſie dann vom Wind leben? Das 
hat er aber geglaubet, dann fie war im Haus ein Re⸗ 
giments⸗Stab. Es fället ihm deswegen Cornelius à 
Lapide, in Oseae cap. 12. bei. Ambitiosi pascuntur 
vento, spricht er. Die Ehrgeizigen leben vom Wind. 
Dann was iſt die Ehr anders, als nur ein gemeiner Luft, 
und ein Wind, der von allen Seiten beweglich iſt, und 
im Augenblick verſchwindet. Von ſolchem Wind wird 
aufgeblaſen Laodice, die Königin in Cappadocia, welche 
nach dem Tod des Manns mit ſechs Söhnen verwaiſet 
ware. Aus Ehrſucht zu regieren, hatte ſie die fünf 
Aelteſten mit Gift vergeben, den ſechſten übrig gelaſ— 
ſen, und ſich vom Wind auf den königlichen Thron 
blaſen laſſen. Aber warte, du Närrin! der Ehrgeiz 
wird bald mit dem Wind verſtreichen, ſie ward in dem 
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Aufruhr des gemeinen Pöbels umgebracht, der ſechſte 
Sohn aber regierete nach ihr. Fulgosus cap. 11. War 
das nicht eine ehrſüchtige Närrin? 


Jener Mann hatte ſein regierſüchtiges Weib für 
ein heimliches Thier gehalten, doch nicht für eine Zi— 
beth⸗Katzen, nicht für einen Biſam-Ratzen, nicht für 
ein Polſter-Hündel, ſondern für ein Thier, doch auch 
nicht für eine Stuben-Thür, noch für eine Keller-Thür, 
noch für eine Kuchen-Thür, ſondern für ein Chamä⸗ 
leon, welches vom Wind lebet. Seine Frau lebet nicht 
vom Süd⸗-Wind, nicht vom Oſt-Wind ꝛc. nicht vom 
Nord⸗Wind, aber wohl vom Nor- oder Narr-⸗Wind, 
ſie blaſete, ſie blaſete für Ehrgeiz in allen Winkeln, 
und lebete vom Wind der Regierſucht, das iſt, was 
Sanchez lehret: Sunt ergö ambitiosi, quasi Chamae- 
leontes, qui feruntur vivere et nutriri vento. Alſo 
ſeynd die Ehrſüchtigen gleichſam ſolche Thier, welche 
leben und geſpeiſet werden vom Wind. Ein ſolches 
Wind» Tier iſt Cleopatra, die Frau des Antiochi, fie 
lebete vom Nord- oder Mord-Wind, darzu vom Nord- 
oder Narr⸗Wind; der Wind hatte ſie aufgeblaſen, die 
Ehrſucht hatte ſie bethöret, weil ſie ihr Sohn nicht hatte 
auf den königlichen Thron geſetzet, Land und Leut als 
lein zu regieren, ſo hat ſie ihn ermordet. Der andere 
Sohn hat wohl geſehen, das Wind- Thier nach der 
königlichen Regierung zu ſchnaufen, deswegen ſie ihn 
hat wollen mit Gift vergeben. Dieſer Sohn aber hat 
nicht allein dieſes Narren-Thier mit Wind ſpeiſen wol⸗ 
len, ſondern hat ſie gezwungen, das gereichte Gift ſelb— 
ſten auszutrinken, alſo daß ſie vom Wind und Gift 
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zerplatzet, Sabell. I. 5. cap. 10. Gedenke ein Menſch, 
was das für ein ehrſuͤchtige Närrin war! 

Mariamne, des jüdiſchen Königs Herodis Ehefrau, 
war ſchön, und dabei ehrgeizig und aufgeblaſen, wie 
ein Froſch, wann er mit einer Schlangen duelliren will. 
Aus Ehrſucht hat ſie ihr Contrafei dem M. Antonio 
Triumviro überſchicket. Die Sach hat ihr keine Roſen 
getragen, obſchon ihre Wangen, wie die Noſen pran⸗ 
gen, ſondern einen Argwohn eines Ehebruchs, und des 
Tods, Josephus 1. 1. de Bell. Judai. cap. 17. 

Was vermeinen wohl die Weibsbilder, welche nur 
nach Ehrgeiz ſtreben, ſich darbei wie ein Poſauniſt die 
Backen von der Quart⸗Poſaun aufblaſen; die ſich, wie 
ein indianiſcher Hahn ausbreiten, der das Pfeifen nicht 
leiden mag, muß doch den Ehrgeiz ſammt den Federn 
fallen laſſen? Sie haben die Wahl aus der Lehr des 
heiligen Bernardi in Pſal. 90. Serm. 6. 

Ambitio, die Ehrſucht iſt: 


Subtile malum. 

Ein ſubtiles Böſes. 
Secretum virus. 

Ein heimliches Gift. 
Pestis oeculta. 

Eine verborgene Peſt. 

Doli opifex. 

Eine Handwerkerin des Betrugs. 
Mater hypo risis. 

Eine Mutter der Gleißnerei. 
Livoris parens. 

Eine Gebärerin des Neids. 
Vitiorum origo. 


Ein Urſprung der Laſter. 
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Criminum fomes. 

Ein Zunder der Sünden, 
Virtutum aerugo. 

Ein Roſt der Tugenden. 

Tinea sanctitatis. 

Eine Schab der Heiligkeit. 
Excaecatrix cordium, 

Ein Verblender in der Herzen. 


O Närrin das biſt du! 


X. Eine bäuriſche Närrin. 

Nicht alle ſeynd höflich, die bei Hof ihr Brod 
haben, ſonſten müßte auch höflich ſeyn geweſen jene 
Pförtnerin in dem Haus des Hohenprieſters, welche 
den Petrum bäuriſch angefahren. Matth. Kap. 25. 
Du wareſt auch bei Jeſu, dem Galiläer. Die Hund 
und Pförtner fahren gern die Leut an; ſie war doch 
nur Ancilla, eine Magd, von einem ſchlechten Herkom⸗ 
men, welche die Pforten eröffnet denen, die anklopfen, 
und hinter denen, die ausgehen, wieder zuſchließet. Wann 
eine nur jetzt im Hof iſt, wann eine nur ein wenig 
Kaffee ſieden kann, ſo hat ſie ſchon die Höflichkeit mit 
Löffeln gefreſſen. Der bäuriſchen Närrin hätte können 
der Apoſteln-Fürſt, Petrus, antworten: Eine Närrin 
kann mehr fragen, als zehn weiſe Leut antworten kön— 
nen! Ha! Närrin! hab ich dich doch nicht gefraget: ob 
du nicht vom Baum, vom Kirchtagbaum biſt gebeutelt 
worden? 

Komme bald mehr, mein Statthalter Chriſti, Petre, 
nach Hof, dort wird man dich zahlen! Von den Hof: 
Affen wirſt du müſſen ein Pfaff ſeyn, dort wird man 
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gegen dein königliches Prieſterthum ſchlechten Reſpekt tra- 


gen; Exeunte autem illo, vidit, eum alia Ancilla, et ait 
his, qui erant ibi: et hic erat cum Jesu Nazareno, 
Matth. Cap. XXVI. Als aber Petrus zur Thür hinaus 
ging, ſahe ihn eine andere Magd, und ſprach zu denen, die 
da waren: Dieſer war auch bei Jeſu von Nazareth. Das 
iſt eine ſchöne Hof-Weiſe, wann man die fremden Gäſt 
alſo abfertiget, das iſt dem Petro eine ſtarke Närrin, 
die ihr mehr einbildet, als eine andere, die bei Hof 
nicht iſt. Mein Menſch! trägſt du auch einen Schopf 
drei Ellen hoch, ſo biſt du etwan drauſſen herein, und 
heißen deinen Vater die Bauern Vetter; und hätteſt du 
auch in deinem Haar einen halben Metzen ſchmeckenden 
Puder, ſo ſchmecket doch deine Schweſter nach Kühe 
beth, und nicht nach Zibeth: Ha, Heppin, wie lang 
iſts, daß du der Gänslein haſt gehütet, und mit einer 
Gerten hinter den Schweinlein gelaufen? Wie ſtehet der 
Närrin die Mantillen an, wie einer Sau ein famme- 
ter Mantel; Wie rar träget ſie den Mantho, wie die 
Ziegeunerin ihren alten Kotzen. Schau, die Närrin 
muß auch ſchon ein Galanterie-Wäderlein haben? Und 
du darfſt Petro ſo valediciren? Du biſt gewiß jene 
Bauer⸗Göttin, als nemlich Themiſtokles zu Andros 
die Contributionen eingefordert, ſprach er: Er bringe 
mit ſich zwei Göttinnen, die Beredung und Gewalt. 
Bäueriſch haben die Bauern geantwortet. Sie haben 
bei ihnen noch zwei mächtigere Göttinen. Die Armuth, 
und die Unvermögenheit. Deine Mutter iſt ſieben Jahr 
hauſiren gangen, du wirſt wohl die Unvermögenheit, 
die Bauer⸗Göttin ſeyn, gedenke zurück, du Zolpel! Es 
ſagt dirs Hof⸗Magd David etwas dunkel Psalm. LXXIV. 
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Dixi iniquis: nolite inique agere, Nolite exaltare 
cornu: Zu den Ungerechten hab ich geſagt: Handelt 
nicht unrecht. Erhebet das Horn nicht. Aber klarer 
findet ihrs im hebräiſchen Text: Dixi insanis. Ich 
hab den Unſinnigen geſagt. Noch klarer habt ihrs in 


dem Syriſchen und Arabiſchen: Dixi iniquis ne delire- 


tis. Ich hab den Ungerechten geſagt: Werdet nicht 
närriſch. Erhebet nicht das Horn, ihr Närrinnen, in 
eurer Kleider-Pracht, die ihr etwan ein leinenes Rö⸗ 
ckerl habt getragen, traget jetzt nicht auf dem Man⸗ 


thoe zwei geflügelte Hörner, wie die Beſtie, auf wel⸗ 


cher die babyloniſche Nacht-Fräulein iſt geritten. Und 
gleichwohl, wann ein ehrlicher Petrus nach Hof kommt, 
iſt keine Ehr vorhanden. O bäueriſche Närrin! 


Henrikus der II., König in England, hatte eben 
eine ſolche tolle Hof-Dame, die nicht einen einzigen 


Tropfen adelichen Bluts in ihrem Leib hat, und doch 


dieſer Schleppſack, gröber als ein Pfeffer-Sack, bäueri⸗ 


ſcher als eine Küh⸗Dirn; als nemlich Roſamunda, eine 
Concubin, begehrte von Henrico, damit ſie ſeiner Kö⸗ 
nigin kein Reverenz dürfte erzeigen, ſolle er ihr ein 


Haus bei dem Dorf Vodeftoeum auferbauen, pompos, 


glorios, wie einen Irrgarten, damit ſie nicht leichtlich 
von der Königin könnte angetroffen werden, Polyd. 
B. 13. Iſt das nicht eine bäueriſche Närrin? Wohl mehr 
ſolche Närrinnen ſeynd, welche auch die Frauen über⸗ 
ſteigen, und von manchem Herrn mehr Ehr, als rr 
Frauen haben, dann fie ihre Laus in den Grind, ı 

Labyrinth gebracht, auch nicht daraus kommen, bis fe ie 
umkommen, jene von der Sau zum Frau⸗ Zimmer. 


| 
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O bäueriſche Närrin! das ift eine Grobheit, gegen einer 
Grafheit! 

Jene Hof⸗Dok, ſtinkt wie ein Bock, rollt wie ein Bock, 
hupft wie ein Bock, naſcht wie ein Bock, meck-meck meckert 
wie ein Bock, böckelt wie ein Bock, ein gailer Bock! 
Was machet der Bock bei Hof? Bäueriſche Ceremo— 
nien. Nemlich Ruſtikula iſt ihr Nam, ein Bäuerin, 
oder aber Riedſchnepf, der ſaubere Vogel, einen Kamm 
von lauter Spitzen und Banden, Federn von Seiden, 
und taffete Flügel, aber auf dem Steiß wie ein Drach, 
mit einem langen Schweif, darin viel Pfund Blei iſt, 
mit welchem ſie den ganzen Hof auskehret. Dieſen 
Riedſchnepf hat der Herr Patron de Caza geſchnappt 
und ertappt, einen Haid-Vogel, fo Monſieur Ruſticus 
auf einem Miſthaufen auferzogen. Jetzt aber iſt kein 
rarer Vogel bei Hof, ein Spott⸗Vogel, weiß allen mit 
Unhöflichkeit zu begegnen. Mir Reſpekt, ſpricht ſie, 
der Herr will mir wohl, was frag ich nach dem Hof— 
Prediger, ich will wohl das halb Königreich fahren 
laſſen, und ſollicitiren: Des mihi in disco caput Jo- 
annis, Marc. Cap. VI. Gib mir das Haupt Joannis 
in einer Schüſſel. So machens jetzt die Bauer-Dir⸗ 
nen, wann ſie die Gnad ihres Herrn bei Hof nur 
ſchmecken. Solchen Bäuriſchen ſaget 8. Augustinus in 
Psalm. 122. tom. 8. Felicitas hujus saeculi, est fe- 
lieitas secundüm oculos stultorum, sed nondum se- 
cundüm promissionem Christi: Die Glückſeligkeit die⸗ 
fer Welt, iſt eine Glückſeligkeit, nach den Augen der 
Närrinnen, aber noch nicht nach der Verheißung Chriſti. 

Biſt du heut gleich bei Hof eine Jungfrau Feli- 
eitas, morgen ſtammeſt du doch her und bleibſt eine 
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Rusticitas. Biſt du heut gleich bei Hof deines Herrn 
Charitas, morgen kommſt du doch her von dem, an 
dem nichts Raritas iſt. Biſt du gleich bei Hof heut 
deiner Frauen Placida, morgen mußt du dich erinnern, 
daß du wareſt von Schmudia. Biſt du gleich bei Hof 
heut wegen Herrn und Frauen eine Candida, mach dich 
nicht zu grün, morgen freſſen dich die Gaiſen Mar- 
cida. Biſt du heut Formosa, übernimm dich nicht, 
morgen biſt du Rugosa. Biſt du heut kommen im Hof 
Parnassa, halt dich höflich, ſonſt biſt du morgen Crassa, 
eine bäueriſche Närrin, welche keines Witzes nöthig hat, 
dann das Glück läſſet ſich melken von Huren und När⸗ 
rin⸗Bälken. Es bleibe darbei. 


Dem Wolf das Schaf, dem Fuchs die Liſt, 

Den Frauen Lob gefällig iſt. 

Lobe wer ſie loben will, es bleibet darbei, die 
obengeſagte iſt eine bäuriſche Närrin! 

Man vermeinet die Magd der Frauen Sarä, diöſe 
Magd dienete bei dem Vater der Sarai, hat auch ihr 
läſterlich nachgeredet. Cornelius à Lapide in Tob. 
Cap. 5. Quod septem sponsos occidisset, imò suf- 
focässet: Daß fie ſieben Bräutigam hätte getödtet, oder 
wohl gar erwürget. Hat auch ihr einen Spitz-Namen 
aufgebracht, anſtatt Sara, das ſo viel heiſſet als Frau, 
benamſet ſie Iſram, ſo viel als eine Betrübte und 
Armſeelige. Weilen aber Sara dieſer bäueriſchen Magd 
einen Verweis gibet, wünſchet fie dieſer Sarä eine 
ewige Unfruchtbarkeit. So machens die Menſcher, ha⸗ 
ben loſe Goſchen, rumpeln und ſchnarchen die Frauen 
an, henken ihnen mehr Klämpel an, als fie Klöckel 
haben, geben ihnen Spitz-Namen, mehr als ſie Spitzen 
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um die Röck tragen, wünſchen ihnen, fluchen ihnen 
ärger, als daß ſie das Mäuſel erbeiße. Du grobes 
Vieh! Du bäuriſche Närrin! die Erde iſt zu gut, daß 
ſie ein ſolches Block tragen mag! Maſſen durch drei 
Ding ein Land in Unruhe geſetzet wird. Durch einen 
Knecht, wenn er zur Regierung kommt, durch einen 
erſättigten Narren, durch ein feindſeliges Weib, wenns 
geheurathet wird. Et quartum non potest sustinere, 
Proverb. Cap. XXX. und das vierte kann das Land 
nicht ertragen, nemlichen: Per ancillam, cum fuerit 
haeres Dominae suae: Durch eine Magd, wann ſie 
ihrer Frauen Erbin wird. Solche, ſolche Diener, Nar⸗ 
ren, Weiber und Mägd, wann ſie herrſchen, konnen 
ſich ſelbſten nicht begreifen, ſondern veluti insani bac- 
chantur, gleichſam wie die Unſinnigen wüthen ſie. 
Cernelius à Lapide hic. Es geſchicht dir bäueriſchen 
Dirnen nicht unrecht, wann dich Homerus eine halbe 
Närrin heiſſet; Dimidium mentis Jupiter illis aufert, 
qui servitutis sorti subjecti sunt: Einen halben Theil 
vom Verſtand benimmt Jupiter einem jeden, welcher in 
Dienſten fi) muß umſchleppen. Als wie manche re— 
formirte Hofmeiſterin, Pflegerin, und ſolche Schlepp⸗ 
ſäcke mehr, quarum plena sunt omnia: Der Närrin⸗ 
nen Zahl, iſt doch ohne Zahl. Seyd nicht ſo bäuriſch, 
und nehmt den engliſchen Rath an, welchen der Engel 
der Magd Agar hat gegeben, als ſie von der Frauen 
Sara weggelaufen war. Gen. Cap. XVI. Revertere 
ad Dominam tuam, et humiliare sub manu illius: 
Kehre wiederum zu deiner Frauen, und demüthige dich 
unter ihre Hand. Das Sprichwort hat recht; Es iſt 
nicht gut, wann eine Magd Frau wird. 4 
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XI. Eine eiferſüchtige Närrin. 

Dem Heliodoro lib. 2. hat es beliebet zu ſagen: 
Mulieribus innatus morbus, Zelotypia: Den Wei⸗ 
bern iſt die Eiferſucht eine angeborne Krankheit. 

Dem heiligen Joanni Chryſoſtomo hat es gefal⸗ 
len zu ſchreiben in cap. 2. Matth. Uxor si zelet 
Virum, omnem auditionem turpem credit de illo, etsi 
non sit auditio digna, et idonea, ut credatur, ta- 
men fidem auditionis zelus commendat: Ein Weib 
wann fie mit dem Mann eifert, fo glaubet fie alle 
ſchändliche Anhörung von ihm, obſchon die Anhörung 
nicht würdig iſt, und gemäß, daß man ihr glaube, 
gleichwohl thut die Eiferſucht den Glauben der Anhö— 
rung rekommendiren. 


Das gemeine Sprichwort iſt von der Eiferſucht: 


Wo keine Eiferſucht iſt, da iſt keine Liebe. 
Proteus ſaget: Die gedoppelte Begierde iſt zwar 
eine gedoppelte Liebe: aber eine gedoppelte Liebe (das 


iſt die Eiferſucht) iſt eine gedoppelte Unſinnigkeit. Erg 


gibts: 


Eiferſüchtige Närrinnen! 
Dieſes findet man bei dem Ecclesiastico Cap. 


XXVI. v. 8. 9. Dolor cordis et luctus, Mulier ze- 


lotypa: in Muliere zelotypa flagellum linguae om- 
nibus communicans: Ein eiferſüchtiges Weib iſt ein 
Herzenleid und Trauern. An einen Weib, das über 
den Mann eifert, iſt die Zung eine Geiſel, und gibts 
allen Menſchen zu erkennen. 

Iſt dann das nicht närriſch? wenn ein Weib bös 
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argwohnet, daß der Mann ein anderes Weib anſtatt 
ihrer liebet, ihr vorziehet, und deswegen ihm nicht wei⸗ 
ter trauet, als die Augen ohne Perſpectiv ſehen. 

Iſt dann das nicht närriſch, meine Frau Anna, 
daß du wegen der Phenenna eiferſt? I. Reg. cap. I. 
indem du eiferſüchtige Närrin, deinen Mann, deiner 
Wirthſchaft, keine Freude, keinen Troſt, ſondern Herr 
zenleid und Traurigkeit bringeſt. Dann du eiferſüchti⸗ 
ges Weib, geiſelſt allzeit mit der Zungen, das iſt, mit 
deinen Beſchwerniſſen, Argwohnungen, Unwillen, Grei⸗ 
nen, Händeln, Zanken, Läſterungen, Fluchungen, gei⸗ 
ſelſt du deinen Mann. 

Iſt das dann nicht närriſch, meine Frau Rahel! 
daß du eiferft wegen deiner augentriefenden Schweſter 
Lia? Gen. XXX. dann die Geiſel deiner Zungen iſt 
nicht eine Haus-Geiſel allein, das iſt, eine heimliche, 
ſondern auch eine öffentliche; allermaſſen du deine Ei⸗ 
ferſucht, deinen Unwillen, deine Verdrüßlichkeit nicht 
verbergen magſt, ſondern allen Verwandten, Bekann⸗ 
ten, Befreundten, Benachbarten, jawohl allen, die dir 
begegnen, entdeckeſt, erzähleſt, dich über den Mann be- 
ſchwereſt, daß er ein andere mehr liebe, dir untreu ſey, 
dich übel halte, daß darvon geſagt hat der heilige 
Chrysostomus hom. 55. in Genes. Grave malum est 
zelotypia, et definit in insipientia: Ein beſchwerli⸗ 
ches Uebel ift die Eiferſucht, und endet fi) mit der Un⸗ 
ſinnigkeit. Da iſt die eiferſüchtige Närrin fertig, bis 
auf die Häftlein zum Anſetzen. 

Zirze, die Tauſendkünſtlerin, hat mehr getönt 
als Birnen braten, hat geeifert mit ihrem Glauco, daß 
er Scyllam, eine Braut, mehr als ſie hat geliebet, iſt 
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letzlichen ein Narren-Stuck herauskommen, daß ſie den 
Brunnen vergiftet hat, in welchem ſie ſich pflegte zu 
baden. Kraft ſolcher Vergiftung iſt die Seylla in ein 
Meer-Gefpenft vergeſtaltet worden, wie ſolches die Poe— 
ten dichten. Doch ein eiferſüchtige Närrin. So ſeynd 
die Weiber beſchaffen, ſchreibet Philo apud Eusebium 
lib. 8. Praepar. cap. 4. Mulier nimium se ipsam 
amat, et zelotypiä maximè mordetur: Ein Weib lie⸗ 
bet ſich ſelbſten gar zu viel, und daher iſt ſie ſo ſehr 
eiferſüchtig. 

Das eiferſüchtige Weib des Amyntoris, hat ihrem 
Sohn Phöniei eingerathen, daß er mit ſeines Vaters 
Concubin ſollte zugehalten haben, auf daß durch ſol⸗ 
ches Stuck die Concubin den Alten ſollte haſſen, wie 
Homerus Illiad. cap. 1. fabuliret. O eiferſüchtige 
Närrin! Dann eine Eiferſüchtige muß Gezänk haben, 
und ſollte ſie eine Urſach vom Zaun abreißen. 8 
hat geſchloſſen jener Poet: 

Incendit omnem Foeminae zelus domum. 

Zwei Närrin in einem Haus, 

Haben allzeit Streit und Strauß: 

Und zwei Hund an einem Bein 

Werden nimmer (oder ſelten) einig ſeyn. 

Cornelius a Lapide in Ecclesiastici cap. 9. 
jagt: Nisi Mulieres zelotypiam refraenentur; aded 
increscunt, ut eas dementent: Wann die Weiber 
nicht ihre Eiferſuchten im Zaum halten, werden fie al- 
fo ſehr zunehmen, daß fie darvon werden närriſch wer⸗ 
den. Er ziehet auch Exempel an: Elytemneſtra hat 
mit ihrem Mann, dem König Agamemnone, dergeſtalt 
geeifert, argwohnende, daß er die Chrpſeidem mehr 
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als ſie liebete, deswegen fie ihn ermordet hat. Die ei⸗ 
ferfüchtige Arſinoe hat umgebracht den Demetrium, weil 
ſie vermeinet hat, daß er die Berenicen liebete. Die 
eiferſüchtige Cleopatra hat wegen der Eiferſucht der 
Rhodogynä, einer Schweſter des Königs Phraatis, den 
Nicatorem erſchlagen. Een in Kind O ei⸗ 
ferſuchlige Närrin! f 

Appollonius Rhodius lib. 1. Argonauticon för 
bet, daß die Weiber auf der Inſul Lemnos geeifert 
haben, als wann ihre Männer die gefangene Weiber 
liebten, deswegen haben fie alle ihre ſchlafende Män⸗ 
ner, und darzu das ganze männliche Geſchlecht ent— 
hauptet. O eiferſüchtige Närrinnen! ihr ſeyd das Feuer 
auf dem Dach. Eifer, ſetzet das F zuvor, ſo iſt Eifer, 
Feier. Eiferſucht, Feuerſucht, die mit nichts als mit 
Blut kann abgekühlet werden. | 

Die Frau Zoe, nachdem ihr Eheherr, Kaiſer hr 
chael Paphlagon, geſtorben . ihr auch das Reich wiede 
gegeben war, hat ſie für ihren Mann begehret zu b. 
ben den Conſtantinum Argodinam, allein das Weib 
hat ihn mit Gift getödtet, nicht daß ſie ihm feind war, 
ſondern weil ſie lebendig ſeiner ſollte beraubet ſeyn. 
Cedrenus. Eiferkeit hat allzeit Streit. 

Jener hat ſein Weib nicht anders wiſſen zu nen— 
nen, als mein Kameel. Sie hatte keinen Buckel, wie 
ein Kameel. Sie hatte keinen Rüſſel, wie ein Kameel. 
Sie hatte keine Talpatzen oder Füß, wie ein Kameel. 
Sie hatte keine Rauden, wie ein Kameel. Sie hatte 


keinen Hals voller Falten und Runzeln, wie ein Ka⸗ 


meel. Sie hatte kein Heu, kein Stroh gefreſſen, wie 
ein Kameel, Sie hatte keine Küſten und Munition ger 
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tragen, wie ein Kameel. Sie hatte keine Reverenz ge⸗ 
ſchnitten mit den Knien, wie ein Kameel. Woher ſoll 
fie dann heißen ein Kameel? Vielleicht heiſſet fie Ca- 
milla? Pierius Valerius I. 12. ſchreibet, daß ein Ka⸗ 
meel ſey ein Hieroglyphicum der Eiferſucht. So eifer⸗ 
ſüchtig war eine Sannel, wie ein Kameel. Im Ka⸗ 
meel-Budel, Eiferſucht. Im Kamel-Rüſſel, Eiferſucht. 
In Kameel-Füſſen, Eiferſucht. In Kameel-Rauden, 
Eiferſucht. Im Kameel-Hals, Eiferſucht. Im Kameel⸗ 
Futter, Eiferſucht. In der Kameel-Rüſtung, Eiferſucht. 
In Kameel⸗-⸗Reverenz, Eiferſucht ſtecket. Du eiferſüchtige 
Närrin! 
Procris, das wilde Weibsbild, hat geargwohnet, 
daß ihr Mann Cephalus ſich in eine andere verliebet 
hätte, deswegen iſt ſie ihm beimlich nachgeſchlichen in 
den Wald. Was willſt im Wald? Vielleicht ein an⸗ 
dere Geſtalt? Sie hat das blinde Mäuſel geſpielet, 
binter die Büſche ſich verſtecket. Genäſchiges Mäuſel, 
das Kätzel kommt, lauf Mäuſel! Sie hat kein Aug 
von ihm gewendet, nur zu ſehen, ob er nicht unter 
dem Schatten eine Liebſte beſtellet habe. Proeris gehe 
heim, laß dich erſchießen! Indem ſich aber der Buſch, 
darin ſie geſtecket, ein wenig gerühret hatte, hat Ce⸗ 
phalus vermeinet ein Wild zu ſeyn, und ſie alſo mit 
einem Pfeil Maus todt geſchoſſen. Plutarchus in Pa- 
rall. Gleicher Weiſe iſts der eiferſüchtigen Frauen des 
Cyanippi, nicht ein Haar beſſer dem Weib des Aemplü 
geſchehen. Warum find fie eiferſüchtige Närrinnen gewe⸗ 
ſen? es iſt ihnen recht geſchehen; weilen dann ihre 
Liebe mußte zanken, ſo mußte man auch eiferſüchtige 
Rärrinnen mit Kolben lauſen. 
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Jene Frau hat geeifert mit ihrem Mann, als wann 
er eine Jüngere lieber hätte als ſie, darum hat ſie dem 
Mann das Glied der Liebe mit einem Scheer-Meſſer 
abgeſchnitten. Wer approbiret es MR ein geſcheid Stück⸗ 
lein? Niemand. 

Jene Frau hat geeifert, daß ihr Mann mehr fa- 
reſſiret dem Stuben-Menſch als ihr, deswegen fie in 
Abweſenheit derſelben, Kiſten und Käſten, Zimmer und 
Haus ausgeraubet, und darvon gelaufen; als ſie aber 
vom Rath gezwungen worden, wieder zu ihm zu ge— 
ben, und mit ihm zu leben, hat ſie ihn rekommandiret, 
daß er Raths⸗Herr iſt worden. Wer approbirets für 
ein geſcheid Stücklein? Niemand. 

Jene Frau hat geeifert, daß ihr Mann, ein Frei— 
künſtler, eine Schuſterin mehr als ſie geliebet, als ſie 
ihn von ihrem Spielen, vor vielen, hat abgeholet, hat 
er ihr das Maul halb aufgeriſſen, fie recent abgeprü- 
gelt, und iſt noch öfter, ihre Lieb zu genießen, auf⸗ 
warten gegangen. In etlichen Wochen hat die Künſt— 
lerin mit der Schuſterin Schweſterſchaft geſoffen. Wer 
approbirets für ein geſcheid Stücklein? Niemand. 

Jene Frau hat geeifert, daß ihr Herr einer Kam⸗ 
mer⸗Jungfrau eine gräfliche Kleidung hat machen laſſen. 
Ihm zu Trutz hat ſie den Haiducken kareſſiret, ſo lang 
konverſiret, bis das Gericht einen Stillſtand gemachet, 
und ihren Buhler abgeſchaffet. Wer approbirets für 
ein geſcheid Stücklein? Niemand. 

Eifern, feiern; feiern, eifern, iſt der Weiber⸗ 
Handwerk, gehet der Mann aus, bleibt der Mann 
aus, ſo thut das Weib feiern oder eifern. Iſt er höf— 
lich, iſt er manierlich gegen dieſer, bei jener, ſo thut 
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das Weib Feuer zufeuern, das Feuer des Eifers, ſo 
lang bis endlich daraus wird eine Sulzen, welche der 
ehelichen Liebe nicht ſchmecket. Ja es wird wohl gar 
ein Geſtoßenes daraus, wann fie der Mann mit Füſ⸗ 
ſen ſtößt. O Sucht! O Eiferſucht! viel tauſend liegen 
in dieſem Spital krank, man muß den Närrinnen Blut 
laſſen, ſonſt pphntäffren ſie! Eine böſe Krankheit, die 
kein Doktor kann kuriren! kein Gericht abandonniren! 
Zeige man ein Weib, die nicht eifert, und man wird 
zeigen, daß ein eiferſüchtige Närrin geſcheid iſt, aber 
wann die Kühe lachen! a 


XII. Eine lachende Närrin. 

Michol, Michol, warum trägeſt du keine Kinder 
bei dem König David? Du biſt, höret man, eine 
Tochter des Königs Sauls? Andere hätten vermeinet, 
du wäreſt ein Aff. Unter allen andern Thieren, iſt der 
Aff allein, welcher dem Menſchen keinen Nutzen brin— 
get, ſondern dienet nur zum Kurzweilen: Risui non 
usui: Nur zu dem Lachen, dienen die Affen. Auch du, 
meine Frau Michol, kannſt nichts, bringſt nichts, ſchaffſt 
nichts, als nur lachen, kurzweilige Sachen, blöckeſt die 
Zähn wie ein Aff, als du ſieheſt den David vor der 
Arch des Herrn ſpringen und tanzen, II. Reg. cap. VI. 
David saltabat totis viribus ante Dominum: Da: 
vid iſt aus allen Kräften geſprungen für dem Herrn. 
Du aber bringſt dem David keinen Nutzen, ſondern 
lauter Lachen, wie ein Aff; Nicht ein Lachen, wie die 
alte Sara, welche gebracht ein Lachen, als ſie den 
Iſaak hat geboren. Du aber lacheſt, daß David Gott 
lobſinget, vor der Archen frohlocket. Weißt du, warum 
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du kein Kind dem David bringeſt? Cornelius à La- 
pide verteutſchet dir das im andern Buch der Köni⸗ 
gen, deſſen ſechſten Kapitel 23. Verſikul: Sterilitatis 
vitium Deus illi hic in poenam irrisionis Davidis 
confirmayitis: Die Unfruchtbarkeit hat Gott ihr hie zur 
Straf beſtättiget, daß ſie den David hat ausgelachet. 
Michol kommt uns für, wie ein großer Berg, der 
einen großen, ſehr großen Bauch hat, nichts anders, 
als wann er ſchwanger wär; man höret den Berg 
ſeufzen, ächzen, krachen, als wann die Geburts-Stund 
wäre kommen. Dieſer Berg jaget dem menſchlichen 
Geſchlecht die größte Furcht und grauſamen Schrecken 
ein, alle laufen zu, alle warten auf feine Geburt. Lu- 
eina iſt nicht vorhanden, deſto größer wächſet unter den 
Leuten die Angſt, es iſt das Raſſeln, es iſt das Praſ⸗ 
ſeln, und als in einem Augenblick ein Mäuslein iſt 
herfür gekrochen, iſt aus der Leute Angſt ein Lachen 
worden, wie bis dato noch das Sprichwort iſt: 

Parturiunt montes, nascitur ridiculus Mus. 

Die Berge gebären mit Krachen, 
Ein Mäuslein mit Lachen 
Will ſich hervor machen. 

Iſt nicht ein Geſchrei von der Frauen Michol, 
was wird herauskommen? Kein Michel, kein Knichel, 
kein Sichel, kein Läuſel, kein Mäuſel, was dann? 

Ex risu multum poteris cognoscere stultum: 

Das vielfältige Lachen, 
Soll können Narren machen. 

Michol, der Schluß iſt fertig: dein vielfältiges 
Lachen, hat dich zur Närrin können machen. Schau, 
du lachende Närrin! 

Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. XIII. Bd. 8 
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Dieſes ſauget man nicht aus den leeren Fingern, 
ſondern der weiſe Eeeleſiaſtes ſchlieſſet, was du nicht 
gern hätteſt gehöret: Cap. II. Risum reputavi erro- 
rem; et gaudio d ixi, quòd frustra deciperis? Das 
Lachen hab ich gehalten für einen Irrthum, und zu 
der Freude hab ich geſprochen: Warum läſſeſt du dich 
vergeblich betrügen. Schau wie er das Lachen und die 
Freud anredet, als wärens zwei Maſchara- Brüder: 
Cornelius à Lapide hic: Alloquitur enim risum et 
gaudium, quasi personas stultas, et fallaces, eas- 
que objurgat, ac stultitiam, et fallaciam exprobrat: 
Dann er redet an das Lachen und die Freude, wie 
närriſche und betrügeriſche Perſonen, auch ſie ſtrafet, 
und die Thorheit und den Betrug ihnen vorwirfet. 
Schaue, wie er das Lachen heißt eine Thorheit, dieſen 
Text leget Olympiodorus aus: Dixi risui, amentiam: 
Ich hab geſagt dem Lachen, du biſt eine Thorheit; Als 
wollte er ſagen: Du biſt unſinnig, du haft ein verruck⸗ 
tes Gemüth, und wegen deiner Gebärden ſcheineſt du 
zu ſeyn ein Narr. | 

Michol, lacheſt du noch? Eine Närrin bleibet eine 
Närrin, und ſollte ſie gleich der Schuſter über eines 
Doktors Laiſten ſchlagen; und ſollte ſie gleich in ein 
Modell eines Engels-Kopfs gegoſſen, und in Wachs 
poſſiret werden; und ſollte ſie gleich vom Zinngießer in 
eine Form eines Weltweiſen zwölfmal übergoſſen wer⸗ 
den, ſo bleibet ſie eine Närrin, eine lachende Närrin! 

Weib, wer biſt du, wann du lacheſt? Behüte ei⸗ 
nen Gott, daß ers dir ſagen ſollte! doch kann dirs 
Nyssenus in Ecclesiaste cap. II. ſagen: Risum dixi 
mentis emotionem: Das Lachen hab ich geſagt zu 
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ſeyn eine Verruckung des Gemüths. Schau, du biſt 
eine verruckte Närrin! | 

Weib, wer bift du, wann du lacheſt? Wann ſich 
mit dir Ariſtoteles will brennen, ſo kann ers ſagen 
lib. 4. Ethicorum cap. 8. Risus licentiam, et libe- 
riorem quandam facultatem administrat, et inter 
risus, et jocos abit pudor, verecundia discedit: 
Das Lachen gibt Erlaubnuß und Freiheit, und unter 
dem Lachen vergehet die Zucht, entweichet die Scham⸗ 
haftigkeit. Schau, du biſt eine unzüchtige, unver⸗ 
ſchämte Närrin! 

Weib, wer biſt du, wann du lacheſt? Wann ſich 
Cornelius à Lapide in Proverb. cap. X. mit dir be⸗ 
ſchmieren will, kann er dirs wohl ſagen: Risus, et 
joci solventes animi rigorem, causa sunt, ut ani- 
mus diffluat in gulam, Venerem, convitia, aliaque 
scelera : Das Lachen und Scherzen, welche die Strenge 
des Gemüths auflöſen, ſeynd eine Urſach, daß das Ge⸗ 
müth ſich ergießet in den Fraß, in die Gailheit, in 
die Laſterwort, und in andere Laſter. Schaue, du biſt 
eine gefräßige, gaile, laſterhafte Närrin! 

Jener ſagte: Ein Weib, welches oft, viel, ſehr, 
laut ꝛc. lachet, das iſt ein Thor. Nicht aber gleich ein 
jegliches Thor: Ihr Thor kennet eine jede Kuhe. Nicht 
ein neu Thor, vor einem neuen Thor ſtutzen die Kühe. 
Nicht das ſchwarze Thor, das manchem Beſoffenen zu 
klein wird, und wanns gleich noch fünf Gaden hoch 
ſollte ſeyn. (Es iſt ein Wirths⸗Haus in Wien, ſo 
Schwarzthor genennet wird.) Nicht das Grüntbor, wo 
ſchon mancher das Gras hat hören wachſen, wann er 
bei den Kögeln diſputiret hat: Es iſt 18 Wien in der 
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Roſſau ein Wirthshaus voller Kögel-Plätze.) Was ift 
ſie dann für ein Thor? Aus ihren Recht wird man 
Sie gleich kennen: Es iſt Land-Recht, es iſt Lehen⸗ 
Recht, Ding-Recht, Stadt-Recht, Mark-Recht, Dorf⸗ 
Recht, Doktor- Recht, Geiſtlich-Recht ꝛc. Endlich iſt 
auch Thor-Recht. Das Letzte gilt, ein Thor oder 
Närrin. Jetzt haſt du gut lachen, du biſt ſchon über 
den Graben. Jetzt haſt du gut lachen, du haſt die 
Füß aus dem Letten, aber unterm Thor, biſt du noch 
ein Thor, das Recht, wird dich Thorrecht machen. 
Thales Mileſius, war einsmals ausgangen, aus 
Urſach, den Lauf derer Sternen zu betrachten. In dem 
Ausgehen iſt ihm begegnet eine alte Magd, eine alte, 
ſehr alte Magd. Thales wird kein Stern kein Glück 
haben. Kaum thut er noch einen Schritt, da fällt er 
in eine tiefe Gruben. Da liegt das Glück. Die alte 
Magd lachte, daß ſie den Bauch hat müſſen halten. 
Es war ihr nicht genug am Lachen, ſondern ſie hat 
ihn zugleich ausgelachet. Qua ratione Thales Coe- 
lum investigabis, cum ne quidem ea, quae ante 
pedes sunt, videas? Laertius lib. 1. Mit was für 
einem Verſtand wirft du Thales den Himmel ausfor- 
ſchen, indem du nicht die Sachen ſieheſt, die vor dei⸗ 
nen Füſſen ſeynd. Du alte Runckkunkel, wie Carfun⸗ 
kel vor dem Ofenloch! Eccleſiaſtes cap. II. hält dein 
Lachen für einen Fehler, andere aber loc. cit. apud 
Cornel. hie: Risui dixi: insanis: Zu dem Lachen 
hab ich geſagt: Du biſt unſinnig. Vor dieſem unſin⸗ 
nigen Thor ſtutzen nicht nur alle Kühe, ſondern auch 
alle Eſel, deren einer dir das Stroh einſtens aus dei⸗ 
nen Schuhen hat gefreſſen, als du kommen biſt von 
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Thornau aus Flandern, wo du flangiret haſt, ein 
Flank hin, der andere her, an dir gehenket. Was 
haſt du den geſcheiden Sterngucker zu verlachen? du 
alte Vettel! Der Weltweiſe Dion nimmt ſich deſſen an, 
und ſagt: Risus continuus, et intentus est deterior 
iracundiä, ideb maximè viget in Scortis, ut pluri- 
müm conjungitur risui lascivia, Stobaeus Ser. 72. 
Das an einander vorgehendes und vorgenommenes La— 
chen iſt ärger als ein Zorn. Deswegen iſt das Lachen 
am meiſten bei den Huren ꝛc. Gilt, der kann dir dein 
Lachen, dein Huren⸗Lachen, verweiſen? Stehen dir 
nicht die Augen voller Waſſer? Nur eines. Eben des⸗ 
wegen: N 

Der Weiber Weinen billig man nicht acht, 

Daß ein Aug weint, das ander aber lacht. 

Jener hat ſein Weib nicht anders genennet, nicht 
anders bekennet, nicht anders gerufen, als Kätzel, mein 
Kätzel! Warum? Eine Katz thut heimlich lachen über 
das Mäuſel, welches ſie gefangen hat: Sie frißt es 
heimlich lachende: dann bevor ſie es frißt, ſo thut ſie 
mit dem Mäuſel gleichſam lachende ſpielen, und hin 
und her purzeln. Alſo machets das Weib mit dem 
Mann, allein manchem Mann iſt auch der Spruch be— 
kannt: Es ſeynd nicht alle Freund, die einen anlachen. 
Für ſolchen Katzen, und Fratzen, und Pratzen, hat 
ſich jener geſcheuet, welcher ſein Weib geſcholten hat: 
du Roß, du Hund! Bös ſeynd die Roß, bös iſt ſein 
Weib Roſa. Bös ſeynd die Hund, bös der Weiber— 
Mund, bös der Weiber-Schlund, bös der Weiber— 
Grund; Weib, du Roß, du Hund! Dann die Roß 
und die Hund, wann ſie die Zähn anfangen zu blöden, 
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und ſich ſchicken zu beißen, alsdann entblößen ſich die 
Zähn, als wie die Lachende. Du beißendes Roß, wann du, 
o Weib! lacheſt! du beißender Hund, wann du, 6 Weib! 
lacheſt, dem Pferd, dem Hund, iſt nicht zu trauen: 
Allermaſſen die Urſach gibt Cornelius à Lapide in 
Ecclesiastici Cap. XIX. Risus dentatus, cor odiö 
imbutum significat: Das Lachen, fo die Zähn blöcket, 
bedeutet ein Herz, welches mit Haß angefüllet iſt. 
Roß und Hund ich traue dir nicht, nach dem Spruch: 
Der Weiber Weinen, iſt ein heimliches Lachen! 

Jener Mann hat fein Weib nur für ein Kräut- 
lein gehalten; Dioskorides nennet es B. 6. Ranuncu⸗ 
lus, ſonſt von der Landſchaft Sardonia wird es ber 
namſet Sardöa: Wann dieß Kräutel getrunken oder 
geeſſen wird, beraubts das Gemüth, ziehet die Lefzen 
zuſammen, und ſtellet eine Geſtalt des Lachens für. 
Wann die lachende Weiber ſolche Kräuter ſeynd, bes 
hüte einen Gott für einem lachenden Weib. Eine Ur⸗ 
ſach gibt hiervon 8. Bernardus de interna domo 
cap. 65. Ubi risus, et jocus abundant, ibi perfecta 
Charitas non regnat: Wo das Lachen und das Scher⸗ 
zen im Ueberfluß iſt, dorten herrſchet nicht die voll⸗ 
kommene Liebe. Nn 

Zenodotus in collectaneis, in opere de Paroe- 
miis ſchreibet von dieſem Kräutlein Sardöa, daß man 
ſolches bei den Carthaginenſern denen alten Männern 
gebrauchet habe, welche über 70 Jahr alt waren, da— 
bei krank und bald nicht erſterben können, worvon die 
alten Tateln haben gelachet, und ſeyn dem Saturno 
für ein Opfer gegeben worden; die Weiber haben den 
Männern eine Gruben gegraben, ſie mit Knitteln drein 
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geſchlagen, darzu die Alten gelachet, und lachend ge— 
ſtorben ſeynd. Solche Opfer⸗Altar ſollen zerſtöret wer⸗ 
den, verſpricht Amos Cap. VII. Demolientur 1dola 
excelsi: Die Höhen der Abgötter ſollen zerſtöret wer— 
den. Die ſiebenzig Dollmetſcher, Arab. Syr. leſen 
Altaria risus: Die Altar des Lachens ſollen zertrüm⸗ 
mert werden. Was dieß für Altar müſſen ſeyn, brin⸗ 
get die Urſach bei Theodor. hic: Arae risũs dicun- 
tur, quod Idolatriae apud eas conviviis hilaritati, 
risibus, cantibus et lusibus vacarent: Die Altar des 
Lachens werden geſagt zu ſeyn jene, bei welchen die 
abgöttiſchen Leut den Mahlzeiten, der Luſtbarkeit, dem 
Lachen, dem Singen und dem Spielen abgewartet has 
ben. Alſo haben jetzt die Weiber ihre alten Männer 
lieb, daß ſie ſolche mit Lachen aufopfern, dann ihre 
Lieb iſt eine gemachte Lieb, von welcher Cyrillus J. 4. 
Apol. ord. moral, cap. 19. ſagt: Fictus amor ridet 
in facie, intus tamen est venenum Sardiniae: quia 
nimirùm quos perimit, risu perire facit: Der ge⸗ 
machte Amor, die gefärbte Lieb, lachet im Geſicht, aber 
inwendig iſt das Gift Sardiniä, weilen es nemlich 
welche es töblet, mit Lachen ſterbend machet. Hinweg 
mit ihrem lachenden Kräutel, es iſt nicht für den Tod 
gewachſen; hinweg mit den Altaren, bei welchen mit 
lachendem Mund die Weiber ihre Männer aufopfern. 
Solche Weiber ſeynd Thier, oder eine gewiſſe Gar 
tung der Spinnen, von welchen Strabo lib. 11. ſchrei⸗ 
bet, ſie ſeyn giftige, tödtliche Thier, welche mit dem 
Lachen tödten, die ſie vergiften mit ihrem lachenden 
Mund, müſſen — zu todt lachen. Deswegen iſt der 
Weiber⸗Spruch: Die des Morgens lachen, die weinen 
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gemeinigli ‚des Abends. Morgens lachen die Weiber 
wann ſie mit lachendem Mund verwunden die Män⸗ 
ner; des Abends weinen die Weiber, wann ſie ihre 
Männer mit tauſend Künſten zu todt gelachet haben. 
Bekennet aber die Schuld eueres Lachens wie 8. Chrys. 
hom. 15. ad pop. Antioch. bekennet im Namen un⸗ 
ſer aller: Peccata nos supplantant, quale est ridere, 
et jocosa dicere verba: Die Sünden unterdrucken 
uns, welchergeſtalt iſt das Lachen und ae an 
reden. Lachende Närrinnen 


Ach pflege nicht zu viel zu lachen und zu ſcherzen, 
3 kannſt und wirſt du leicht die hi Freud versetzen 


XIII. Eine berſpielte Närrin 
Wer ſollte ihm einfallen laſſen, Ludere, Spielen, 
beißt auch Scherzen. Loth hat den Befreundten ge⸗ 
ſchienen zu ſcherzen, als er ihnen den Untergang der 
Stadt Sodomä verkündet hat, Gen. Cap. XIX. Visus 
est eis ludens loqui: Er hat ihnen geſchienen, ſcher⸗ 
zend mit ihnen zu reden. Das iſt ein Spie 


Ludere, heißt auch verfolgen, Genes. XXI. als 
die Sara den Sohn der Agar mit ihrem Sohn Saat 
hat geſehen ſcherzen, oder verfolgen, hat der Sohn 
ſammt der Mutter aus dem Haus ſich packen müſſen, 
an die Galater Kap. 4. ſchreibet es auch Paulus. Das 
ſeynd Spielleut. * VER 

Ludere, heißt auch Inu weihen Nachdem das 
iſraelitiſche Volk bei dem guldenen Kalb iſt geſeſſen, ges 
eſſen und getrunken, ſo iſts aufgeſtanden, Exodi Cap. 
XXXU. Ludere, zu ſpielen, das tft: fornicari. Cor- 
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nelius a Lapide in Tob. Cap. III. iſts aufgeſtanden 
Hurerei zu treiben. Das ſepnd Spielleut. 

Ludere, heißt auch kurzweilen, als wie der ge⸗ 
fangene Samſon vor den Fürſten der Philiſthäer hat 
müſſen kurzweilen, Judic. Cap. XVI. Das iſt ein 
Spielmann. N 
Als aber das Holter⸗Büberl, David, 1 ſteiſche⸗ 
nen Thurn, den Goliath, hat zuſammen geraumet, 
Ludere, damals hieß es mufteiven, I. Reg. Cap. XVIII. 
Praecinebant mulieres ludentes: Die ſpieleude Wei— 
ber haben vorgeſungen, ſeynd aus allen Städten Iſrael 
gegangen, haben geſungen, und Reihen geführet, und 
ſeynd dem König Saul entgegen gekommen mit Freu⸗ 
den⸗ Trommeln, und Hunke Das ſeynd Penpietr 

Frauen! 22722: 
Aber jetzt — die Weiber zuſammen, 0 
ſich zuſammen, halten zuſammen, verbleiben beiſammen; 
was machen ſie beiſammen? Sie geben Närrinnen ab: 
Mulieres ludentes, die ſpielende Weiber. Wann man 
den weiſen Plato höret lib. 10. Ethic. Cap. 6. Mul- 
tüm studii, curaeque ponere, et laborem ferre, ut 
Ludas, stultum quiddam est: Viel Fleiß und Sorge 
anwenden, ſich auch zu bewerben, daß man nur ſpie— 
len könne, iſt etwas Närriſches. Durch ganze Nächt, 
mit aller Mühe und Fleiß, bewerben ſich die lieben 
Spiel⸗Frauen, in den Geſellſchaften, Herrſchaften, in 
den Conventiculen, ohn Artikulen ꝛc. zu ſpielen. Seynd 
ſie nicht Närrinnen? Möglich iſts, weilen 1 eher ze⸗ 
hen arm, als eine reich ſpielen. 

Eine junge Frau ſoll befraget ſeyn * Wor⸗ 
zu ſie eine geborne Frau Gräfin ſey? Sie antwortete: 
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Neben der adelichen Authorität, Politica, bin ich ge— 
boren zum Spielen: deswegen die Unterthanen Geld, 
die Soldaten Geld, die Aemter Geld, die Recom— 
mendirungen Geld, die Vaſallen Geld müſſen bringen. 
Das Spiel, will viel kahle Sachen krachen laſſen, laſ⸗ 
ſen machen will viel das Spiel, du aber wirſt deine 
gräfliche Nation wühlen, abkühlen laſſen in dem Spie⸗ 
len? Nequaquam, iſt die Frau darzu geboren, ſchrei⸗ 
bet Cicero lib. 1. de Offieiis: Non ità generati 
naturä sumus, ut ad ludem, et jocum facti esse 
videamur, sed ad severitatem potiüs, et ad quae- 
dam studia praviora atque majora: Wir feynd nicht 
von der Natur alfo geboren, als wann wir ſollten ers 
ſchaffen ſeyn worden zu dem Spielen und Scherzen, 
ſondern mehr zu einem Ernſt, und beſondern Fleiß, 
wie auch zur Emſigkeit. Iſt man jetzt noch geboren 
zum Spiel? Ja wann du im Narren ne Oder 
das Tillum Tallum Häusl bauen. 

Das Spielen iſt zwar verboten Jure Civil lib. 1. 
et 5. Cod. de Aleatorib. weil man ſich oft blutarm ſpie⸗ 
let, daraus entftehet viel Fee und a rad dem 
Sprichwort: 

Spielen Wah den Menſchen toll! 
Narren aber werden voll. 

Jene Frau, nicht von ſchlechtem effect; 500 
faſt täglich gefpielet, wie eine Sau im Karten ſich ges 
wühlet; wann ſie aber verſpielet, hat kein Menſch ein 
gutes Wort von ihr bekommen, ſie hat ihre Bediente 
alſo ſüß angeſehen, wann ſie auch die beſte Milch wä⸗ 
ren geweſen, hätten ſie müſſen ein lauter Topfen wer⸗ 
den. Iſt das nicht eine verſpielte Närrin? 
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Jene Frau hat in den Geſellſchaften, (aber doch 
nicht den Meiſter) geſpielet, ſo ernſtlich hat ſie das 
Spiel angegriffen, daß ſie auch ihr Kapital hat ange⸗ 
griffen, ihren Wittibſtand in dem Spiel aufgeſetzet, den 
Soldaten-Dfficieren ganz gemein, eine Communis, iſt 
worden eine Spiel» Frau, eine Närrin. 

Tobias, der Alte, hat ſolcher Spiel-Frau kein 
Spiel geliefert, ſondern bekennet Tob. Cap. III. Nun- 
quam cum Ludentibus miseui me: Niemal hab ich 
mich unter die Spieler gemiſchet. Mit den Spielunken, 
Halunken, warum nicht? Tobia, wer ſpielen will, muß 
zuſehen, wer gewinnen will, muß mit ſpielen, warum 
paſſeſt du? Wann durch dieſes Spielen die Rabbiner 
bei Cornelio à Lapide hic, ein unzüchtiges Scherz⸗ 
ſpiel verſtehen, ſo will ſich Tobias unter die Eichel⸗ 
Sau, unter die Schellen-Sau nicht miſchen; darzu 
in dem Venus ⸗Spiel ſchießet Cupido, der loſe Bub, 
blind, verwundet die keuſchen Gemüther. Als wann 
mit Weibern zu ſpielen wäre ein Huren-Spiel, oder 
ein Narren⸗Spiel, will man hiemit ſagen, was Das 
vid geſprochen in Psal. XXV. Non sedi cum consilio 
vanitatis: Ich bin in dem Rath der Eitelkeit nicht ge⸗ 
ſeſſen. Ich bin nicht geſeſſen zu conventiren mit den 
Gottloſen, noch hab ich mich an die Närrinnen gebun⸗ 
den, lautet dieſer Text in dem Arabiſchen. * 

Jene Frau hat ſich reich geſpielet, aber ihren 
Leib hat ſie arm geſpielet. Hat ſie doch theuere Schö⸗ 
pferl getragen, rare Manthoen hat ſie nach ihr, wie 
einen Baſilisken⸗Schweif, gezogen; goldgeſtickte Man⸗ 
tillen ſeynd von ihren Händen abgerollet, wie zwei 
Schmied⸗Blasbälg. Wann dem alſo, ei ſo hat ſie ih⸗ 
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ren Leib nicht arm gefpiefet 2 Freilich hat fie ihren beit 
arm geſpielet, ſie ſagte zu dem Mann: 
Verſpiel du den Mantel, ich den Rock, — 
So gerathen wir an den Bettelſtock. 8 

Das Weib iſt oft des Mannes Deckmantel, dieſen 
hat der Mann verſpielet, weilen fremde Männer ſeine 
Frau gewonnen, lieb gewonnen haben, ſo hat ſie den 
Rock verſpielet, ihren Leib mißbrauchen laſſen, welchen 
fie mit dem verdienten Schopf, Manthoen ꝛc. ausſpa⸗ 
lieret hat, das Facit kommt heraus: 

Man pflegt vom Spielen recht zu ſagen: 
Ein Spieler muß Leib und Gut wagen. 

Eine ſolche verſpielte Närrin iſt geweſen Paryſa⸗ 
tis, eine Königin in Perſien, und eine Mutter des 
Artaxerxis, die dem Würfel-Spiel dergeſtalten ergeben 
geweſen, daß ſie, mit ihrem Sohn ſpielend, auf einen 
Wurf, mit Fleiß, taufend Dukaten verſpielet hat. Plu- 
tarch. in Artaxerxe. Iſt dann das nicht eine När⸗ 
rin, indem ſie wohl gehöret hat: Spielen macht den 
Säckel leer. Deswegen der heilige Cyprianus tract. 
de aleat. verboten hat zu ſpielen, jenes ſchadenbrin⸗ 
gendes Spiel, welches eine Todt-Sünd und ein Nar⸗ 
ren⸗Stück iſt. 

Luſus hat bei den Celtibern regieret, als ſelbige 
Zeit Pharao in dem rothen Meer ertrunken iſt, berich⸗ 
tet Berosus lib. 5. Lysa, feine Frau, hat den Bac: 
chum zu einem Vater gehabt, bei Freſſen, bei Saufen, 
iſt der Liſä allzeit der Pamphilius in die Hand kom⸗ 
men, daß man vermeinen konnte, die Frau Göttin 
Lyſa, die Lieſel, hat das Spielen erfunden? Man ver⸗ 
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nehme den heiligen Chrysostomum hom. 6. in Mat. 
Non dat Deus ludere, sed Diabolus: Gott gibt nicht 
das Spielen, ſondern der Teufel. Abſonderlich den 
Nacht⸗ Raben und Geſellſchaft-Eulen. f g 

Weg von den Weibern das Spielen! anſtatt Spie⸗ 
len Spublen, Spillen oder Spindeln in die Hand! 
Frau, drei Buben aus der Hand; Frau, drei Huren 
auf die Seite! Frau, der Pamphilius iſt der Rädels⸗ 
führer in dem Spiel, der Pamphilius aber iſt ein 
Narr, Frau Spielerin, wie eine Närrin ſeyd ihr! 

Frau Liſa, du Karten- Göttin, Frau Lieſel! denk 
nach, daß in allem Spiel die ſchändliche Lieb vermum— 
met iſt. Es iſt kein Spiel, darin nicht eine Figur, 
ein Zeichen, ein Wort, eine Urſach iſt, aus welchen 
die wilde Venus kommet; aus welchen die Zorn-Göt⸗ 
tinnen Furiä entſpringen! aus welchen die Liebs-Göt⸗ 
tinnen Charites entſprießen; aus welchen der Neid— 
Hund Cerberus gezielet wird. O nimis inimica Ami- 
eitia, seductio mentis, investigabilis ex ludo et joeo 
nocendi aviditas: O eine ſehr feindliche Freundſchaft, 
eine Verführung des Gemüthes iſt die unergründliche 
Begierde im Spielen und Scherzen zu ſchaden, ſchlie— 
ßet der heilige Augustinus lib. 2. Conf. cap. 9. tom. I. 
Was machet endlichen die Gemüths- Verführung? 
Eine Närrin, dieſer gehen nur ab die Narren⸗ 
Schellen. 


XIV. Eine abergläubiſche Närrin. 

Der wahrhaftige Strabo lib. 7. ex Menandro 
ſollte ſubtiler mit den Weibern umgehen, als daß er 
ſollte jagen, daß fie Urſach ſeyen an dem Aberglauben. 
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Cuncti foeminas superstitionis Duces, et Authores 
esse existimant: Alle und jegliche ſchätzen die Weiber 
Rädelsführer und Urheber des Aberglaubens zu ſeyn, 
weilen ſie die Männer zu unterſchiedlichen abgöttiſchen, 
abergläubiſchen Poſſen führen. N 

Sonnenklar iſt die heil Schrift, III. Reg. Cap. XI. 
Salomon hatte ſiebenhundert königliche Ehe- Weiber, 
und dreihundert Kebs-Weiber (ein ganzes Regiment 
Weiber). Et averterunt mulieres Cor ejus: Und die 
Weiber haben ſein Herz abgewendet (das ſeynd Regi⸗ 
ments⸗Weiber!), fie ſeyn Urheber in dem, daß er frem⸗ 
den Göttern iſt nachgangen; nämlich, tauſend Weiber 
haben ihn zu dem Aberglauben geführet, vermeinet 
Laurentius Beyerlinck in magno Theatr. Vit. hum. 
lit. S. V. Superstitio. titulö: Magistri Supersti- 
tionis. 

Der König Achab, ein Sohn Ambri, vor dem 
noch kein gottloſer König war, hat zum Weib Jezabel 
genommen, der iſt zurecht kommen! III. Reg. Cap. XVI. 
Servivit Baal et adoravit eum: Endlich hat er dem 
Baal gedienet und ihn angebetet. Zu dieſem abergläu⸗ 
biſchen Götzendienſt hat ihn ſein Weib geführet, vermei⸗ 
net der oben angezogene Laur. Beyerlinck: IIlecebris 
Jezabelis Uxoris Baal adoravit: Durch das Veran⸗ 
laſſen Jezabelis des Weibes hat er den Baal angebetet. 

Nicht ein Härlein beſſer, als Achab, iſt Ochozias 
geweſen, und eben darzu hat ihn ein Weib gereizet, 
IV. Reg. Cap. VIII., die abergläubiſche Mutter Atha⸗ 
lia hat ihn darein geführet, bezüchtiget ſie, aber noch 
mehr ihre Mutter, die Jezabel Cornelius à Lapide 
hie: Die ganze abergläubiſche Abgötterei iſt in das 
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Königreich Juda eingeführet worden, durch die abergläu⸗ 
biſche Jezabel, ihre Tochter, war Athalia, welche von 
der Jezabel abergläubiſche Sitten und abgöttiſche Bos⸗ 
heit geſchöpft hat. Woraus man erfährt, daß die Wei⸗ 
ber Urheberinnen, Urſacherinnen, Rädelsführerinnen 
ſeyen an dem Aberglauben: 

Ein Narr macht viel Narren! 
Unter dem aberwitzigen Afrikaner⸗Volk haben ihre 
Jungfrauen jährlich einen Tag beſtimmt, der Abgöttin 
Minerva zu Ehren, ein Scharmützel feierlich gehalten, 
ſich in zwei Kriegsſchaaren ausgetheilet, mit Steinen 
und Knitteln auf einander losgebrennt, und darbei die⸗ 
fen Aberglauben gehabt: Jene ſey keine rechte Jungfrau 
mehr, welche in dieſem Krieg verwundet worden, und 
darvon hat ſterben müſſen. Herod. lib. 4. Das iſt 
ein Aberwitz, der der Jungfrauen Witz, mit ſpitzigen 
Hölzlein kann die Jungfrauſchaft nehmen! Keine Knit⸗ 
tel der Judithel, keine Prügel der Benigel, keine Stai⸗ 
nerl der Marianerl können die Jungfrauſchaft beneh⸗ 
men. Das ſeynd recht abergläubiſche Närrinnen! 

Gern wollte man jetzt eine Jungfrau finden, und 
ſollte man auch die Daphnis aus dem Lorbeerbaum 
vorziehen, und wann man auch die ſuſpecte ja aus dem 
Kühe⸗Leder ausſchneiden ſollte, und ſollte man auch die 
Stickerin Ariachne unter den giftigen Spinnenweben 
herfür klauben, gern wollte man eine finden, wanns 
ihr nach einem Manne gelüſtet, wie ein Hirſch nach 
dem Brunnen dürſtet; wann ſie einen Appetit hat nach 
dem Heurathen, wie der Hund nach dem Oſterbraten; 
findet man wohl eine einzige, welche nicht ſollte darzu 
Aberglauben laſſen brauchen? oder ſelben haben? Es 
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muß gelöffelt ſeyhn, es muß in den Brunn geloſet ſeyn, 
es muß der Planet geleſen ſeyn, es muß von Zigeu⸗ 
nern wahrgeſagt ſeyn; tauſend Gaukeleien und Nartes 
teien ſtellen ſie an zu gewiſſen Zeiten und Tägen. Man 
hält ſolche für recht abergläubiſche Närrinnen! 

Wann die römiſchen Bräute das erſte Beilager 
haben ſollen ſolenniſiren, haben ſie die Thür-Gerüſt 
mit Wolfs⸗Fettem eingeſchmieret. Vielleicht, daß der 
Herr Bräutigam Wolf die Jungfrau Braut Agnes 
nicht ſollte freſſen? Vielleicht, daß der Herr Bräutigam 
Lupus ſein Angerl nicht eher ſie, als ſie ihn anſehen 
ſollte, damit ſie nicht heiſer würde? Vielleicht, daß ſie 
in der Lieb ſollten einſtimmen, als wie eine Wolfs⸗ 
Saiten und eine Schaafs-Saiten; ſtimme der Geiger 
ein ganz Jahr, fo werden ſie nicht übereinſtimmen? 
Plinius lib. 28. cap. 19. fähret weiter fort, und gibt 
dieſe Urſach: Damit nicht etwas Böſes von einer Arz⸗ 
nei könnte eingetragen werden. Wann dieſes Wolf— 
Stäckel der abergläubiſchen Närrin approbiret wird, ſo 
weiß ich nicht, wer den Wolf für einen Schaaf-Hirten 
ſetzen wird? Wolf Faulenz zu Grünfelſen iſt ein Schäff⸗ 
ler, Agnes Lämmlein wird ihm vermählet. 

In Delia opfern die Jungfrauen für ihre benach⸗ 
barten Jungfrauen Hyperboriä die abgeſchnittenen, auf 
ein Spinn-Rädel gewundenen Haare, tragend auf ihre 
Gräber, Alex. ab Alex. lib. 5. cap. 26. Iſt das 
nicht ein ketzeriſcher Aberglaube in Delia? Wird man 
wohl ein Straf⸗Feuer mit Haaren löſchen können? Hat 
man wohl das Feuer kleiner gemacht, wann man mit 
Haaren hat untergeſchüret? Größer wohl. O geſcho— 
ren, wie die Thoren! 
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Wann die roͤwiſchen Götzen das Feſt des Fauni 
gehalten, da haben ſich auch fürſtliche junge Frauen an⸗ 
erboten, daß die wüthenden, umſchlagenden Götzen-Die⸗ 
ner ſie mit Händen haben mögen ſchlagen. Ihr Aber⸗ 
glauben war, daß von dem Schlagen die Schwangeren 
leicht werden entbürdet werden, und die Unfruchtbaren 
werden von Schlägen fruchtbar werden. Plutarch. in“ 
Caesare et Romulo. Dieſen ſollt man wünſchen einen 
böjen Mann, der fein Weib die Wochen nur ſiebenmal 
ſchlaͤgt, darvon ſie Frucht traget, kriechenblau, blau 
um die Augen ausſpaliret, blau um den Rucken mun⸗ 
diret, darvon ſie ſo ſtutzig wird, wie ein blauer Bock. 

Böcke ſchockweiſe haben die Weiber Mendesiae für 
ihre Götter gehalten; etwann, weil auch oft die Weiber 
ſtinken, ſtoßen, meckern wie die Böcke? Etwann, weil 
auch oft die Weiber Hörner aufſetzen können, trutz den 
Böcken? Etwann, weil auch oft die Weiber nach ihren 
verreiſ'ten Liebſten zauberiſch den Bock ſchicken? Das 

Letzte gilt, reſolvirets Alexander ab Alex. lib. 4. cap. 

12. ex Herodoto: Sie verehren die Böcke, um der 
ſchändlichen Liebe willen, maſſen jene Weiber mit ihren 
Göttern, mit den Böcken, ſich belaufen. O du Gaiß⸗ 
Vieh haſt keine Vernunft, und deßwegen biſt du eine 
abergläubiſche Närrin. 

Die römiſchen Frauen, eine neue entſtandene Furcht 
des feindlichen Kriegs zu wenden, was für Mittel ha⸗ 
ben ſie wohl gebrauchet? Nicht Paſſauer Zettel, nicht 
alte Lumpen eines gehenkten Diebs, nicht einen Ring 
von einer Galgen-Ketten, nicht den Diebs⸗Strick x. 
Sabellicus lib. 2. cap. 4. antwortet: Sie haben ihre 
Haare aufgeflochten, und haben das Plafter des Tem⸗ 
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pels mit den Haaren ausgekehret. O abergläubiſche 
Weiber! 9 

Je mehr jetzt die böſen Männer den deutſchen 
Weibern die Haare aufflechten, ſie nicht nur allein zum 
Zimmer auskehren brauchen, ſondern wohl auch mit ih⸗ 
nen die Stiegen abſtauben, jemehr iſt Krieg im Haus, 
oft wohl entſtehet auch ein Blut⸗Bad. O Weiber! 
Weiber! was für Kriegs-Furcht ſtiftet ihr oft an, wann 
ihr mit euern Haaren ſchießet, oder andere verzaubert, 
krumm und lahm verhexet, daß fie Tag und Nacht 


für Schmerzen an den Wunden keinen Fried ha- 
ben. Aberglauben berauben Manchen der Geſundheit! | 
Aberglauben klauben viel Spott, Tod, Schand und 


Sünd auf. 


Bei Gaderam in Spanien iſt ein Tempel Senec- | 


tutis oder des Alterthums, Aelianus de yaria Historia. 


Wer hätte wohl dem Alterthum, dem alten Weib, ehr⸗ 
würdig opfern können? Rechtſchaffene Jünglinge nicht, 
rechte Jungfrauen auch nicht, ehrbare Frauen gar 
nicht. 


N 


| 
| 


Den Corinthiern war es vor Zeiten geboten, daß | 


wann die Stadt wegen ſehr wichtiger Urſachen der Ve⸗ 
nus hat opfern wollen, habe man müſſen darzu ſtellen 
und nehmen die meiſten Huren. Dieſes haben auch die 


Huren gethan in dem Tempel Veneris, für das Heil 
der Griechen, als der König Kerres mit feiner Kriegs⸗ 


Macht eingefallen war, Theopompus und Timäus 
lib. 2. Weiß man jetzt, wer im Tempel Senectutis 
dem alten Götter⸗Weib geopfert hat? Selbigesmal 


zwar der Senectuti, jetzt aber der ſaubern Venus. 
Bei den Naſamonen hat in der erſten Nacht die 


| 
| 
1 
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Braut alle Gäſte für Schlaf-Geſellen haben müſſen. 
Ihr Aberglauben war, daß fie hiemit die Venus ver⸗ 
ehrten. Polyd. lib. 5. cap. 9. de Invent. rer. 


Nur der Fleiſch⸗Göttin aufzuwarten, nur ſich ſatt⸗ 
ſam zu ergötzen, zu erſättigen mit dem Fleiſch-Pengel 
müßen alle Aberglauben herfür. Wie der Hund iſt 
voller Flöh, voller Wellen der See; wie die Crotta 
Pharaonis iſt voller Kroten, die Kuchen Aßveri voller 
Braten; wie Aegypten iſt voller Wand-Läus, die Erde 
voller Mühe und Fleiß, alſo iſt das Weib voller Aber— 
glauben, abſonderlich, was die Venus-Stückel anbe⸗ 
trifft. 

Ameſtris, des Königs kerris Frau, ihren Göttern 
ein Dank⸗Opfer zu bringen, was that fie wohl? Ihr 
Aberglauben war: Wenn man vierzehn lebendige Per- 
ſier-Kinder unter die Erden grübe, fo ſey es den Göt— 
tern recht, das that fie. Alex. ab Alex. lib. 5. c. 22. 
ex Herod. 


Alſo machens die abergläubiſchen Weiber, ja wohk 
oft gar ergeben fie ſich dem Schutz und Hülf des Teu⸗ 
fels. Venda, die polniſche Königin, hat zu Krakau aus 
Aberglauben den Göttern geopfert, was? Cromerus 
lib. 2. beantwortet es: Sie hat ſich ſelbſten in die 
Weichſel geſtürzt. 

Medullina, die leibliche Tochter des Aruntii Hy— 
dropotä, war von ihm nothgezwungen; ihr Aberglau— 
ben war, die hölzerne Götzen-Bildnuß zu berathſchla— 
gen, darbei ſie ihr einfallen laſſen, den gekrönten Vater 
zu dem Altar des Bildes zu führen, und daſelbſt ihn, 
nach vergoſſenen Zähren, tödten zu laſſen, wie auch ar- 
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tarch. c. 59. Parall. 

Die vom Vater Cyanippo entkräftigte nd als 
die Stadt Syrakuſa von der Peſt geplaget worden, hat 
ihr abergläubiſch einreden laſſen: die Peſt würde auf⸗ 
hören, wann der blutſchänderiſche Cyanippus den Götz 
tern würde geopfert werden. Cyane hat den Vater 
ſelbſten hingezogen, getödtet, und ſich auf ihn erſtechend, 
zum Opfer hingegeben. Ex Dositheo lib. 8. rer, Si- 
cular. Plutarch. cap. 59. Parall. 

Noch bis dato ſiehet man, daß die Weiber voller 


Aberglauben aus Gailheit, voller Teufels-Sprüch aus 


Ehrgeiz ſeynd. Sie mißbrauchen die Worte Gottes un— 
ter dem Prätert des Guten, unter dem Schein einer 
Heiligkeit ſtiften ſie alles Böſe, und machen ſich und 
Andere zu Teufels-Märtyrinnen, wer ſie canoniſiren 
werde, iſt leichtlich zu erachten. Kein Rind, kein Kind, 
kein Falb, kein Kalb, kein Kuh, kein Schuh, kein But⸗ 
terfaß, kein Eſſigglas ꝛc. iſt nicht zu finden, mit welchen 
nicht ſollten die Weiber wiſſen abergläubiſch umzuſprin⸗ 
gen. Keine Freundin, keine Nachbarin, keine Krank— 
heit, kein Unſtern ꝛc. iſt nicht zu finden, der nicht wiſ— 
ſen ſollte, ihr zu rathen, zu helfen. Sie wenden für: 
Es iſt nichts Böſes, es ſeynd lauter gute Worte und 
der Segen dabei. Thun einer die Zähn weh, ſo ziehet 
ſie mit den Zähnen die Glocken; phantaſiret einer, legt 
ſie ihm einen Roß-Kopf von der Rabenſtatt unter dem 
Kopf; daß keine Würm in das Kraut kommen, wiſſen 


fie; daß die Erd⸗Flöh den Salat nicht freſſen, wiſſen 


fie; daß die Leut ihre Sachen von ihnen kaufen müſ⸗ 
ſen, wiſſen ſie ꝛc. Sie ſetzen allezeit hinzu, es iſt nichts 
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Böfes, es ſeynd lauter heilige Gebeter, ſchöͤne Segen ꝛc. 
und wann man's betrachtet, ſo iſt's lauter Narrheit. 
Es ſchreibet 8. Augustin, lib. 8. de Civit. cap. 17.: 
Quae igitur causa est, .nisi-stultitia, errorque mise- 
rabilis: Daß man alſo abergläubiſch iſt, was ift dann 
für eine Urſach, als die Thorheit, und der erbärmliche 
Fehler des Irrthums und des Heidenthums, doch irret 
man nicht, man fehlet auch nicht. Die Weiber ſeynd 
gemeiniglich abergläußiſch⸗ alſo ſeynd ſi ſi e in 
Närrinnenn! 


Weiber haben ohn Erlauben 

Viel und lauter Aberglauben, 
Glauben mehr an ihre Poſſen, 

Als der Glaub zuläßt die Schoſen. 

Brechen ſelbſt das erſt' Gebot, 

Haben Götter neben Gott. 

Man glaube recht und wohl, zu viel iſt ungeſund, 
Wer abergläubiſch iſt, der geht gewiß zu Grund. 


XV. Eine andächtige Närrin. 

Wohl ein ſeltſamer Einfall, noch beſſerer Ausfall, 
daß die Andacht oft einem Schnee gleich iſt. Die an⸗ 
dächtigen Weiber aber ſeynd gleich einem Miſthaufen, 
welcher mit dem Schnee bedecket iſt: dann ſie alle Laſter 
mit der Weiße der Geſtalt von fungirter Tugend, gleich— 
wie mit Schneeflocken, bedecken; denen jenes Sprichwort 
kann applieirt werden: Die ſich fo heilig ſtellen, ſeynd 
gemeiniglich doppelte Schälk. 

Man kennt ein Weib, welches keine eigene Woh⸗ 
nung hat, die Falſchheit allein hat ſie in die Herberg 
aufgenommen, und wartet ihr auf mit ihrem hölliſchen 
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Vermögen. Man kennt ein Weib, welches nackend iſt, 
und der Betrug hat ihr ein Kleid gegeben. Man kennt 
ein Weib, welches hungerig iſt, mit dem Brod wird es 
nicht geſättiget, mit dem Wein löſchet fie nicht ihren 
Durſt, nur das menſchliche Lob gibt ihr Speis und 
Trank. Man kennt ein Weib, welches krank iſt, wegen 
der abnehmenden Kräften eine fremde Reputation allein 
beſuchet und ſtärket ſie. Man kennt ein Weib, welches 
in dem Kerker der Verbrechen iſt, die Teufel kom— 
men nur zu dem Weib, fälſchlich verſprechen ſie ihr 
die Erlöſung, veriren aber und halten fie nur län— 
ger auf. Man kennt ein Weib, welches auf der 
Gaſſen todt lieget, und begräbets einzig allein die 
menſchliche Fama. Dieſes Weib iſt ein Weib, wel— 
ches ſich äußerlich heilig ſtellet, aber innerlich iſt fie 
eine Schälkin. 

Des Königs Jeroboams Weib hat ſich müſſen ſtel⸗ 
len in einem fremden Bauern-Kleid, ganz fromm und 
andächtig zu ſeyn, und zwar auf Befehl ihres Mannes. 
III. Reg. cap. XIV. Commuta habitum, nè cogno- 
scaris, quöd sis Uxor Jeroboam: Verkleide dich, damit 
man dich nicht kenne. Gehe zu den Propheten Ahiam, 
der dir zeigen wird, wie es mit unſerm kranken Sohn 
Abia gehen, ob er auch zur Regierung kommen werde? 
Meiſterlich hat ſie ſich darzu geſtellet, ſcheinheilig wie 
der Blitz hat ſie's vollzogen. Die Urſach bringet bei 
Cornelius a Lapide hic: Ne scilicet Ahias, qui mihi 
regnum detulit, cum obligatione, servandi veram 
fidem, cultumque Dei, videns me erexisse vitulos 
aureos in Idola, te, et me acriter objurget, aut re- 
pellat, nee responso dignetur: Damit nicht, wämlich 
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Ahias, welcher mir das Königreich überbracht, mit der 
Obligation, den wahren Glauben und die Verehrung 
Gottes zu halten, ſehe, daß ich aufgerichtet hab guldene 
Kälber für Götter, damit er nicht dich und mich hart 
ausſchelte oder zurück jage, noch ſich würdige, zu ant— 
worten. Stelle dich, als hätteſt du den wahren Glau- 
ben, als thäteſt du die Verehrung Gottes recht halten, 
nur daß er nicht merke, mich und dich Abgötter zu ſeyn. 
Schaue, ja man ſchaue, wie ſie ſich fo heilig, ſo got⸗ 
tesfürchtig, ſo andächtig ſtellet, es iſt aber Alles mit 
ihr erlogen. 

Das trojaniſche Pferd, ſo von den Griechen i 
aufgerichtet, und die Bildnuß Palladis fürgeſtellet, hat 
die Trojaner betrogen. Das Eingeweide des Pferdes 
waren lauter Soldaten, das Herz ihre Courage, das 
Milz ihre Spieß und Degen, die Därmer ihre Strick 
und Ketten ꝛc. Troja war hin. Eine ſolche Stute war 
des Jeroboams Weib, auswendig ſtellete fie ſich aus 
Andacht eine Göttin Pallas zu ſeyn, inwendig war ſie 
ein Höllen-Roß und hat Iſrael zerſtöret; ganz ein 
frommes Lämmel ſchiene ſie zu ſeyn, aber inwendig 
war ſie jene Beſtie, von welcher ein Poet geſagt: 

Prima Leo, postrema Draco, media ipsa Chymera: 

Der erſte Theil ſich einem Löwen gleichet, 
Der hintere Theil ſich wie ein Drach erzeiget, 
Der mittlere ſich wie Chymära neiget. 


Dannenhero ſie hat vom Mann Gottes müſſen 
hören III. Reg. Cap. XIV. Quare aliam te esse si- 
mulas? Warum ſtelleſt du dich, als wann du ein an- 
deres Weib wäreſt? Er wollte gleichſam ſagen, was 
St. Gregorius lib. 7. mor. cap, 12, de hypocrisi ge⸗ 
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ſchrleben: Cunctis intuentibus de se imaginem sanc- 
titatis insinuat, sed tenere viam sanctitatis nescit: 
Alle, die fie anſeben, ſehen an ihr ein Bild der Heilige 
keit, aber den Weg der Heiligkeit weiß ft ie nicht zu 
halten. 110 
Die Beſtia Camelopardalis hat einen Hals wie 
ein Pferd; Füß und Schienbein, wie ein Ochs; einen 
Kopf, wie ein Kameel; Flecken wie ein Tiger. Man 
wolle betrachten des Jeroboams andächtiges Weib, aus 
ihrer Scheinheiligkeit wird man ſie ſchätzen, eine Heilige 
zu ſeyn, aber keine Strahlen der Heiligkeit ſieht man 
um ihren Kopf, um den Roß-Kopf. Man vernehme 
ihre Reden, ſo wird man ſie halten für eine Lands— 
Frau. Durchforſche man ihr Leben, ſo findet man ein 
gottloſes Leben, rechte Ochſen-Füß an ihr. Durch⸗ 
blättere man ihre Schriften , fo ſeyns lobwürdige Con⸗ 
cepten, ſehe man die That an, fo iſt's ein räudiger Ka⸗ 
meel-Kopf. Mit wenigen, das königliche Weib des 
Jeroboams hätte nicht ſollen mit doppelten Herzen zu 
den Propheten treten, maßen es Ecclesiasticus Cap. I. 
verbietet: Nè accesseris ad illum duplici corde: 
Komm nicht zu ihm mit einem doppelten Herzen. Wel⸗ 
ches erpliciret Cornelius a Lapide hic: Nè accesseris 
ficte, et hypocriticè, simulans exteriüs coram bomi- 
nibus te velle Deum colere, illi fidere et obedire: 
Komm nicht fälſchlich und gleißneriſch, ſtelle dich nicht 
auswendig vor den Leuten, als wolleſt du Gott vereh⸗ 
ren, ihm trauen und gehorſamen. 
Hoc faciunt stultae, quas gloria vexat inanis. 
Dies pflegen Närrinnen zu thun im Narren⸗ Haus, 
Als die die eitle Ehr geopfert hat heraus. 
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Jener Herr iſt voller Freuden zu ſeinen Nachbarn 
kommen, ſagend: Ich hab meine Gall in die Kirchen 
geſchicket; er hat ſein Weib vermeinet. Dann gleichwie 
die Gall eine ſchöne Farb hat, wie ein Hönig, aber 
einen bittern Geſchmack: alſo hat auch ein Weib eine 
ſchöne hönigſüße Farb, aber ein gallſüchtiges Herz. 
Das Weib ſtellet ſich, zu haben an ſich lauter Andacht, 
lauter Frömmigkeit, ſie knieet alſo auferbaulich in der 
Kirchen, als wie eine Taube ohne Gall, man vermeinet, 
die heilige Geiſt-Taube bläſet ihr den Andachts-Geiſt 
in die Ohren, und iſt doch nur lauter Schein, es iſt 
nur ein Anſtrich über ihre innerliche, heimliche Bos— 
heit und Gottloſigkeit, daß man mit Fug, ohn Trug 
und ohne Lug von ihr ſaget: 


Der Weiber Frömmkeit iſt zwar allezeit zu loben, 
Doch wird ſie nicht geübt: 

Dann ihre Bosheit hat im Winkel ſie geſchoben, 
Das fremde Aug betrübt. 


Jene war fromm, und wollte gar fromm ſcheinen, 
aber wann ſie ſchläft; und damit man ſie für fromm 
halten, loben und ausſchreien ſollte, hat fie den Roſen— 
franz an Hals gehängt, wann fie geſchlafen, hatte aber 
feine Gedanken daran, zu beten. 

Jene war fromm, überaus andächtig, aber wann 
fie bezechet war, fie. hat es ihr auch nicht nehmen laſ⸗ 
ſen, ſich ſelbſt vermeinet, andächtig zu ſeyn, wann ſie 
der Herr Rauſch zum Erden-Kuß gezwungen hat. 

Jene war fromm, die ganze Zeit ſpielte ſie mit 
dem Wäderl, und man ſollte vermeinen, daß ſie die 
böſen Gedanken vertriebe, daß ſie unzerſtreuet betete. 

Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. XIII. Bd. 9 
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Jene war fromm vor den Leuten, in der Kirchen 
iſt ſie dem Kruzifir um die Füß gefallen, man ſollte 
ſie vermeinen zu ſeyn eine demüthige Magdalena, frei⸗ 
lich wohl eine Magdalena, aber eine Sünderin in der 
Stadt, die Närrin ſollt gedenken, was von folder ſimu⸗ 
lirter Demuth und Andacht der heilige Augustinus de 
Virg. cap. 43. tom. 6. ſaget: Simulatio humilitatis 
major superbia: Die Scheinheiligkeit der Demuth iſt 
eine größere Hoffart. Man hat die andächtige Närrin 
in der Jugend und auch jetzt gekennet, daß der Spruch 
an ihr erfüllet iſt: Junge Engel, alte Teufel. 

Das Gaffen, das Lachen, das Schlafen in der 
Kirchen; das Schwatzen, das Kratzen, das Ranzen, das 
Schwanzen in der Kirchen; das Spitzen- und Hauben— 
Rucken, das Hin- und Herkucken, das Kinn- und Lefzen⸗ 
Drucken in der Kirchen iſt überaus ein großes Zeichen 
einer Andacht. Wie ſtellet ſich die Närrin! 

Wann man das Maul im Schliefer ſtecket, den 
Hals wie eine Gans ausſtrecket; wann man auf den 
Prediger höret, mit den Gedanken aber den Amant ver— 
ehret; wann man die Ohren ſpitzet, was ihr die Kam⸗ 
radin in die Ohren ſpritzet, iſt ein rechtes Kennzeichen 
einer Andacht. Wie ſtellet ſich die Närrin! 

Bei allen Veſpern, Litaneien, Predigten, Aemtern, 
Prozeſſionen und Devotionen zu ſeyn, aber da mit die⸗ 
ſem ein Ständerl, dort mit jenem einen Discours, per 
Parenthesin, es wird die Conſcienz betreffen, da und 
dort alle Tag Conſcienz-Rath, Conferenz- Heimlichkeit 
in Winkeln zu halten, und doch ſtellet ſich die Närrin, 
als wann unter dem Betſchweſter-Kittel lauter modeſte 
Andacht ſollte ſtecken. Ei du frommes Kind! O du 


99 


andächtiges Mütterl, vermeineſt du wohl, daß du die 
Andacht ſelbſten ſeieſt, verlaſſe dich nur auf den Spruch: 
Es iſt keine Mutter ſo bös, ſie hat gern ein frommes 
Es iſt gar nicht anders, als daß ſich die Weiber 
andächtig ſtellen. Alſo hat ſich geſtellet die Schweſter 
des Königs Kenelmi Merciorum, den ſie doch ſelbſten 
erſchlagen hat. Bei deſſen Begräbnuß hat ſie ſich an⸗ 
daͤchtig geſtellet, andächtig den 108. Pſalm gebetet: 
Gott verſchweige mein Lob nicht. Alle Leut haben fie 
für eine andächtige Perſon gehalten, nur Strahlen der 
Heiligkeit um ihren Kopf ſeynd noch abgegangen. Gott 
aber, der die Herzen kennet, hat dieſe ſcheinheilige Bet⸗ 
Schweſter gezüchtiget, daß ſie unter währender geſtellter 
Andacht den Blutgang hat bekommen, das Licht ihrer 
Augen verloren, auch noch blutige Mahl zu ſehen ſeyn 
in dem Pſalter, auf dem ſie gebetet hat. Ranulphus 
lib. 5. cap. 29. Polychronici. 

Gott verhüte ſolche verdiente Straf. O wie viel 
thaͤten ihre Augen verlieren! dann jetzt viel bei der An⸗ 
dacht erſcheinen, weilen es der Brauch iſt, weilen auch 
andere beiwohnen, dieſem oder jenem zu gefallen, wohl 
auch aus Curioſität, oder nur die Zeit zu vertreiben, 
oder aber ihre Geſtalt zu zeigen, oder aber ihren Klei⸗ 
derpracht auszubreiten, oder aber eine Liebs⸗Inclination 
zu werben oder feil zu bieten. 

Die römiſche Matron Paulina war ſehr modeſt, 
ihr war moleſt ein Jüngling Decius Mundus, dem ſie 
auf dem Schein keinen Amour hat wollen geſtatten. 
Dieſer hat eine alte Bet⸗Schweſter, aus Eingebung die⸗ 
ſes verliebten Jüͤnglings, nachdem ſchon * Bögen: 
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eingerathen, daß der Abgott Anubis ſich in ihre Andacht 
und modeſte Geftalt verliebet hätte, deßwegen er fie 
auch gnädigſt zu dem Nachtmahl und zu dem Umhalſen 
eingeladen. Die andächtige Paulina, das Götter-Glück 
nicht zu verſcherzen, iſt mit allen möglichſten erdichteten 
Seufzen zu ihren Ehemann kommen, und mit allem 
Fleiß ſich andächtig geſtellet, ſolches ihm auch auf das 
allerheiligſte vorgetragen. Dieſer Scheinheiligkeit hat 
der Ehemann erlaubet, nämlich eine Nacht in dem 
Tempel Iſidis zu bleiben, darinnen, als fie der Jüng⸗ 
ling im Finſtern in der Perſon des Anubis umhalſet, 
hat ſie aller Andacht vergeſſen, und die ſchandlich ver— 
übte That rühmhaft ihren Mann und ihren Befreun⸗ 
deten erzählet und gloriret, daß ſie der Gott Anubis 
fleiſchlich erkennet habe, darzu ihr auch die ganze Freund⸗ 
ſchaft gratuliret und ſich höchſt-adelich geſchätzet, daß 
ſich Anubis in ihre Bluts-Freundſchaft eingelaſſen habe. 
O Freude über Freude! 


Ihre Frommkeit iſt wohl gut, 
Letzlichen doch betteln thut. 


Allermaßen nach drei Tagen der edle römifche 
Jüngling Decius Mundus der andächtigen Paulinä dieß 
Narrenſtuck ihrer ſcheinheiligen Andacht vorgerucket, und 
ihr die genoſſene Liebe anſtatt des Anubis zu verſtehen 
gegeben, dabei aber approbiret, daß ſie ſey eine andäch⸗ 
tige Närrin. Josephus antiq. I. 18. c. 4. 

Traue man jetzt einer andächtigen Frauen, Poſſen, 
lauter Poſſen ſeynds! die Weiber ſtellen ſich nur ſo! 
Nicht alle beten, die in das Gebet⸗Buch gucken, nicht 
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alle ſeynd demüthig, die in der Kirchen niederhocken, 
nicht alle ſeynd fromm, die auch ein halb Dutzend Ro⸗ 
ſenkränz um die Hände gewickelt haben, nicht alle ſam⸗ 
mete Bücher⸗Säck ſeynd voller Andacht, ſondern wohl 
oft ein Deck⸗Mantel ihrer e Gleißnerei, dar⸗ 
von gereimt iſt worden: 


Der Weiber Andacht Gaukelei, 

Iſt falſcher Schein und Gleißnerei: 

Biel Meilen weit, auch lang viel Stund, 
Si das Herz von dem Weiber-Mund. 


XVI. Eine geſchwätzige Närrin. 


Die Weiber haben ihre Sachen weit gebracht, ſo 
gar, daß M. Cato es ſehr bereuet, daß er in ſeinem 
Leben etwas einem Weib vertrauet habe: Est quippe 
-loquacissimum animal, mulier non facilè retinens 
ea, quae in aurem dicta sunt: Dann ein Weib iſt 
das allerverſchwätzeſte Thier, welches nicht leichtlich jene 
Sachen verhalten kann, die ihr in das Ohr geſagt 
ſeynd worden. Plutarchus in Catone. 

Jene aber, die nichts verſchweigen können, was 
ſeynd ſie? Was hält man von ihnen? Der weiſe 
Solon hält ſie für Närrinnen: Nullus Stultus tacere 
potest: Kein Narr kann ſchweigen. Die nicht ſchwei⸗ 
gen können, ſeynd Närrinnen. Alſo: 


Was einer will verſchwiegen haben, 
Das ſoll er keinem Weibe ſagen, 
Dann ſonſten iſt's bei ihr verſchloſſen. 
Als Waſſer durch ein Sieb gegoſſen. 


Nicht weniger bezüchtiget Job fein Weib, eine 


102 


Närrin zu ſeyn, Cap. II. Quasi una de stultis mulie- 
ribus locuta es: Du haſt geredet, wie eine von den 
närriſchen Weibern. Und zwar wie eine geſchwätzige 
Närrin haſt du geredet, aus welchen ungeſcheidten Re⸗ 
den du erkennet biſt worden, eine Närrin zu ſeyn. 
Ecclesiastes Cap. V. ſchreibt's auch: In multis ser- 
monibus invenietur stultitia: In vielen Reden wird 
man Thorheit finden. Dann das Schwätzen entſtehet 
aus einem verruckten, irrenden, unbeſtändigen und un⸗ 
ſinnigen Gemüth. Eine lautere Närrin ift fie, Hen- 
rieus Harpius lib. I. in cant. p. 2. c. 35. Multi- 
loquium est argumentum insipientiae: Das vieles 
Schwätzen iſt ein Anzeigung einer Narrheit. 

Wie heißt du geſchwätziges Weib, des Jobs? 
Wann man nicht deines Fürſten Namen ſollte wiſſen, 
man thäte vermeinen, du hießeſt: Fatua, eine Närrin. 
Faunus hatte ein Weib mit Namen Fatua, welche ſich 
vermeinete, allezeit erfüllet zu ſeyn mit dem Götter⸗ 
Geiſt, Kraft deſſen ſie mit einer Furie und Unſinnig⸗ 
keit zukünftige Dinge weisgeſaget hatte, Justinus lib. 43. 
Dich aber muß der Geiſt der Narrheit regieret haben, 
daß du deinem Job zukünftige Ding willſt einſchwätzen, 
fähreſt ihn ungeſtümig an, Job. Cap. II. Geſegne 
Gott und ſterbe hin. O Job, mein Lands-Fürſt: Hi- 
rundines tecto nè excipe: Laſſe die Schwalben nicht 
unter dem Dach wohnen! Hinaus mit dem geſchwätzi⸗ 
gen Weib! 5 


Ein Närrin will ſtets reden viel, 
Wär beſſer daß ſie ſchwiege ſtill. 


Wer biſt du Schwäg-Küttel? Wer biſt du Maul⸗ 
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Klapper? Dein Maul iſt mit den Gänſen befreundet, 
dein Hals iſt verwandt den ſchopfigten Hühnern, deine 
Goſchen gehet, wie eine Wind- und Klapper- Mühl, 
deine Maul⸗Trummel iſt von einer alten Unruhe. Wer 
biſt du, wann du mit einer andern Frauen ſchwätzeſt? 
Als Diogenes geſchwätzige Weiber klappern und plap⸗ 
pern geſehen, hat er geſagt: Apsis à vipera venenum 
mutuatur. Ant. in Melis. p. 2. Ser. 54. Die Schlang 
thut von der Natter das Gift entlehnen. Iſt dann 
ein geſchwätziges Weib eine Schlange? eine Nat 
ter? Das erſtemal hat das Weib geſchwätzet mit der 
verlogenen Teufels⸗Schlangen, ein verlogenes Geſchwätz, 
dem Schlangen⸗ Geſchwätz das Schwätzen ‚abgeleuneh 
Allein: 


Das Sprichwort kann allezeit beſtens vergnügen: 
Die viel redt, weiß viel, oder muß doch viel lügen. ? 


Schwatzen von Katzen-Pratzen, ſchwatzen von Nas 
tzen⸗Fratzen, kannſt du das, biſt du das? Weil man 
ſagt, Lakon hat eine Nachtigall laſſen fangen und 
rupfen, in Meinung, weil ſie ſo ein groß Geſchrei habe, 
ſo werde ſie auch viel Fleiſch haben, indem er ſich nun 
geſpitzt auf dieſen guten Brocken, hat er wenig Fleiſch 
an ihr geſehen, und zu ihr geſagt: Vox es, praeterea- 
que nihil: Du biſt ein Geſchrei, und weiter nichts. 
Plutarch. in Lacone. Weib, du biſt ein Nachtigall, 
an dir iſt nichts als Schwatzen, Mauſen wie die Katzen, 
winſeln wie die Ratzen, an dir iſt viel klappern, ſon⸗ 
ſten weiter nichts, nur dir was geſaget: Alsdann weiß 
es Niemand, als nur die Kirchen- und Marf-Leut. 

In dem egyptiſchen Wald Dodona war ein Gefaͤß 
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von Erz, wann die von dem Wind getriebene Schlägel 
angeſchlagen haben, ſo hat es laut klingen müſſen, bei 
ſtiller Zeit iſt's ganz ſtill geweſen. Aber ein geſchwätzi⸗ 
ges Weiber⸗Maul klinget viel heller, als dieß Gefäß, 
nichts kann dieß Maul ſtillen, kein Winter, fein Some 
mer, kein Wind, keine ſtille Zeit, es hellet überall, es 
ſcheppert, es kirret, es klinget wie das Horn zu Salz— 
burg, wie ein Schlitten⸗Pferd, wie eine Speer-Glocken, 
wie ein Feuer⸗Schellen. 

Ihren eigenen Spott, ſo närriſch iſt ein Weib, 
kann ſie nicht verſchweigen, ſondern totum spiritum 
suum profert stultus, Prov. Cap. XXIX. Die Närrin 
ſchüttet ihren ganzen Geiſt auf einmal aus. Auf ein⸗ 
mal müſſen gleich heraus alle geheime Sachen. Es 
kann aber keine größere Anzeigung einer Narrheit ſeyn, 
als Alles gleich unbeſonnen zu ſchwätzen, was ſie in 
dem Gemüth hat umgetragen. Schwer arbeiten, ſchwer 
tragen, ſchwer leiden, ſchwer ziehen kann ein Weib, al- 
lein: Einem Weib iſt nichts Schwererers, als Still— 
ſchweigen. Ihre verbuhlte Komödie, ihre eiferſüchtige 
Tragödie, ihr verhohlenes, verſtohlenes Lieben und Ehe 
biegen, auch das iſt bei ihr nicht verſchwiegen. 

Feind, vermeinten die Heiden, ſey die Weisheit⸗ 
Göttin Pallas geweſen einer Krähe, alſo zwar, daß ſie 
eine Krähe auf ihrem Schloß nicht hat leiden können: 
allermaßen eine Krähe iſt ein Sinnbild des Schwätzens. 
Feind iſt die Weisheit dem Schwatzen, Natalis Comes 
lib. 4. cap. 5. Mytholog. Entgegen die Thorheit hat 
gern das Schwatzen. Die Weiber lieben das Schwa— 
gen, alſo haſſen fie die Weisheit und ſeynd Närrinnen. 

Cliteria, eine römiſche Bildnuß, wann man eine 
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Narretei hat wollen in der Stadt anftellen, hat man 
dieſe pompos umgeführet, die närriſch angefangen hat 
zu reden, mit Lachen des Volkes. Eine ſolche Närrin 
iſt ein gefhwäsiges Weib, wann man fie in der Welt 
ſollt umführen, das wär ein ſchönes Spielwerk, Kinder 
und Narren thäten ihr nachrennen. Allein, weilen ſie 
ſich hat in den Rathſchluß der Gänſen und Kranichen 
begeben, ſo wird ſie, wie dieſe, durch das Schwatzen 
und Schnattern in Rauf- und Schlaghändel gerathen: 


Foemina cum gruibus, tum cum anseribüsque sedebat 
In Synodis, quae se Marte furente petunt. 

Mit Gänſen, Kranichen fie fitzet in dem Rath, 

Verübt durch Plauderei manch bös und ſchlimme That. 


Ha! Heppin, wie oft haſt du gerauft, wie oft haſt 
du ihr die Perl vom Hals geriſſen, ſie dir die Hauben 
vom Kopf geſchlagen, die Haar ausgerauft, das Ange— 
ſicht zerkratzt. Ha, ſeyd's nicht durch euer Schwatzen 
drein gerathen? Ihr wilde Thier! 

Ein Weib kann lachen, trutz einem Affen; es kann 
murren ſehr, trutz einem Tanz-Bär; es kann heulen, 
trutz einer Eulen; es kann vergraben, trutz einem Ra— 
ben; die Apperl, trutz dem Paperl, kann die Leut aus— 
richten! die Lüxrel, trug einem Füxel, kann Lift erdichs 
ten; die Baſel, trutz dem Haſel, kann ſich fürchten; 
das Chriſtinel, trutz einem Hünel, kann ſich verſchliefen; 
die Maxel, trug dem Kagel, kann naſchen x. Wormit 
übertrifft aber ein Weib alle Thier? Der Poet ſchrei— 
bet: Lynx visu, sus auditu, praecellit aranea tactu: 
Alle andere Thier übertrifft der Lux mit dem Sehen, 
das Schwein mit dem Hören, die Spinn mit dem 
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Fühlen. Dem Weib aber fagt es die ganze Welt uns 
ter die Augen, es übertrifft alle wilden Beſtien; mit 
was? Mit dem Schwatzen. 

Nur her, das Weib hat einen Doktor-Kranz ver⸗ 
dienet, fie muß lauriret werden, mit lauter Lorbeers 
Zweigen! Plinius lib. 15. cap. 45. referiret, daß des 
Königs Bebrieis Grab mit einem Lorbeerbaum bedecket 
worden, der genennet war: Insana Laurus, ein unſin⸗ 
niger Lorbeerbaum. Wann dieſem ein Zweiglein iſt 
abgebrochen, und ſelbiges in ein Schiff geleget worden, 
ſo ſeyn lauter Schwätz-Händel darinnen entſtanden. 
Weilen das Weib mit ihren Schwätz-Händeln viel Nar⸗ 
ren⸗ oder Doktor-Stücklein ſchon genugſam praktieiret 
hat, nur her, mit einem unſinnigen Lorbeer-Kranz muß 
ſie zum Doktor geſchlagen werden, die geſchwätzige Närrin! 

Jener hat ſein Weib zum Ritter ſchlagen und mit 
dem Prädikat begnaden laſſen: edle Ritterin von Sack. 
Billig, wegen ihres vielen Schwätzens: Es gehen viel 
Reden aus einem Sack. 

Jener hat ſeinen todten Weibern keine Glocken 
wollen läuten laſſen, dann er hat vorgegeben, ſie wären 
in ihrem Leben ſelbſten Glocken geweſen, ſo könnten ſie 
ihnen ſelbſt zu dem Condukt läuten. Billig, wegen ih⸗ 
res lauten Schwatzens. 


Tot pariter pelves, tot tintinnabula dicat Pulsari. 
Wie viel Weiber ihre Zeiten pflegen ſchwätzend zuzubringen, 


So viel VBöcklein, fo viel Glöcklein man alsdann auch böret 


klingen. 


Jener hat fein Weib für eine Göttin von der 
Fortuna reſpektiret. Billig wegen ihres Schwaͤtzens, 
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dann als die Egyptier Harpocrati, dem Gott des Still⸗ 
ſchweigens opferten, ſchrien ſie: Lingua Fortuna, lin- 
gua Daemon, Plutarach. de Iside: Die Zung iſt eine 
Glücks⸗Göttin, die Zung iſt ein Teufel: dann alle 
Götter der Heiden ſeynd Teufel. 

Jener hat alle Pferd verkauft, und geſagt: Den 
Wildfang habe er allein ihm vorbehalten, alſo hat er 
ſein Weib tituliret. Billig, wegen ihres Schwätzens. 
Maſſen Theophrastus apud Laert. lib. 5. rathet: 
Magis credendum infraeni equo, quam verbo in- 
composito: Mehr iſt einem unbändigen Pferd, oder 
einem Wildfang zu glauben, als einem geſchwätzigen 
Weiber» Maul, 

Weilen dann die Weiber mehr ſchweigen ſollen, als 
reden, ſo wünſchet Job Kap. 13. einem ehrbaren Hand⸗ 
werk, einen Müller-Handwerk, zur Klappermühl, die 
Weiber-Goſchen. Utinam taceretis, ut putaremini 
esse sapientes. Wollte Gott, daß ihr ſollet ſtillſchwei— 
gen, damit man euch für weiſe halten könnte. Dann, 
mit Stillſchweigen verredet man ſich nicht. Halts Maul, 
du geſchwätzige Närrin! | 


XVII. Eine tanzende Närrin. 


Man hat ſich billig zu verwundern, daß die Wei⸗ 
ber lieber tanzen, als ranzen; das Ranzen bringt 
nichts in den Ranzen, das Tanzen machet zerriſſene 
Schuhe. Derjenigen zwar iſt leichtlich zu pfeifen, die 
gerne tanzen will. Darzu muß das Weibsbild ſchon 
wieder über die Hechel gezogen werden, die Sing-Göt⸗ 
tin Erato ſoll die Erfinderin des Tanzens ſeyn. Hö— 
here Häupter kann man von dem Tanzen befragen, ein 
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Kaiſer Albertus redet majeſtaͤtiſch: Saltationem, quae 
muliebris est exercitatio, nec laudo, nee amplec- 
tor, ex Joan. Peregr. Petrosel. in Convival. Beyer- 
linck. Den Tanz, welcher eine weibiſche Uebung iſt, 
kann ich weder loben noch lieben. 

Der arragoniſche König Alphonſus wirds Exem— 
pelweis ſagen, als er ein Weib hat unverſchämt tanzen 
geſehen, ſprach er: Expectate, mox Sybilla edet 
miraculum: Wartet nur ein wenig, gar bald wird 
die Wahrſagerin, die Prophetin, dieſe Sybilla ein 
Wunderwerk zeigen. Dann er hat das Tanzen für 
eine Art der Thorheit gehalten. 

Jetzt kommt die ſaubere Tochter der alten Hero⸗ 
diadis gleich recht, mit ihrem Tanzen vor den König 


Herodes; noch ungereimter übereilet ſich Herodes mit 


dieſer Tanzerin, entweder wird ſie ihn, oder er ſie zu 
einer Naͤrrin machen, wanns Glück wohl will, eines 
aus beeden. Herodes laß dir ſagen die Klagen des 
Ecclesiastici Cap. IX. Cùm Saltarice nè assiduus 
sis, nec audias illam, ne forte pereas in efficacia 
illius: Gehe nicht viel um mit einer Tanzerin, und 
höre ſie auch nicht, damit ſie dich vielleicht mit ihrem 
kräftigen Reizen nicht zum Untergang bringe. Dann 
die Weiber, mit ihrem Tanzen und Springen, Hupfen 
und Singen, locken der Mannsbilder Gemüther zu ih⸗ 
rer Lieb, als wie die Tochter der Herodiadis gezogen 
hat den Herodem und alle Gäſt; Quin et ipsae sal- 
tarices illecebrosag saltando canere solent; ut tam 
eantu, quam saltu, instar Sirenum dementent et ra- 
piat anitaos Juvenum. Cornelius à Lapide hie: Ja 
wohl auch die ſchmeichleriſche Tanzerinnen pflegen un⸗ 
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ter dem Tanzen zu fingen, auf daß fie ſowohl mit dem 
Geſang, als mit dem Tanz, wie die Meer-Fräulein, 
können der Jünglingen Gemüther unſinnig machen und 
an ſich locken.“ So herzig, ſo ſchön hat ſie geſungen, 
geſprungen, bis auf das Anſtiften der Mutter, bis auf 
das Begehren der Tochter, der Tanzerin, dem heiligen 
Joanni der Kopf, über die Kling, in die Schüſſel iſt 
geſprungen. Iſt das ein geſcheid Stückel, oder ein 
Narren⸗Stückel? Unter dem Tanz einen Todten-Tanz 
zu produciren, mein Herodes! iſt wohl nichts geſchei⸗ 
des, ein halb Königreich nicht zu verlangen, nur einen 
Kopf zu erlangen, meine Tanzerin, dein Begehren iſt 
wohl ein närriſches Vegehren! 

O gottloſe Tanzmeiſterin, muß dann deine Toch— 
ter allezeit nach deiner Pfeifen tanzen? Wie die Mut- 
ter, fo die Tochter, lehret 8. Regimius in cap. 14. 
Mat. Impudica Mulier, impudicam filiam nutrivit, 
non pudorem docens sed saltationem: Das unver: 
ſchämte Weib hat eine unverſchämte Tochter ernähret, 
hat ihr nicht gelehret die Schamhaftigkeit, ſondern den 
Tanz. Als nemlichen die Tochter frech tanzet, die 
Mutter tyranniſiret, der Herodes, der unzüchtigen Liebe 
zu gefallen, phantaſiret, wird er ein Narr, die Mut- 
ter eine Närrin, die Tochter eine Närrin, wie da ge— 
ſchrieben hat Panormitan. lib. 2. de gestis ejusdem, 
daß Alphonſus der arragoniſche König ſoll geſaget ha— 
ben: Insanum arbitror illum, qui causà luxuriae sal- 
tat: Ich halte jene für eine Närrin, welche um der 
Hurerei willen tanzet. Man leſe das ſechſte Kapitel 
Marci, ſo wird man finden, daß an dieſem Tanz die 
Unzucht Urſach iſt, alſo iſt ſie eine tanzende Närrin! 
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In dem Tanz ſeynd die Weiber ganz närrifch, im Tanz 
ganz frech, im Tanz ganz ausgelaſſen, im Tanz ganz un⸗ 
verſchämt, im Tanz ganz gail, im Tanz ganz vermeſſen, 
im Tanz ganz erhitzt, im Tanz ganz reſolut, im Tanz ganz 
offenherzig, im Tanz ganz verhurt. Petrarcha lehrets: 
In choreis saepe Matrona diu servatum pudieitiae de- 
cus perdidit, et infelix Virguncula discit, quod me- 
lius ignorässet: In dem Tanzen hat oft manche Ma⸗ 
tron die lang gehaltene Ehr der Schamhaftigkeit ver⸗ 
loren, und manches unglückſeliges Mägdlein lernet das, 
welches beſſer wär geweſen, wann ſie es nicht gekönnt 
hätte. In dem Tanzl die Franzl verlierte Kranzl, 
muß ein Pflanzl, für ihr Franzl haben. In dem Tanzl, 
ihre Franzl ausbreitet, oder im Tanz den Kleider⸗ 
Schwanz manches Weib hoffärtig nach ſich ziehet, ſtreuet 
gaile Minen den Jünglingen in die Augen, ziehet ihre 
inamorirte Gemüther in ihr Venus-Garn, und holet 
viel der Teufel, der allzeit ſein Ballet ſpielen läſſet 
bei dem Tanz. P. Chrys. hom. 40. in Mat. Ubi sal. 
tus, ibi Diobolus’certe est: Wo ein Song, ng — 
iſt gewiß der Teufel. 

Freche Tanzerin haſt du dich acht; ſatt aner 
Jodlines führet den Reihen im Himmel. Nicephor. 
Callist. lib. 1. Hist. Eccles. cap. 20. erzählet: daß 
die herodianiſche Tanzerin über ein Eis hat müſſen ge⸗ 
ben, welches ſich zerſpalten unter ihren unverſchämten 
Füſſen, ihren Huren⸗Leib nicht zu tragen, hat ihr den 
Kopf abgeſchlagen, auf dem Eis ihr den Kehraus ges 
machet, in der Höll ewig ein Ballet zu tanzen, den 
Teufel Muſikanten abzugeben eine närriſche Tanzerin. 

Die theſſaliſche Eteetera, Pharsalia, hat genom⸗ 
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men, aus dem geplünderten Tempel Daphne, eine 
guldene Kron; Daphnis aber hat die Götzen-Dienerin⸗ 
nen aus Unſinnigkeit tanzend gemacht, welche die Phar⸗ 
ſalia an der Thür tanzend zerriſſen haben. Athen. 
lib. 3. cap. 28. Nicht beſſer iſts dieſer Tanzerin gan⸗ 
gen, welche die Kron des chriſtlichen Glaubens, Jo— 
hannem, geſtohlen hat, deswegen dann ſie die hölliſche 
Geiſter zerreißen, zerfleiſchen müſſen, das iſt der Tanz, 
ein Teufels» Spiel, ein Höllen-Mühl, ſaget ein geiſt⸗ 
reicher Mann bei dem Caesario lib. 4. cap. 11. Lu- 
dus Diaboli: Der Tanz iſt ein Teufels - Spiel. 

Jener hat fein Weib eingequartiret in den Roß⸗ 
ſtall, er hat ſie ſo viel geachtet, als eine Stutte. 
Dann es berichtet Angel. Politianus Miscell. cap. 15. 
daß die Sybariten auf ihren Gaſtmahlen Pferde zuge⸗ 
fuͤhret haben, welche alſo abgerichtet waren, daß wann 
fie eine Flöthe haben gehöret, fie gleich auf zwei Füf- 
ſen um und um getanzet haben. Sein Weib hat ſich 
auch wie eine Stutte, bei den Mahlzeiten, auf den 
Hochzeiten, Kindermahlen ꝛc. geſtellet, darum er ſie in 
den Stall geſtellet. 

Jener hat bei dem Kindlmahl, Gaſtmahl, Hoch⸗ 
zeit ꝛc. fein Weib allemal für einen Elephant angeſe⸗ 
hen, und doch hatte ſie nicht ſo große Zähne, daß er 
einen Kamm hätte können daraus machen; und doch 
batte ſie nicht ſo ein große Naſen, daß er darauf rei⸗ 
ten hätte können; und hatte doch nicht ſo einen großen 
Rucken, daß darauf hätte können ein Thurn gebauet 
werden, von dem man hätte kanoniren können: Son⸗ 
dern, wie Arrianus berichtet, bei den Indianern wer: 
den die Elephanten abgerichtet in den Tanz» Schulen, 
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daß fie recht närriſch tanzen lernen. Das Tanzen, das 
Tanzen hat fein Weib zu einem Elephanten gemachet. 
Darzu von Elephant wird die Krankheit Elephantia 
benamſet, der Ausſatz, den fein Weib vom Tanzen ber 
kommen. In den Stall mit der ausſätzigen Beſtien! 
Der Tanz verzehret alle Subſtanz. Der Tanz iſt 
der Huren Finanz. Der Tanz iſt des Teufels Glanz 
lehrets ein Heil. Ephrem: Ubi citharae, ac Chori, 
et plausus manuum, ibi Mulierum perditio, et 
Diaboli Festum: Wo die Harpfen, wo die Verſamm— 
lungen derer Singenden und Springenden, wo das 
Frohlocken mit dem Handklopfen iſt, dort iſt der Wei— 
ber Verluſt, und des Teufels Feiertag. Dieſen Feier⸗ 
tag hat celebriret alle Sonn- und Feiertag ein Weib 
in Brabant, in einem Dorf, welche leichtfertig ſich all 
zeit bei dem Tanz eingefunden hat. Einſtens als ſie 
unverſchämt, mit einem jungen Mannsbild umgeſprun⸗ 
gen, hat einer aus den Gäſten einen Ballen wollen 
ſchlagen ihm iſt aber der Prügel von einer Holler— 
ſtauden aus der Hand gefallen wider ſeinen Willen, 
mit dem er das Weib auf den Kopf geſchlagen und 
Knall und Fall ſie erſchlagen. Man hat ſie auf die 
Todtenbahr geleget, der Prieſter iſt kommen, fie zu bes 
graben, aber der Teufel, in Geſtalt eines Ochſen, hat 
ihren todten Leib mit ſeinen Hörnern von der Bahr 
geſtoßen, den Leib Gliederweis zertheilet, daß die Ges 
därm dort und da liegen geblieben; die Verſammlete 
ſeynd durchgangen, bis endlich der unbeſchreibliche wilde 
Geſtank vergangen, da haben ſie die Stücker vom Leib 
auf den Freidhof begraben. Thom. Cantiprat. I. 2. 
Apum cap. 47. p. 15. Ihr Weiber, wie gefället euch 
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dieſer Tanz? die Närrinnen, wann ſie Sonn» und 
Feiertage nicht laufen können auf den Tanz-Boden, ſo 
vermeinen ſie, daß ſie nicht leben können! 

Jene Mayrin hat ſich beklaget, daß fie an Lichte 
meß Miſt habe laſſen auf den Acker führen, und fey 
geſtrafet worden, ihre Nachbarin hat Miſt führen laſ— 
ſen an dem Faſching-Montag, und iſt nicht geſtrafet 
worden; iſt dann das auch recht? Sie iſt auch am 
Faſching⸗Montag nicht zu dem Tanz gangen, wie ich, 
und ich bin geſtraft worden, wegen eines ſchlechten 
Frauen⸗Tags. Das iſt eine vertanzte Närrin. Warte 
Närrin! du wirſt zahlet werden, als wie jene, von 
welcher Thomas Cantipr. I. 2. apum cap. 49. p. 14. 
et 15. ſchreibet: Ich hab auch geſehen, als noch ein 
Knab, bei dem Tanz, eine freche Tanzerin, welche in 
Gegenwart meiner nach dem Tanz vermeſſentlich mit 
dem Ehebrecher ſich herumgeriſſen hat, nachdem fie nach⸗ 
gelaſſen, iſt ſie des gähen Tods verblichen. Dieſe 
hat ſich zu todt getanzet, o tanzende Närrin! 

Gar viel, gar viel, tanzen ihnen die Krankheiten 
auf den Hals, und eben deswegen hat geſchloſſen das 
Concilium Laodicenum sub Ann. Dom. 364. can. 58. 
Non opportet Christianos ad nuptias euntes vel ba- 
lare, vel saltare, sed castè coenare, vel pran- 
dere, sicut competit Christianis: Es geziemet nicht 
den Chriſten auf den Hochzeiten bläcken oder tanzen, 
ſondern keuſch den Nacht- und Mittags⸗Mahlzeiten bei⸗ 
zuwohnen, wie ſichs den Chriſten geziemet. Halte dich 
alſo Weib, ſonſten wirſt du eine tanzende Närrin! 

Die Weiber, die gerne hochachten das Tanzen, 

Die tragen auch gerne die Küttel mit Franzen; 
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Ja Venus⸗ Städt feynd fie, ohne die Schanzen, 
Die ſtinken vom Buhlen wie ſtinkende Wanzen; 
Ei wartet, der Pengel wird euch umher ſchwanzen! 


XVIII. Eine balſamirte Närrin. 

In den wohlriechenden Anſtrich iſt ein Weib ver— 
liebet, darvon ſie riechet we ein Biſam-Mäuſel, Bal⸗ 
ſam zu ihrem Anſtrich-Säbel muß das Weib haben, 
und ſollte ſie auch den Balſam abkaufen dem König 


Salomon, maſſen ihm von der Königin Saba eine Bal⸗ 
ſam⸗Pflanz iſt geſchenket worden, darvon das jüdiſche 


Land beſaamet wurde, Joseph 1. 8. Antiq. cap. 8. 


Das Weib muß Balſam-⸗Anſtrich haben, und ſollte fie 
ihn aus Jericho bringen laſſen, allwo er in großer 
Menge wächſet. Josephus I. 15. anti. cap. 5. Und 


ſollte ſie ihn auch aus Paläſtina, von den Weinbergen 
Engaddi bringen laſſen, allwo er in Ueberfluß wächſet. 
8. Hieronym. in Ezech. 22. Und ſollte ſie ihn aus 


Indien bringen laſſen, daraus eine Menge in unſere 


Länder geführet wird. Oder aus Egypten, darin ganze 
Gärten voll ſeynd. Oder aus Syrien, der bei dem 
See Geneſareth, zwiſchen denen Bergen Libano und 


Antelibano wächſet, fie muß Balſam⸗Geruch haben. 


Das verfluchte Weib Jezabel, iſt ganz verliebt in den 
wohlriechenden Anſtrich, erſchoßen war ihr Mann, ſie 


hörete, daß Jehu, anſtatt ihres Mannes, zum König 


geſalbet war, ſie hat vernommen, daß Jehu, in ihrer 
Stadt triumphierlich einziehen werde, deswegen dann 


IV. Reg. Cap. IX. depinxit oculos suos stibio, et 
ornavit caput suum, et respexit per fenestram in- 
gredientem Jehu per portam: Sie hat beſtrichen ihr 
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Angefiht mit Schminke, und geſchmücket ihr Haupt, 
und geſehen aus dem Fenſter, Jehu zum Thor hinein 
ziehen. Ei, der alte Bock, die Jezabel, hat ſich ange⸗ 
ſtrichen, mit einem wohlſchmeckenden Balſam-Anſtrich? 
Pfui! der ſtinkende Balg, mahlet ihre zarte Haut, wie 
eine Stockfiſch⸗Haut? Ihre tropfende Augen zieret fie 
mit einem wohlriechenden Säbel? Du runzlichte Bifem- 
Katz, wiſſe Iſaiä Kap. 3. Weiſſagung: Erit pro suavi 
odore foetor: es wird Geſtank ſeyn für den ſüßen 
Geruch, ein kahl Haupt für das krauſe Haar, wiſſe, 
daß der Herr wegnehmen wird die Biſem-Knöpf, ent⸗ 
blößen die Köpf. Was ſoll einer alten Kuhe Muſcat, es 
thut ihr wohl ein Löcklein Heu? Weib, Weib, dein vie 
chend Säbel bezüchtiget dich, als wollteſt du dem Jehu 
eine Etegetera abgeben, nach der Lehr 8. Chrysost. 
hom. 1. de Lazaro: Corporis enim ae ventium fra- 
grantia arguit intus latere animum graveolentem, 
et immundum: Die Wohlriechung des Leibs und der 
Kleider bezüchtiget inwendig ein übelriechendes und uns 
reines Gemüth verborgen zu ſeyn. 


Claudia, die keuſcheſte veſtaliſche Jungfrau, weilen 
ſie ſich zu viel gezieret und angeſtriechen hat, hat man 
ſie in Argwohn gehabt einer Unzucht halben, ſchreibt 
von ihr Ovidius 4. fastor. 


Casta quidem, sed non est credita: rumor iniquus 
Laeserat, et falsi criminis acta rea est. 

Cultus et ornatos ver& fudisse capillos 

Obfuit, ad rigidos linguaque prompta sonos. 


Sie war die Keuſcheſte, doch wollte mans nicht glauben, 
Die einzig Urſach war: Anſtrich, geſalbte Hauben. 
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Und ſollt es dir wohl beffer gehen, Jezabel? ins 
dem deine Herzens⸗Luſt iſt an dem riechenden Anſtrich, 
Proverb. Cap. XXVII. Unguenté, et variis odori- 
bus delectatur cor: Dein Herz erluftiget fih an der 
Salben, und an allerhand Geruch. Man wird ſagen, 
du biſt eine von den Beſten, scilicet, eine loſe Metzl, 
dann das Huren-Geſchmeis riechet von köſtlichen Ans 
ſtrich, Cornelius à Lapide in Prov. Cap. VII. v. 17. 
Idcirco enim Meretrices odorifera circumferunt, ut 
suum foetorem contegant, quia ipsae putent, et 
pessimè olent: Dann deswegen tragen die Huren mit 
ſich herum riechende Sachen, damit ſie ihren Geſtank 
können zudecken, weilen ſie ſtinken, und übel riechen. 
Du ſtinkendes Aas, Jezabel! die Vögel, Raben, Geier, 
fliegen dem Geſtänk nach der ſtinkenden Aeſer bis in 
die fünfhundert Meilen. Deinen Anſtrich-Geſtank ſoll et⸗ 
wan Jehu von weitem zufliegen, ſchau du angeſtriche⸗ 
nes Huren-Aas. 

Den Purpur⸗Schnecken werden wohlriechende Spei⸗ 
ſen geleget und aufgerichtet, mit welchen ſie gefangen 
werden. O Jezabel! deine wohlriechende gefärbte Wan⸗ 
gen, Lefzen, Stirn und Augen, ſeynd etwan den Jehu 
zu fangen aufgerichtet, ſeinen königlichen Purpur hin⸗ 
zurichten? Ferne ſeynd auch Leut, aber nicht ſo ge⸗ 
ſcheid, wie andere Leut; Pferde haſt du gefangen, Hunde 
haſt du gefangen, nicht den Purpur, Jehu, die deinen 
Leib zertreten, die deine Bein abgenaget haben: Haec- 
eine est illa Jezabel: Iſt das die angeſtrichene Jeza⸗ 
bel? Man ſoll wiſſen: Aller Adel hat einen Miſthau⸗ 
fen zum Vater, und die Verfaulung zur Mutter. Haec- 
eine, iſt dann das die ſchöne Jezabel? Eine angeſtri⸗ 
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chene Larven, eine Narren⸗Larven ift Jezabel, für Ans 
ſtrich⸗Courteſie, eine Courtiſanin, eine Närrin! 

Weib, deine Wangen, mit Anſtrich prangen, deine 
Schuh, voller Geruch, deine Haar, ſeynd Biſem-Waar, 
deine Handſchuh, deine Hauben-Schnecken, auch thun 
ſchmecken, deine Mieder, deine Glieder, deine Ziechen 
auch riechen, dein Kopf, dein Schopf, Ambra hecken, 
dein Band, dein Hand, all Gewand, voll Biſem ſte— 
cken, und doch will keiner dich haben, ſie wiſſen, und 
hüten ſich, nach jenem Spruch: Man ſoll den Miſt un⸗ 
berührt laſſen. Du Miſthaufen voll Geſtank, du ſtin⸗ 
kender Wiedhopf, du loſer Miſtfink, am Geſtank man 
dich kennet, und darzu ſchreibt Tertullianus lib. de 
habitu muliebri cap. 2. Angeli desertores proprie, 
et quasi peculiariter Foeminis instrumentum istud 
gloriae contulerunt: Die Teufel haben eigentlich und 
gleichſam ſonderlich den Weibern dieſes Inſtrument der 
weibiſchen Glori gegeben, nemlich den riechenden An 
ſtrich, darzu: 


Die faulen Vögel konnen ja nicht kriechen, 
Gemalte Blumen pflegen nicht zu riechen. 


Lauter Närrinnen! lauter faules Fleiſch! iſt ein 
Weib. Das ſtinkende Fleiſch wird dem Crokodill auf— 
geſtellet, ſobald er es nur riechet, ſpringet er aus dem 
Waſſer, laufet dem Fleiſch zu, wird gefangen und ge— 
tödtet. Den ſtinkenden Madenſack balſamiret das Weib 
ein, ihr Fleiſch, es gehe auf der Gaſſen oder Straſſen, 
ſo füllet ſie mit dem Biſem, Balſam, Ambra, Zibeth 
alle Naſen voll, über ihren Geruch krümpfen die Jüng⸗ 
linge ihre Naſen, ſie ſeynd witziger als das Crokodill, 
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und urtheilen von einem ſolchen finf-faulenden Fleiſch, 
welches ein ſolches Weib offentlich feil bietet, alſo: An⸗ 
gebotene Waar ſtinkt. Die Herren Doktores brauchen 
den Balſam zu der Wunden⸗Kur, dann er dienlich iſt, 
die Fäule aus den Wunden zu bringen. Das Weib, 
die Doktorin, brauchet den Balſam für Spieß und Schwer⸗ 
ter, der ihr und anderer Gemüth verwundet, ihr ſelbſt 
zu ſchaden. Iſt das nicht närriſch? 

Eine ſolche Balſam-Närrin iſt geweſen des vene⸗ 
tianiſchen Herzogen Ehegemahlin, ſonſt vom burgerlis 
chen Stand, gebürtig aus Konſtantinopel, welche der— 
geſtalten delikat und delitios gelebet, daß ſie ſich nicht 
gewürdiget hat, mit gemeinem Waſſer zu waſchen, ſon⸗ 
dern die Bediente haben ſich befliſſen, allenthalben den 
Himmeld- Thau aufzufangen, mit welchem fie ihre Hände 
und das Angeſicht gewaſchen. Ihr Kabinet hat riechen 
müſſen, von dem köſtlichen Balſam, Biſam, Zibeth, Spi⸗ 
ckenard ꝛc. ſich gleichſam mit jener Metz Proverb. VII. 
gerühmet: Meine Schlafkammer hab ich mit Myrr⸗ 
hen und mit Aloe und mit Zimmet beſprenget. Mit 
ſolchem Geruch ſeynd ihre Zimmer angefüllet geweſen, 
daß es unmöglich iſt, und unglaublich ſolches anzuhoͤ— 
ren und zu berichten. Gott aber hat dieſe Balſam⸗ 
Närrin geſtrafet, ihr Leib hat angefangen zu faulen, 
alle Glieder zu ſtinken, daß kein Diener ihr aufzuwar⸗ 
ten beſtehen können, eine einzige alte Magd, geruchlos, 
hat ihr letzlich aufgewartet, fie aber ift mit übernatür⸗ 
lichen Geſtank endlich verſchieden. 8. Petrus Damiani 
Episc. Ostiens. ep. ad Plancam Comitissam de instit. 
Monial. cap. 11. Baron. tom, 10. a 998. 20. Schme⸗ 
cket eine nur vom Burgerſtand nach Hof, die zuvor zu 
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Haus nicht genugſame Kronowethbeer zu rauchen ge: 
habt, bei Hof wird an ihr alles müſſen nach Ambra 
ſchmecken; die zuvor hat die Hand mit Waſſer aus eis 
ner Lachen und Pfützen gewaſchen, derer taugt jetzt 
fein friſches Roſen-Waſſer mehr; die zuvor die Kühe 
hat müſſen melken im Geſtank, derer darf jetzt kein 
Offizier aufwarten, der Taback ſchnupfet. Im guten 
Namen ſaget der Balſam-Närrin: Non bene olet, 
quae benè semper olet: Jene riechet nicht wohl, 
welche allzeit wohl riechet. Ha Weibsbild, wie haſt 
du gerochen, als du den Säuen haſt das Stallerl aue⸗ 
gemiſtet? übel. Wie haſt du gerochen, als du mit 
bloßen Füßen in dem friſchen Kühe-Miſt biſt umgetre⸗ 
ten? übel. Wie haſt du gerochen, als du die unmün⸗ 
dige Kinder mit Windeln haſt müſſen abwiſchen? übel! 
Wie haſt du geſchmecket, als du dem Käsſtecher die 
Käs, den Krautſchneider das faule Kraut, den Häri— 
gern die alte Häring haſt helfen putzen? übel! Und 
von einem armen Menſchen wird dir gleich übel, daß 
ſein Kopf nicht von Puder, ſeine Kleider nicht nach 
Balſam riechen. 

Jene engländiſche Königin Jezabel mit ihrem Wei— 
ber⸗Anſtrich, mit ihren Balſam-Olitäten hat ihr runz⸗ 
ligtes Angeſicht, und ihren Glatzkopf geſchmücket und 
geſchminket, damit ſie mit ſolcher Geſtalt die junge 
Fürſten an ſich ziehen könnte; dann ſonſten hatte ſie 
ein glattes Geſichtlein; nöthig wär es geweſen, daß 
ihr der Schneider täglich die Falten der Stirn haͤtte 
ausgebögelt, die Tiſchler hätten ſie können laſſen über 
ihre Wangen, fie hätten genug zu hobeln gehabt an ih—⸗ 
ren Runzeln. Ihr Hals war von allerlei eingeſchrumpf— 
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ten Leder fo ungleich, daß man einen Steinmetzen drü⸗ 
ber hätte laſſen ſollen, ein Polirer mit ſeinen gipſenen 
Malther wär zu wenig geweſen, zu poliren. Als ein« 
ſtens der Graf Efferius unbedachtſam von dem Frauen⸗ 
zimmer in das königliche Conklave gelaſſen war, als 
dieſe Jezabel noch nicht geputzet, noch nicht eingebalſa⸗ 
miret, noch nicht angeſtrichen war, hat fie ſich wie eine 
Furie über das Frauenzimmer erzürnet, ſolches im Aue 
genblick mit Schand und Spott vom Hof gejaget, die⸗ 
weilen auf ſolche Weiſe, ihre Runzeln, Falten, Glatz⸗ 
kopf, übler Geruch, die ſonſten allen unbekannt waren, 
ſeynd geſehen worden. I.. einc in opusc. eh 
nol. An. 1601. 

Wohl mehr Weiber ſeynd ſo närrisch in alle Uns 
gnaden gerathen die Menſcher, wann man ihre Frau 
ertappen ſollt unaufgeputzt: dann oft der Leib vom 
Ausſatz ſtinket, die einbalſamirte Kleider verhalten den 
Geſtank; ihr ungewöhnlicher Leibs-Schweiß manchen 
Cavallier aus dem Zimmer treiben könnte, wann 
ſie mit allem Geruch ihn nicht ſollte hintertreiben; 
mancher ſtinkt der grindige Kopf, aber der riechende 
Schopf hintertreibts; mancher ſtinken die Zähen an den 
Füßen, aber die einbalſamirte Manthoer bedeckens; man⸗ 
cher ſtinkts aus dem Mund, aber Ambra-Kügeln ver⸗ 
mäntelns. Pfui an der Balſam-Närrin, wie ſtinkts ? 
Pfui! ſie ſcheidet wie der Teufel mit Geſtank! 

Liebſte Weiber, habet keinen Unwillen darüber, 
dieſes wird nur allein geſaget von dem Weibe Phryne, 
die der Griechen Hure war. Als die bei einem of⸗ 
fentlichen Gaſtmahl hat geſehen, daß alle Weiber ſich 
mit riechenden Anſtrich haben färben laſſen, ſo hat die 
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Phryne aus Spaß gefagt: Weiber! was ihr mich wer⸗ 
det thun ſehen, das machet mir Alle nach. Sie verwillig⸗ 
ten. Phryne hat ihre Hand in das Waſſer geſteckt, die 
andern alle nach; Phryne hat ſie voller Waſſer ausge⸗ 
zogen, die andern alle nach; Phryne hat die Stirn mit 
dieſen gewaſchen, die Haut gerieben, die andern alle 
wollten nicht nach, fingen ſich an zu ſchämen, weilen 
aber die Gäft darauf gedrungen, fo haben fie mit dem 
Waſſer müſſen in das Angeſicht fahren und ſich waſchen, 
da hat man Muſter geſehen, altfreßige, wurmſtichige, 
blattermaßige, ſchäbige, kräzige Weiber-Geſichter; derer 
iſt der Anſtrich von der Stirn weggangen, jener von 
den Wangen, dieſer von der Naſen, einer andern von 
den Lefzen, entgegen iſt dieſer ein Theil auch geblieben: 
waren alſo zu ſehen von einer Seiten ein junges Weib, 
von der andern Seiten eine alte Vettel, an jener war 
zu ſehen ein Larven⸗Geſicht, an einer andern eine Cour—⸗ 
tiſan⸗Larven, ein Geſicht närriſcher als das andere. 
Phryne war ohne Anſtrich, zuvor unter den Angeſtriche— 
nen die Schändlichſte, jetzt die Schönſte. Wohl und 
recht: Das iſt die ſchönſte Farb, welche die Schamhaf— 
tigkeit einem Weibsbild auf die Backen malet. Nun 
ſollte man vor allen Kirchen und Gottes-Häuſern 
Waſſer ſtehen haben, damit ſich die Weiber ſollten zu— 
vor waſchen, alsdann thäte man Närrinnen ſehen, mehr 
als geſtutzte Hund; alsdann möchte man Larven ſehen, 
wie an einem Courtiſan; alsdann ſollte man ſehen, daß 
manches Weib am Geſicht iſt halb Menſch, halb Narr, 
der Meßner dürfte nicht in die Kirche läuten, die När⸗ 
rinnen thäten ſelbſten mit den Narren-Schellen darein 
ſchellen. Pfui ſtinkende Balſam-Närrinnen! 
Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. XIII. Bd. 10 
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XIX. Eine Hunds⸗Nä irein. u 
Eccleſi aſticus am 13. Kapitel befraget ſich: Quae 


communicatio sancto homini ad Canem: Was für 
eine Gemeinſchaft kann ein heiliger Menſch haben mit 
einem Hund? Andere wollen fragen, was der allerhei⸗ 
ligſte Menſch, Chriſtus, für eine Gemeinſchaft haben 
kann mit einem Weib? Maſſen nicht nur allein Home- 
rus Odyss. 11. ein Weib einem Hund vergleichet. Non 
graviüs et caniniùs aliud Muliere: Nicht etwas ſchwe⸗ 
reres und hündiſchers iſt als ein Weib. Sondern auch 
Chriſtus hat das Caninäiſche Weib, oder ihre kranke 
Tochter, einem Hund verglichen, ſagend Matth. Kap. 15. 
Non est bonum sumere panem filiorum, et mittere 
canibus: Es iſt nicht gut, daß man den Kindern das 
Brod nehme, und werfe es für die Hunde. Einen ſol⸗ 
chen Hund, Chananaeam Dominus appellavit, hat der 
Herr das Chananäiſche Weib geheiſſen. Eusebius in 
Cat. Grae. in Psal. 21. v. 21. Die Urſach ſchreibet 
Marcus Cap. VII. Erat enim mulier gentilis: Dann 
ſie war ein heidniſches Weib. Was für eine Gemein⸗ 
ſchaft wird jetzt haben der allerheiligſte Menſch, Chri⸗ 
ſtus, mit einem heidniſchen Weib? Oder mit einem 
allerſchlechteſten Hund? Ueber dieſe Wort Chriſti ſchrei⸗ 
tet auch Cornelius à Lapide in Mat. Cap. 15. Loqui- 
tur Christus more Judaeorum, qui Gentiles, qualis 
erat Chananaea; quasi vilissimos Idololatras appel- 
labant canes+ Chriſtus redet nach der Weiſe der Juden, 
welche die Heiden, als wie das Chananäiſche Weib 
war, wie die ſchlechteſten Götzen geheißen haben Hunde. 

Damit man ſich mit dieſem nicht lang verweile, 
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warum lieben und äſtimiren dann die Weiber die Hunde? 
Ein Hund wird von den Griechen ihrer Sprach benam⸗ 
ſet, Amaſius, ein Buhler. O stultas hominum men- 
tes, O pectora coeca! ſchreit aus Laurentius: O när⸗ 
riſche Menſchen⸗Gemüther, o blinde Herzen! mit einem 
Hund zu buhlen! einen Hund für einen Herzallerliebſten 
zu ſchätzen! mit einem Hund Tag und Nacht zu cour⸗ 
teſiren! mit einem Hund Tag und Nacht zu parliren, 
careſſiren! O Hunds⸗Närrin! 

Teutſchland zu verſchonen, wann man doch die 
Wahrheit ſparen darf, in der Inſul Melite ſeynd ſehr 
kleine Hündlein, welche für die größten Wollüſter ges 
brauchet werden, Pfui der Schand! dergeſtalten, daß die 
Weiber größere Ehr den Hündlein anthun, als ihren Ehe⸗ 
Männern. Plin. et Ravisius in Cornucopia de Canibus. 

Teutſchland verehret auch die Hund, die teutſchen 
Weiber beſonders, man läſſet's dahin geſtellet ſeyn, meh⸗ 
rer oder weniger, als ihre Männer, das weiß man doch, 
daß ſie die Hunde in Bettern ſchlafen laſſen. Allein ſtille 
mit der Rede: Man ſoll keinen ſchlafenden Hund wecken. 

Im alten Teſtament war es geboten Deuter. Cap. 
XXIII. Non offeres mercedem prostibuli, nee pre- 
tium Canis. in domo Domini Dei tui: Huren-Lohn, 
und den Werth eines Hunds ſollſt du in dem Hauſe 
des Herrn deines Gottes nicht opfern. Reim dich, oder 
ich friß dich! Hur und Hund, was iſt das für eine Ge- 
ſellſchaft? 8. Hieronymus in Isa. Cap. 66. v. 3. ver⸗ 
meinet, es fei wohl gereimt: Pulchr& Canis, et mere- 
trix copulantur, quia utrumque animal pronum est 
ad libidinem: Schön werden zuſammen gebändelt ein 
* und eine Hur, weilen beedes Thier geneiget iſt 
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zur Unzucht. Schau, ſchau! man hat es nicht wiſſen 
können, warum die Weiber mit den Hunden von einem 
Teller eſſen, in einem Bett ſchlafen, in einem Kabinet 
accomodiret ſeynd. Schau, ſchau! Similis simili gau- 
det! Gleich und Gleich geſellt ſich gern! Jetzt kennt 
man ein Weib und ihren Geſpan, den Hund: Noseci- 
tur ex socia, quae non cognoscitur ex se: Wann 
man fonften nicht ein Weib aus ihr ſelbſten kennet, 
ſo kennet man ſie aus ihrer Geſpanin. | 

Das Weib Arethuſa hat große Gemeinschaft mit 
ihrem Hündlein, genannt Graueis, Ravisius in Cornu- 
cop. de Can. ſetzet die Zeit hinzu: Wann fie der 
liebſten ergötzlichen Gegenwart ihres Mannes beraubet 
war, alsdann hat ſie ſich mit dem Hund getröſtet und 
delektiret. Sagt nicht recht jenes Sprichwort: Mit Hunden 
fängt man Haſen, mit Loben die Narren, mit Geld die 
Frauen. Hund und Frauen, Narr und Frauen, Geld und 
Frauen, Haſe und Frauen, eine ſchöne Geſellſchaft! 

Wer ſaget in die Zuſammenkunft an? Canis Me- 
litaeus, ein Hund aus der Inſel Melita, iſt ein Sprich⸗ 
wort, wann etwas zur Wolluſt und nicht zur Nutzbar⸗ 
keit erzogen war. Stille! ſage man nicht, daß die 
Hund von den Frauen zur Wolluſt erzogen werden! 
Stille! man laſſe ſich nicht verlauten, die Frauen, die 
nur Hunde erziehen, ſeynd keinen Teufel nutz; warum? 
Es iſt ein klarer Spruch: Eine laufende Hanbin bringt 
blinde Jungen. 

Warum liebeſt du, mein Weib! deinen Hund, füfe 
ſeſt ihm den Mund, ſteckſt ihm deine Zung in ſeinen 
Schlund, von dir iſt ihm dein beſtes Biſſel vergunnt, 
haſt ihn lieber, als dich, geſund? Biſt du ein egypti⸗ 
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ſches Weib, fo weiß man die Urſach: Die Egyptier 
verehren die Hund, ſie beweinen den Hund. Plutarch. 
de Iside. Auch iſt unter den ſchwarzen Mohren ein 
Volk, welches einen Hund regieren läſſet, der Hund 
wird wie ein König von ihnen begrüßet, dem Hund 
wird Opfer und Ehr derer Königen gegeben. Plutarch. 
adversus Stoicos. Item, wann den Egyptiern ein 
Hund ſtirbt, ſo wickeln ſie ihn in eine ſubtile Leinwand, 
balſamiren ihn ein mit Salz und anderm Gewürz. 
Alex. ab Alex. lib. 6. cap. 14. et Diod. Siculus 
lib. 2. cap. 2. de reb. antig. Das hat auch gethan 
Atalanta, die arkadiſche Jägermeiſterin, als ihr Hünd⸗ 
lein Aura von einem chalydoniſchen Wildſchwein erbiſſen 
war, hat ſie ihm ein geziertes Grab aufrichten laſſen. 
Ravis. in Cornucop. de Can. Das heißt Hafen fans 
gen, und die Hund im Buſen tragen. Dieſes Weib 
verehret ihren Hund mehr, als was ſie verpflichtet iſt 
zu verehren. Jenes Weib beweinet den kranken, den 
todten Hund mehr, als was ſie verpflichtet iſt zu ver⸗ 
ehren. Jenes Weib beweinet den kranken, den todten 
Hund mehr, als ihre todt- kranke Seel. Dieſes Weib 
ſcheret ſauber, badet in Wein, begrabet faſt überſchön 
ihren Hund, beſſer als ihren Diener. Jenes Weib, 
wann's nur möglich, wollte ihren Hund die Hofſtatt 
regieren laſſen, zu einem König machen und Opfer brin— 
gen. Gar nichts Neues, dieſes Weib wickelt den Hund 
in Schleier ein, balſamiret ihn, und wann es nicht et— 
was anders fürchten thäte, ließe es ihm ein Maufo- 
läum aufrichten. Meyn, warum iſt er geſtorben? Das 
Weib weiß nichts aufzutreiben als: Viel Hund ſeynd 
des Haſens Tod. Stille, kein ſchlechtes Aug hat ibn 
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nicht dörfen anſchauen. Stille, es lieget We den 
Pferden, daß die Hunde ſterben. 

Weib! warum erzieheſt du dein Hündlein belttatez 
als einen armen Menſchen? theuerer, als einen ger 
treuen Diener? behutſamer, als dein Gewiſſen? lieb⸗ 
reicher faſt, als dein Herz? Dein Hündlein hat den 
Titul: Mein Schätzerl! Deine Dirn: Du Zaucke, du 
Hündin. Dein Hündlein bekommt von dir ein Schma⸗ 
tzerl nach dem andern Schmätzerl; dein Diener: Du 
Beſtie, du Vieh wird's geſcholten! Will dein Hünd⸗ 
lein auch mit in die Kirchen, ſo muß es die Geſell⸗ 
ſchaft⸗Fräulein im Schliefer mittragen; manches armes 
Kind aber muß vor deiner Haus-Thür faft erfrieren? 
Per Parenthesin geredet, die Lacedämonier haben kei⸗ 
nen Hund in ihre Tempel gelaſſen, dieweil ein Hund 
unzüchtig iſt, und ſich öffentlich belaufet. Ravis. in 
Offici. de animal. Pfui der Schand, das haben Hei⸗ 
den gethan. Einen Hund zu laſſen in das athenien⸗ 
ſiſche Schloß oder in die Inſel Delos war ungöttlich. 
Plutarch. Und das bei den Heiden. Jetzt weiß man, 
warum das Weib die Hund ſo gern bat, dann das 
Weib hat vielleicht eine Bactrianer-Art, welche ihre 
alte Mütter erſchlagen, und den Hunden vorgeworfen 
haben. Coelius. Das iſt nicht zu glauben, daß die— 
jenigen, welche Hunde lieben, die Eltern verlaſſen. Es 
ſey ihm wie es ſey, ſo biſt du, mein Weib, eine rechte 
Hunde - Närrin! 

Ei fo ſchlag der Donner drein, wann man die 
Hund will mehrer als die Menſchen lieben! Jonstonus 
in Thaumatographia berichtet, daß die Hunde eine 
natürliche Leibs-Dispofition haben, vermöge welcher fie 
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gar leichtlich, als andere Thier, vom Donner getroffen 
werden. Allermaßen wann ein Hund auf freiem Feld 
mit einem laufet, und ungefähr ein Donner⸗Wetter ſich 
ereignet, wird er ſich vor Furcht unter des Menſchen 
Füße verſtecken. Es wäre kein Wunder, wann Donner 
und Blitz in die Hunde ſchlagen ſollten, welche zärter 
als die leiblichen Kinder von den Weibern zu ihrer 
ſchändlichen Wolluſt auferzogen werden. Verdrießet dich, 
Weib, die Wahrheit? Wiſſe: Tapfere Pferde achten 
der Hunde Bellen nicht groß. Ja wohl gar, wiſſe, 
S. Paulus ſchreibt's den Philippern zu, Cap. III. Vi- 
dete Canes: Sehet auf die Hunde! Syrus: Cavete, 
Hütet euch vor den Hunden, daß fie etwann bellen? 
Es ſchadet nichts, wann ſchon die Hunde bellen, wann 
ſie uns nur nicht beißen. Dann: Hunde die viel bel⸗ 
len, beißen nicht. Was Urſachen ſollen ſie auf Hunde 
ſchauen? Cornelius a Lapide hic dolmetſchet: Ob- 
servate impudentes: Merket auf die Unverſchämten. 
Jenes Weib, welches den Hund liebet, iſt ein unver— 
ſchämtes Weibsbild. Ein züchtiges, ein verſtändiges 
Weib iſt nicht unverſchämt, aber wohl eine Närrin, 
O unverſchämte Hunds-Närrin! 

Ein Weib, das einen Hund gar zu viel äſtimiret 

Die eine Närrin fih vor allen profitiret. 
Henkt ihr nur immerhin die Hundes⸗Schellen an, 
Die Courtiſanin man alsdann erkennen kann. 


XX. Eine Kleider⸗Närrin. 
Maan wird der Feder nicht Feind werden, wann 


ſie die Weiber⸗Kleider tariren wird, dann die Feder iſt 
geriſſen worden aus den alamode Kleider-Flüͤgeln, mit 
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welchen die Weiber-Gänſe, die Frauen-Pfauen, alle 
Wolken⸗Ballen überfliegen wollen. Halt! halt! babylo⸗ 
niſches Fräulein, ſag an, wer du biſt, daß du umgeben 
biſt mit einem purpurfarbnen Mantel, daß du gezieret 
biſt mit Gold und Kleinodien, und daß du einen gul⸗ 
denen Becher in der Hand führeſt? Iſt dein Vater 
ein Mundſchenk? Iſt deine Mutter eine Silber -Waͤ⸗ 
ſcherin, daß ſie dich ſo köſtlich, ſchön, prächtig kleiden? 
Iſt dein Vater von Hauer⸗Weinhauer⸗Stamm, daß du 
ſeine Wappen führeſt? Bauer -Dirnlein: Kleide dich 
nach Lands Art. Iſt dein Vater ein Pfleger, Haupt⸗ 
mann, Verwalter? daß er aus deinem Becher, wie aus 
einem Schreibzeug, geſchrieben, von der Schreiberei oder 
Bauer-Schinderei, dich, gleich einer adeligen Dame, 
kleidet? Iſt dein Vater Advokat? oder falſcher Chriſt? 
der aus dem Becher unrechte Partheien-Sentenz ge⸗ 
ſchrieben, vom Schmieren, Hantiren ſo viel geſammelt, 
daß er dich ſo gräflich kleiden kann? Es kann ſeyn, 
daß dein Vater iſt ein hergelaufenes Studentlein, bei 
dem lieben Pompernickel auferzogen, promovirt für ein 
Präzeptorlein, dem das Glück mehr als das Recht fa⸗ 
voriſiret, der ein wenig die Jura gehöret, und endlich 
eines Doktors reiche Tochter erheurathet hat, beinebens 
gute Lands-Leut hat, welche ihm von einem Schreiber: 
Amt zu dem andern promoviret, von einer Juriſten⸗ 
Praktik zur andern geholfen haben, und endlichen zu 
einen falſchen Zungen-Dreſcher gemachet, behilft ſich 
mit unterſchiedlichen Partheien, die er ohne Meſſer ger 
ſchoren. Es kann ſeyn, iſt er auch ein Schreiber der 
Stadt, des Lands, oder der Regierung worden 2 kann 
er dich deßwegen kleiden, ziehen, erhalten, als wie ein 
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gebornes gräfliches Fräulein? Müſſen dich Schreiber: 
Mägdlein deswegen alle ein Fräulein tituliren, wann 
man ſonſten deine Mutter, die Schreiberin, nicht will 
bisguftiren. Es kann ſeyn! Aber höre den heiligen 
Chrysostomum lib. de Virgin. c. 62. Mulier, si for- 
mosa est, nimius ornatus ejus venustatem obscurat; 
si deformis, eò turpiorem reddit ornatus: deformi- 
tas enim semper emicat et apparet, ut Spectatores 
Mulierem rideant, et ornatum mirentur: Iſt ein 
Weibsbild ſchön, fo verftellet fie ihr überflüſſiger Klei⸗ 
der⸗Schmuck: Iſt fie ſchändlich, deſto ſchändlicher machet 
fie. ihre Kleidertracht. Dann die Schändlichkeit ſich 
allezeit blicken und ſehen läßt, alſo zwar, daß die Zu⸗ 
ſchauer ein ſolches Weibsbild auslachen, und ſich über 
ihren Schmuck verwundern: J! I! I! ſchau das Schrei⸗ 
ber⸗ und Juriſten⸗Töchterlein, wie die Närrin aufziehet? 
Niederländiſche Spitzen, franzöſiſche Bänder, auslän- 
diſche Kleider; Menſch! Menſch! 

Nach Lands-Gebrauch ſoll man ſich leiden, 

Und fremdes Volkes Tracht vermeiden. 

Maſſen es ſcheinet, daß der Gebrauch fremder 
Kleider Gott zu den Zorn gereizet hat, indem er bei 
Sophonica Cap. I. ſpricht: Visitabo et super omnes, 
qui induti sunt veste peregrina: Ich will heimſuchen 
Alle, die ſich mit fremden Kleidern bekleiden. So naͤr— 
riſch biſt du, daß alles Fremdes muß an dir ſeyn. 
Wer bift du? Du biſt ein Kothlachen; dann Sokrates 
ſoll geſagt haben: Mulier speciosa, et pulchra, tem- 
plum est super cloacam aedificatum Laert. de vit. 
et mort. Philosoph. Ein holdſeliges und ſchönes 
Weibsbild iſt ein Tempel, der auf einer Kothlachen iſt 
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aufgebauet. Wer wird den Koth für einen Gott an: 
beten wollen? Es müßte nur eine Närrin ſeyn. 

Gleiche Närrinnen waren die corinthiſchen Weiber, 
welche nicht nur allein dem Kleider-Schmuck, ſondern 
auch dem Venus⸗Dienſt ergeben waren, dergeſtalt, daß 
fie täglich tauſend Jungfrauen zu Ehren Veneris in 
ihren Tempel den Huren-Hengſten und der Huren⸗Zucht 
ausgeſetzet haben, dieſes aber vermeinten ſie ihnen eine 
Ehr und Gottesfurcht zu ſeyn. Dahero ſeynd ſie un⸗ 
verſchämt geweſen, und damit ſie ihre Huren⸗Buben zu 
ihrer Lieb haben reizen können, ſeynd ſie mit entdecktem 
Haupt, bloßem Angeſicht, offenen Augen hergetreten, 
ihre ſchöne Geſtalt zu zeigen. Cornel. à Lapide in 
I. Cor. 11. v. 5. Seynd das nicht Närrinnen? Und 
du Haft eine ſolche Kleider: Tracht, die nicht nur das 
Angeſicht frech entblößet, ſondern auch deine zwei Brüſte 
wie die verfluchten Berge Gelboe entblößeſt, nicht an⸗ 
ders ſolche mit Faſchen und Binden in die Höhe zu 
ſteigen zwingeſt, als wie zwei Dudelſäck, nicht anders 
ſolche auslegeſt, als wie die Weiber auf den Kräutel— 
Mark, zwei Plutzer, welche, wann ſie verfaulen, den 
Säuen fürgeworfen werden. So, fo ſeynd deine Klei⸗ 
der alamode Kleider, alamode Sinnen. . en 
ſeynd Thorheit. O Kleider-Närrin! 

Wer biſt du ſchön-gekleidetes babyloniſches — 
ginge 9 Der Kaiſer Auguſtus wird es dir ſagen: 
Vestitus insignis, ac mollis, superbiae vexillum, ni- 


dusque luxuriae est. Suet. in Aug. cap. 73. Ein 


ſchönes weiches Kleid ift ein Fahn der Hoffart und 
ein Neſt der Unzucht. Unter dieſer Fahne wirbeſt du 
loſe Buben, böſe Buben, blinde Venus-Buben, unge⸗ 
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rathene Kinder, Hurenkinder, Venus-Kinder, die keine 
Handwerker können lernen, beſſer iſt's, daß ſie ihr Glück 
im Feld ſuchen. In dieſem Neſt werden erzogen Vögel, 
Lock⸗Vögel zur Geilheit. Auch du laufeſt in die Kir 
chen mit dieſem Vogel⸗Neſt, mit ſolchen Venus⸗Fahnen, 
was willſt du in der Kirchen? Fürchteſt du nicht den 
heiligen Antonium, Erzbiſchofen zu Florenz, welcher 
alle Weibsbilder aus allen Kirchen ſeiner Stadt ge— 
jaget, die mit einem unverſchämten Huren⸗Kleid beklei⸗ 
det waren, dann er ſie gehalten für einen Werkzeug 
des Teufels, die Seelen zu verlieren. In vita ejus 
Surius tom. 3. Zu Haus ſchliefſt du in eine Fehe⸗ 
Hauben, in die Kirch kommſt du mit einer hohen ala⸗ 
mode⸗Hauben; zu Haus ſteckeſt du in einem kurzen 
Wammeſel, in die Kirch kommſt du in einem geſchweif⸗ 
ten Mantho; zu Haus nimmſt du um den Hals ein 
ſchmutziges Tüchel, in die Kirch kommſt du mit einem 
goldgeſtickten Mantill; was iſt das für ein Narren⸗ 
ſtuck? du mußt wiffen, was 8. Ambrosius exhort. ad 
Virgin. geſagt hat: Quanto foemina hominibus 
splendidior videtur, tantè magis despicitur a Deo: 
Je mehr ein Weibsbild den Leuten geſchmückt erſcheinet 
zu ſeyn, deſto mehr wird ſie von Gott verachtet. 

Dieſes redet Ecelesiasticus Cap. XIX. Amictus 
corporis, et risus dentium, et ingressus hominis, 
enuntiant de eo: Die Kleider am Leib, das Lachen 
der Zähne und der Gang des Menſchen zeigen an, wer 
er ſey. Jetzt kennt man dich babploniſches Weib, aus 
dem Kleid biſt nicht geſcheid, aus den Zähn-Blecken 
biſt ein Narren-Hecken, aus dem Gang ein Narren« 
Prang. Zu Hülf nimmt man den heil. Bernhardum 
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ten, aufgeputzten Jungfrauen Schweſter Humbilina, an 
der Kloſterpforten Clarevall, geſagt hat: Stercus invo- 
lutum: Du eingewickelter Koth. Guilielmus de bona 
valle in vit. S. Bern. Wann du ſchön bekleidet biſt, 
ſpreizeſt du dich, wie ein Roß-Käfer im Koth; wann 
du zierlich aufgeſchmücket biſt, bleckeſt du die Zahn wie 
ein Narr; wann du am prächtigſten herſteigeſt, heißt 
es: Das Weibsbild muß nicht geſcheidt ſeyn, oder iſt 
eine Närrin? Ita est: Kleider-Närrin, alſo iſt's. 
Wenig iſt's, mehr iſt's nach der Lehr S. Pauli 
1 Timoth. Cap. II. sed quod decet mulieres pro- 
mittentes pietatem per opera bona: Sondern wie es 
den Weibern wohl anſtehet, die Gottſeligkeit fürgeben 
durch gute Werk. Er will ſagen: Ein Weibsbild, wel⸗ 
ches ehrbar, züchtig, ſchlecht hinweg gekleidet iſt, die 
verſpricht denjenigen, die ſie ſehen, ihre Keuſchheit; ein 
Weibsbild aber, welches prächtig und im Ueberfluß ge— 
ſchmücket iſt, die verſpricht eine Huren-Unzucht. Man 
ſiehts gleich aus dem Kleid, aus dem prächtigen Gang, 
wann ein Weib das Kleid wie einen Schweif nach ihr 
ziehet; mit dem Kopf wie ein Wetterhahn wackelt; die 
Füß wie ein Schul-Pferd wirft; die Seiten wie ein 
Seiltanzer beweget; daß Maul wie eine Schnecken⸗ 
Stiegen krümpfet; die Augen wie ein Falk im Kopf 
drehet, gleich kennet man ein ſolches Weib zu ſeyn, was? 
Antwort: Eine Poppäa, welche war ein Weib des 
Kaiſers Neronis, wohin fie nur gegangen und gereif't 
iſt, hat ſie mit ſich genommen eine große Heerde der 
Eſelin. Eſelin? hat ſie keine Damen? Müſſen ſie 
Eſelin begleiten? Müſſen ihr Eſelin aufwarten? müfs 
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fen Eſelin ihre Kammer⸗Jungfrauen ſeyn? Das hat 
fie gethan, berichtet Plinius, damit fie ſich hat können 
waſchen mil ihrer Milch, mit Eſels⸗ Milch. 

Das obere Weib hat einen Comitat von lauter 
Eſelinnen, ihre Kammerfrau eine Eſelin; ihre Stuben⸗ 
Dirn, ihre Haus⸗Dirn, ihr Kuchen⸗Menſch, ihr Stall⸗ 
Menſch eine Eſelin; ihre Amme, ihre Kinds-Dirn eine 
Eſelin; ihre Hof- Stall» Kudhel- Haug » Keller = Meifterin 
eine Eſelin; ihre Pflegerin, ihre Verwalterin, Haupt: 
männin eine Eſelin, lauter Eſelinnen folgen ihr nach 
alle tragen Kleider, fo ſeltſam um den Hals ausge⸗ 
ſchnitten, daß man ihre Brüſte mehr als halb ſehen 
kann, zu was anders? als damit ſich ihre Frau mit 
Milch der Eſelin waſchen kann. O ein freches Viehe 
iſt eine Eſelin, ein freches Gemüth zeiget ein prächtig 
bekleidetes Weibsbild, lehret S. Hieronymus in epi- 
taph. Paulae: Munditia Corporis, atque vestitus, 
animae est immunditia: Der Leibs-Schmuck und die 
Kleidung iſt eine Unreinigkeit der Seelen. Das ſeynd 
Eſelinnen, ja wohl Närrinnen, die den Leib ſchmücken, 
die Seel aber verunreinigen. Wohl gereimt: 


Wann die Hure, wie die Frau, hat ein ebengleiches Kleid, 
Da hat die Schand vor der Zucht gar ein ſchlechten Unterſcheid. 


Nun will man ſchweigen, damit die Weiber nicht 
ſchmälen können; man ſchweiget, daß die Lacedämonier 
den Huren allein geſtattet haben, geblümelte Kleider, 
goldgeſtickte Röck zu tragen, weilen ſie ehrlichen Frauen 
nicht zugeſtanden. Clemens Alex. Paedagogi lib. 2. 
cap. 10. Man verſchweigets, daß bei den Syracuſa— 
nern verboten war, goldgeſtickte, geblümelte, purpurfar⸗ 
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bene Weiber-Kleider zu tragen, als jener iſt's erlaubet 
geweſen, welche ſich bekennet hat zu ſeyn eine Publica. 
Man hats im Verborgen, daß die Kleider-Zierd, der 
Kleider-Pracht den proſtituirten Weibsbildern allein zu⸗ 
gelaſſen wird. S. Cyprian. lib. de discipl. et habit. 
Virg. Man iſt ſtill von jenem Spruch: Eine Eſelin 
oder Flegel mit ſchönen Kleidern vergleichet ſich einer 
ſchönen Wand mit goldenen Buchſtaben. Man ſagt 
nichts von jener Erfahrenheit: Wie ſichs wandelt au⸗ 
ßen, wandelt ſichs auch innen. Mit Stillſchweigen 
läſſet mans paſſiren: Wegen des Kleider-Prachts müf- 
ſen die Männer, um ihrer Weiber und Kinder Liebe 
willen, in ihren Aemtern oft ſtehlen und mit Betrug 
umgehen. Tolosanus lib. 4. de Republ. cap. 11. 
Man muß ſich in die Zung beißen über jenem Weiber⸗ 
Concept: Vestis facit virum: Kleider machen Leut. 
Wann die Weiber-Kleider Leut machen, fo ſeynd die 
Schneider Gottes Pfuſcher. Man kanns wohl verbei⸗ 
ßen, daß das babyloniſche Fräulein Apoc. Cap. XVII. 
aus ihrem Kleider-Pracht erkennet wird zu ſeyn: Ba- 
bylon magna, mater fornicationum: Die große Bas 
bylon, die Mutter der Hurerei. Noch mehrer kann 
man vorbei gehen laſſen, aus Reſpekt der Kleider-När⸗ 
rin, aber das kann man nicht länger verſchweigen: 

Zu ſehr geſchmückt und aufgeputzt 

Hat der Keuſchheit niemals genutzt. 


XXI. Eine Katzen ⸗Närrin. 
Im alten Teſtament ſeynd unterſchiedliche Thier 
Gott dem Herrn geopfert worden: Kälber, Lämmer, 
Füchs, Ochſen, Kühe, Widder, Geißböck und dergleichen 
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mehr, keine Katz iſt ihm geopfert worden; ganz recht 
und billig. Maßen der Satan das egyptiſche Volk 
dergeſtalten verblendet hat, daß ſie für einen Gott eine 
Katz haben angebetet. Octavius Scarlatini lib. 2. de 
nomine Symb. V. Consuetudo, pag. 149. Auch alle 
die alten Egyptier haben einen Katzen-Kopf angebetet. 
Mandelslo lib. 1. in itinere Indiaco. cap. 18. Weis 
len auch jetzt manche Biſemkatz, manches Weib für 
eine Göttin will angebetet werden, darum will Gott 
neben ſich keine fremde Götter haben. Eva, was fängſt 
du für ein Spiel in dem Paradeis an? daß du dir 
wahrſagen läßt Genes. Cap. XXXI. Eritis sicut Dii: 
Wann du wirſt naſchen von dem Baum des Lebens, 
alsdann wirſt du wie ein Gott werden. Mit wem 
geheſt du um? Mit wem redeſt du? Mit wem ſpie⸗ 
leſt du? Mit einer Schlangen. Traueſt du dir mit 
einer Schlangen zu reden? Du mußt wiſſen, die 
Schlang Blandus, et insidiosus alloquiö: Die Schlang 
iſt eine rechte Katz. Der ehrwürdige Prieſter Beda, 
Dionysius Carthus. S. Vincentinus Ferr. und S. Bo⸗ 
naventura vermeinen, daß dieſe Schlang habe präfen: 
tiret einen Drachen, welcher auf den hintern Füßen, 
mit aufgerecktem Kopf, wie ein Menſch iſt gangen, ſein 
Rucken iſt ſo ſchön geweſen, als ein Regenbogen, ſein 
Angeſicht hat ein holdſeliges Jungfrau-Geſicht vorgeſtel⸗ 
let. Eva, traueſt du noch dieſer Jungfrau-Geſtalt, ſie 
iſt eine rechte Katz, welche mit Heucheln, Streicheln, 
Schmeicheln dir einen Katzenkopf will aufſetzen, will 
dir einraumen, man wird dich für einen unſterblichen 
Gott anbeten. Everl! Everl! Hüte dich vor den Katzen, 
die vornen lecken und hinten kratzen. Das Everl läſſet 
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ſich anführen, verführen, bekommt für den Biß eine 
Buß, es fällt das Loos, Eva ſteht bloß, bis ihr Gott 
Gen. Cap. III. Tunicas pelliceas Röck von Fellen 
gemachet hat. Man läſſets paſſiren, es haben Katzen-Fell 
können ſeyn. Dann Catus heißt eine Katz. Catus heißt 
auch fürſichtig und geſcheid; wär das Everl fürſichtig 
geweſen und geſcheid, ſo hätte die Teufels-Katz keine ver⸗ 
maskarirte Närrin gemacht, nun iſt die Katzen-Närrin fertig. 

Mein Weib! was machen die Katzen in deinem 
Schoos, auf deinem Geſchloß? Philip. Picinelli in 
mundo Symb. lib. 5. cap. 22. n. 393. antwortet: 
Catus foeminae lascivae Symbolum: Die Katz iſt ein 
Sinnbild einer gailen Frauen. Das Katzel in ſeinem 
Pratzel ſpielet zwar lang mit dem Mäuſel, es ſcherzet, 
es purzelt fo lang, fo lang, bis es endlich das Mäuſel 
abmattet, dergeſtalten drucket, daß es ſich nicht mehr 
rühren kann: Cum ludit, laedit: Wann das Katzel 
ſcherzet, wirds Mäuſel verletzet. Stärkſter Samſon! 
du kommſt mir vor bei deiner ſchönen Delila, wie ein 
Mäuſel, die Delila wie eine Katz, fo lang hat ſie dich 
geherzet, fo lang mit dir geſcherzet, bis fie dir die Frei⸗ 
heit, den freien Paß deiner Stärke, die Augen, das 
Leben gar genommen: Das ſeyn böſe Katzen, die vorne 
lecken und hinten kratzen. Dieſe Delila vermeinet der 
heil. Chrysostomus hom 17. in Mat. ſei geweſen ſein 
Weib: Uxor sua subdola irrepsit in praecordia Ma- 
riti: Sein tückiſch Weib iſt heimlich geſchlichen in das 
Herz des Mannes. Das iſt: Das leibliche Weib hat 
den Mann mit Heucheln, Streicheln, Schmeicheln bes 
trogen, und in den Tod leichtfertig enn n iſt 
wohl eine rechte Katzen-Närrin. 
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Geſetzt, Dalila ſey nur des Samſonis Hur gewe⸗ 
fen, wie die H. H. Ambrosius ep. 70. S. Hierony- 
mus ep. 126. ad Euagrium geſetzt, ſo hat doch noch 
recht Mantuanus in Bue., daß die Katzen den Mäuſen 
hinterliſtig nachſtellen, wie es die Hur Dalila dem 
Samſoni bewieſen hat. O falſche Katz! O Todten⸗ 
Prag! O Huren⸗Fratz! Warte, warte Dalila, man 
muß dir, wie der Katzen, die Schellen anhenken, ſo 
wirft du nicht mauſen, weilen du aber das Samfon- 
Mäuſel gemauſet haſt, und doch auch Schellen haſt, 
alſo bleibeſt du eine Katzen-Närrin nach dem Spruch: 
Felis etiam trans mare vectus vocem non mutat: 
Man führe eine Katz über das Meer, ſo wird ſie mauen. 
Solche Katzen oder Katzen -Närrinnen ſeynd die 
Frauen in Egypten geweſen, welche die verreckte Katzen 
beweinet haben, mehr als die Krokodil ſeine Mutter, 
mehr als der Stockfiſch ſein Futter, mehr als das 
Schwein den Huter, ihre Woll gibt einen ſaubern Ca— 
ſtor⸗Hut. So haben ſie auch die Katzen begraben in 
ihrem Tempel, zuvor aber eingeſalzen. Theodoretus 
lib. 2. Man hat Weiber gekennt, welche geweinet ha⸗ 
ben, wann der Mann die Katzen gepeitſchet; gelachet, 
wann der Mann das Weib geſchlagen hat. Das ſeynd 
Katzen⸗Närrinnen. 

Man hat Weiber gekennet, welche den Katzen 
Aerzte und Doktores haben wollen holen laſſen, ſie zu 
kuriren, den kranken Mann haben gemeine Haus-Mit⸗ 
tel müſſen vergnügen. Das ſeynd Katzen-Närrinnen! 

Man hat Weiber gekennt, welche die Katzen in 
ſchoͤnen Schleier geleget, das liebſte Kind in werkene 
Leinwand geleget und begraben. Das ſeynd Katzen⸗ 


138 


Närrinnen! Eben darum iſt die Katz gern, wenmen 
fie ſtreichet. je 4120 

Gleiche Närrinnen ſeynd vor Zeiten viel — 
wie Mandelslo lib. 1. in itin. Indiaco ſchreibet, daß 
in Indien die Weiber haben die Männer mit allerlei 
Liebkoſen eingenommen, ihnen perſuadiret, daß ſie für 
ihre betagte, verzagte, ungeſunde, verwundete Katzen 
haben müſſen Spitäler bauen und ſtiften. O Katzen⸗ 
Närrinnen! ſollen wohl dieſe Spitäler für euch pfalliren? 
Non clamor sed amor celangit in aure Dei: Katzen⸗ 
Gebet gehet nicht gen Himmel; man will nicht die Spi⸗ 
tal⸗Leut verſtehen, aöſchnn auch jetzt im Spital Heine 
Katzen ſeynd. | 

Glaubwürdig und gewiß iſts, daß in Ober⸗Oeſte⸗ 
reich eine Frau, eine reiche Wittib, die Katzen dergeſtalt 
geliebet, daß ſie dieſe mit holdſeligſten Namen genennet, 
ſie gebadet wie die Kinder, abgetrucknet mit weißen Tü⸗ 
chern, gekampelt, gekrauſet. Item die Katzen haben 
mit der Frauen von einem Teller geeſſen, etliche in ei⸗ 
nem Bett geſchlafen, ehender einen guten Morgen als 
die befreundte Menſcher bekommen, das Katzen Früh⸗ 
ſtück hat müſſen netto ſeyn. Item, wann ſie eine ſchöne 
Katz hat haben können, hat ſie dieſelbe wohl und theuer 
bezahlet. In ihrer Krankheit hat ſie gewiſſen, guten, 
frommen Leuten ihre Katzen verteſtamentiret, dieſer Katz 
zur Unterhaltung ſo viel Thaler, jener ſo viel Gulden 
legiret. Vale mein Kätzerl, Male mein Schätzer, Vale 
mein Schmätzerl! ˖ 

Weib! Weib! was liebeſt du? Die Katzen, welche 
deinem Kinde alle Nacht neunmal nach dem Leben ſtel⸗ 
len, ſie pflegen ſich den Kindern um den Hals zu legen, 
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das Maul auf's Maul, ziehen des Kinds Athem in 
ſich und tödten dein Kind, wie ſchon oft todte Kinder 
in der Wiegen ſeynd gefunden worden. Katzen-Närrin, 
das heißt: Ovem lupa committere: Die Katz — 
Schmeer ſetzen. 

Weib! Weib! was liebſt du die Katzen? Ja, was 
laſſeſt du zu, deinem kleinen Kind mit der Katzen zu 
ſcherzen, zu hetzen? Ein Katzen⸗Haar ſoll ein menſch⸗ 
licher Magen nicht verkochen können. Wie gehts dei⸗ 
nem Kind, halb blind, das Kind ſchwind, nimmt nichts 
zu, laß den Spazo Camino drein ſteigen, vielleicht 
wird er ein Katzen⸗Haar auskehren. Das heißt: Mi 
ex edendum, qui non intrivit? Das Kind muß die 
Katz durch den Bach ziehen. Schäme dich: Felis foe- 
mina est amantissima foetuum: Eine Käderin iſt die 
verliebteſte gegen ihren Jungen, und du Katzen⸗Närrin 
biſt deinen Kindern feind, du ſollſt wiſſen, die Katzen 
ſehen bei der Nacht ſowohl als bei dem Tag. Mantua- 
nus in Buc. Dir ſtehts Tag und Nacht zu, aus Liebe 
deinen Kindern aufzuwarten, ſie vor allen Gefahren 
zu verſorgen, und nicht dem Kind eine Katz zum Spie⸗ 
len geben, damit du dich nur kannſt ausſtehlen, und 
deiner Gelegenheit nachlaufen, es gehe darnach, wie es 
gehen mag: Dum felis dormit, mus gaudet, et exilit 
antrö: Wann die Katz nicht daheim iſt, hat die Maus 
ihren Lauf. 

Auf das rechte Fundament wollte man gern tin: 
men, warum die Weiber follen Närrinnen ſeyn, welche 
die Katzen lieben? daß fie kratzen, wie die Katzen daß 
fie nächtlich ſchwatzen, wie die Katzen? daß ſie eſſend 
ſchmatzen, wie die Katzen? daß ſie haben ktallende 
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Pratzen, wie die Katzen? daß fie haben ſchreiende 
Fratzen, wie die Katzen? daß ſie verſcharren ihre Ba— 
tzen, wie die Katzen? daß ſie liegen auf den Matzen, 
wie die Katzen? daß ſie natzen wie die Katzen? daß ſie 
anfeinden ihre Kinder-Ratzen, wie die Katzen? daß ſie 
ſich ſchön ſchätzen, wie die Katzen? Es muß die Weibs⸗ 
bilder nicht verdrießen, alsdann wirds ihnen ſagen 
Festus Pompejus: Die Katz verkehrt die Augen, als 
wie der Mond, mit dem wachſenden Mond wachſen ſie, 
mit dem abnehmenden nehmen ſie ab. 

In Heſſen iſt ein Markt, der heißt Katzenelenbo— 
gen, darinnen hat ein Weib Felix, oder Felis, gehan⸗ 
delt mit Anabiſi, das iſt, mit Katzenſchwanz, mit eis 
nem Kräutel; die lateiniſchen Schüler aber haben wohl 
gewußt, daß Felis heiße eine Katz, darum haben ſie 
das Weib Felix geheißen Felis, daß die Katz mit dem 
Kräutel Katzenſchweif handle, zu Katzenelenbogen. Aber 
du mein verliebtes Weib in die Katzen, zu Katzenelen— 
bogen hanthiereſt du mit Katzen-Augen, bald nimmſt 
du zu, wie der Mond, und wie die Katzen-Augen, in 
der Liebe gegen der Katzen; bald nimmſt du ab, mit 
dem Mond und mit den Katzen⸗Augen in der Katzen⸗ 
Lieb; wer verändert ſich aber wie der Mond? Ant⸗ 
wort: Stultus sicut luna mutatur: Ein Narr vers 
ändert ſich wie der Mund, Eccles. Cap. XXVII. v. 12. 


XXII. Eine Spiegel⸗Närrin. 


Wann der Spiegel reden koͤnnte, er würde mans 
ches ſtolzes, garſtiges Bild der Thorheit halben ſtra⸗ 
fen. L. Annaeus Seneca vermeinet dieſes auch, als 
er ſaget; Inventa sunt specula, ut homo se nosce- 
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ret: Der Spiegel iſt erfunden worden, daß ſich der 
Menſch ſollte ſelbſten kennen. Eben deswegen hat So— 
crates feinen Discipuln dieß Geſetz gegeben: Nemo 
sine speculo: Niemand ſoll ohne Spiegel leben. 

Dieß Geſetz hat fleißig gehalten die Frau Maria 
Magdalena, eine Schweſter Lazari, derer zu Gefallen, 
aus unterſchiedlichen Provinzen, Cavaliere zugereiſet 
ſeynd. Sie war etwan ein Spiegel? Etiam. Eben 
auch, weilen ſie eine ſchöne Dame iſt. Aber: 


Ein ſchön Weib iſt ein Buben-Spiegel, 
Und der thörichten Männer Striegel. 


Wer ſie ſiehet, wer ſie antrifft, wer ihr begegnet, 
wer mit ihr konverſiret, der findet, daß fie einen Spie- 
gel mit ihr führet: Sie kann ſo wenig ſeyn ohne Spie⸗ 
gel, als ein geſperrtes Schloß ohne Riegel, als ein 
geputztes Roß ohne Striegel, als ein Patent ohne 
Siegel, als das Ländel ohne Stiegel, als der Vogel 
ohne Flügel, als ein verſoffenes Weib ohne Krügel, 
als das ſchleckeriſche Frauenzimmer ohne Hühner-Bie— 
gel, als Steiermark ohne Hügel, als eine Stadt 
ohne Ziegel, alſo wenig kann Magdalena ſeyn ohne 
Spiegel. Nemlich man findet ſie überall mit einer ala— 
baſternen Büchſen, die wie ein Spiegel geglänzet, mit 
der koͤſtlichen Salben ſich zu ſchmieren, fi in der Spie⸗ 
gel⸗Büchſen zu beſchauen, ihre ſchöne Geſtalt darinnen 
und darnach zu erhalten, aufzupflanzen, zu ziegeln, 
allen zu gefallen in der Eitelkeit. O blinde Lieb! 
quid coeco cum speculo? Was thut der Blinde met 
dem Spiegel? Was der Ungeſtudirte mit den Büchern? 
Das thut ſie: Amantes sunt amantes; Thorheit üben, 
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die da lieben. Die blinde Lieb ſchauet in den Spie⸗ 
gel. O Spiegel⸗Närrin! f 
Acco, ein altes Mütterlein, war blind von der 
Liebe, wollte aber doch ſolche Lieb erfahren in dem 
Spiegel. Indem ſie ihr Angeſicht befunden in dem 
Alter ſo ſchön wie eine ſchäbige Hunds-Haut; ſo glatt, 
wie ein Bäuern⸗Krös, voller Falten; ſo holdſelig, wie 
ein abgeſtochener Geisbock; ſo zart, wie ein gerollter 
Krepan; ſo freundlich, wie ein Mordbrenner, iſt ſie 
vor Gemüths-Beſchwernuß in eine Uuſinnigkeit gefal⸗ 
len: Damal hat fie ihre Geſtalt in dem Spiegel ange: 
redet, und eine extraordinari Konferenz gehalten; da— 
mals hat ſie lauter lächerliche Poſſen mit der Madame 
in dem Spiegel getrieben; damal iſt fie vor den Spie⸗ 


gel getreten, und ihre Madame Figur mit ihr hinzu 


getreten, allwo ſie mit allen Komplimenten tauſend 
Sachen raiſonabel verſprochen; damal hat ſie ſich mit 
dem Madame ⸗Contrafei bald zerkrieget, von ihr ges 
wichen, das Contrafei auch gewichen, damal ſie es bald 
gereuet, vor dem Spiegel vorbei gelaufen das Mada⸗ 
me⸗Bild auch vorbei gelaufen! damal hat fie vermei⸗ 
net, ihr Madame verſpotte ſie, und ſich alſo erzürnet, 
darüber ſich die Madame auch erzürnet, und iſt endlich 
nichts als lauter Narrheit gekommen. Coelius lib. 17. 
cap. 2. A. L. 

Die Weiber, auch wohl alte Weiber, die geln 
heurathen, berathſchlagen ſich mit dem Spiegel, lang 
und oft beſchauen ſie ſich ſelbſten in dem Spiegel, alle 
Wähler, alle Flecken, die ſie im Spiegel ſehen an ih⸗ 
rem altväteriſchen Angeſicht, auch die kleinſten, reiben 
fie aus, wie einen Leim⸗Patzen, aus einem lauſigen 
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Kotzen; das ganze Angeſicht, alle Kleider, alle Mie⸗ 
nen, alle Bewegung des Leibs ſtellen ſich ihnen vor in 
dem Spiegel, auch der einfältigſte Menſch hält ſie vor 
Närrinnen. Wollen fie die Haar aus den Augenbraus 
nen reißen, ſo ſchauen ſie im Spiegel; wollen ſie die 
Härlein aus dem Bart zupfen, ſo ſchauen ſie in den 
Spiegel; wollen ſie die Wangen anſtreichen, ſo ſchauen 
ſie in den Spiegel; wollen ſie die Runzeln verſtrei⸗ 
chen, fo ſchauen fie in den Spiegel; wollen fie den Ber 
nus⸗Blätterlein ein ſchwarzes Pfläſterlein auflegen, fo 
ſchauen ſie in den Spiegel; ſtehen ſie von dem Schlaf 
auf, ſo ſchauen ſie in den Spiegel; laſſen ſie ſich an⸗ 
kleiden, ſo ſchauen ſie in den Spiegel; hören ſie an 
den Gottesdienſt, ſo ſehen ſie in den Spiegel. 
Laurentius Beyerlinck theat. vit. hum. tom 7. 
lit. 8. V. Speculum ſchreibet es: Specula Mulieri- 
bus potissimùm serviunt ad luxum et ornatum, etc. 
Die Spiegel dienen meiſtens den Weibern zum Kleider⸗ 
Schmuck und Aufputz, dann ihr Kleider⸗-Pracht iſt ſchon 
ſo weit kommen, daß ſie auch in ihre Bücher, welche 
ſie in die Kirchen tragen, zum Beten, Spiegel einbin⸗ 
den laſſen, kraft derer fie ihren Weiber -Schmuck, ihre 
gezierte Hauben, ihre gekrauſte oder eingepuderte Haare 
unter ihrem eiferigen pfui! Gebet zieren koͤnnen. So 
viel Beyerlinck. O Spiegel- Närrinnen! 
Das Sprichwort iſt: Senibus invisa Specula: 
Vor den alten Leuten ſeynd die Spiegel unſichtbarlich; 
das iſt: Die alte Weiber und junge Affen, in den 
Spiegel nur gaffen, werfen den Spiegel weg, damit 
fie nur nicht dörfen lamentiren über ihr Angeſicht, wel⸗ 
ches ſuper⸗fein iſt, daß fie ſich ſelbſten dapor entſetzen, 
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wie vor einem Geſpenſt. Weib, ſchau in den Spiegel, 


„Varro weiſt einen Spiegel, darinnen wirft du ſehen 


deinen Kopf auf der Erden, die Füß in der Höhe ftes 
hen. Eine rechte Spiegel-Närrin wäreſt du. Weib 
ſchau in den Spiegel, darinnen wirſt du dich ſehen, wie 
die ungeſtalteſten Geſpenſt. Eine rechte Spiegel-Närrin 
wäreſt du! Ja wohl, du biſt eine Spiegel - Närrin: 
Spiegel in der Stuben, Spiegel in der Eis-Gruben, 
Spiegel in der Bettſtatt, Spiegel in der Ruheſtatt, 


Spiegel vor dem Buch, Spiegel. zu dem Schuch, Spies 
gel in allen Winklen, auf allen Orten müſſen ſeyn; 


ſchau in den Spiegel! Beyerlinck hat Spiegel geſehen 


bei dem antwerpiſchen Welt-Schreiber Abraham Orte— 
lio, darinnen wirſt du eine breit⸗flache und kropſige, 
oder aber eine ſpitzige und erſchröcklich weit herfür ſchei— 
nende Naſen haben, dergeſtalten, daß deine Stirn wird 
mit ſpaniſchen Reitern und Palliſſaden verſehen ſeyn. 
Schaue Spiegel-Närrin! 


Jener Mann hat ſeinem Weib ein Ohrfeigen ge⸗ 


geben, als ſie in den Spiegel geſehen, dann ſie hat 
die Zähn geblöcket. Plinius 11. cap. 87. Blödende 
Zähn vergiften den Spiegel, ſpiegel dich dran. När⸗ 
rinnen muß man mit Kolben lauſen. 


XXIII. Eine Sprachen⸗Närrin. | 
Weiß man nicht zu fagen, welches Weib ſich in 


fremde Sprachen verliebet habe? Der heilige Auguſti⸗ 


nus lib. 16. de Civit. Cap. 11. glaubet, daß die erſte 
Sprach aller Menſchen, von Erſchaffung der Welt an, 
vor der Sündfluth, und darnach bis zur Erbauung des 
babploniſchen Thurus, ſey geweſen die hebräiſche Sprach. 
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Der heilige Epiphanius heiffet des Noe Weib Parthe⸗ 
non, ihres Sohnes Japhet erzogener Sohn Gomer hat 
in der babyloniſchen Verwirrung angefangen teutſch 
zu reden, wie auch deſſen Sohn Askenes, von welchem 
die teutſche Sprach iſt gekommen. Cham, ein Sohn 
der Mutter Parthenon, und deſſen Sohn Meſraim hat 
egyptiſch geredet. Sem, das Mutter-Söhnlein der 
Parthenon, und fein Sohn Heber hat hebräiſch gere— 
det, und allein die erſte Paradeis-Sprach behalten. 
Die Mutter Parthenon hat ihrer Kinds-Kinder Spra⸗ 
chen gelernet, und iſt alſo die Erſte geweſen, welche 
fünf und funfzigerlei Nationen Sprachen hatte müſſen 
lernen. Mein Sprachen⸗Weib, Zweifels ohne wirft 
du auch franzöſiſch geredet haben? Darum bezeuget 
Carolus Cluſius, daß er eines Edelmanns Papagei 
habe gehöret lachen, wann er auf Franzöſiſch iſt ange⸗ 
redet worden: Riez perroquet, riez: Lache Papagei, 
lache! Nachdem er ſattſam gelachet, hat er auch dieſe 
Wort hinzu ausgeſprochen: O le grand sot, qui me 
fait rire! O des großen Thoren, der mich zum Las 
chen anreizet! Der Paperl ſagt es: Meine Parthenon, 
die Thurns⸗Verwirrung, hat die Hirns⸗ Verwirrung 
gemachet! man hätte bald geſagt: Du biſt eine Spra⸗ 
chen⸗Närrin! 

Jene große Frau, eine geborne Böhaimin eine 
in der teutſchen Sprach erzogene Frau, hat endlich 
auch franzöſiſch parliren gelernet, darnach hat der Ka⸗ 
pellan, der Aufwarter, der Sekretari, der Kammer— 
diener, der Page, ſogar der Laquei franzöſiſch müſſen 
ſeyn; dann der teutſchen Sprach iſt ſie ſo feind wor— 
den, daß ihr übel iſt geweſen, wann ſie teutſch hat 

Abrah. a. St. Clara ſaͤmmtl. Werke. XIII. Bd. 
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müſſen hören reden. Das ift ein Knopf, ein böhmi- 
ſcher Knopf, ein Zohpack, ja wohl eine Sprachen⸗ 
Närrin! 


Mithridates, hat 22 Nationen unterthänig gehabt, 


mit allen hat er in ihrer Sprach geredet. Plin. et 
Gell. Deſſen Weib, Hipſikrathea, gleichwie ſie ihm 
in allen Kriegs-Expeditionen iſt nachgefolget Stroza; 
wird Zweifels ohne auch die Sprachen mit geredet haben? 

Einem Weib ſteht nichts geſcheiders an, als Schwei- 


gen; entgegen nichts Närriſchers, als ausländiſche 
Sprachen reden: Gleichwohlen läſſet jene teutſche Mut- 


ter ihre Tochter von Jugend auf nur die franzöſiſche 
Sprach lernen, daß ſie unter den teutſchen wie eine 


ſtumme Kuh muß ſtehen, oder wann ſie endlich mit 


teutſchen Brocken heraus muß, ſo gehets ungeſchlagen g 


nicht heraus, als wie die Balaams⸗Eſelin, welche auf 
die Streich hat reden müſſen. 


Fremde Sprachen, haben fremde Sitten, und ge⸗ 
meiniglich die ihre Mutterſprach verlaugnen, verrathen 
auch das Vaterland und alle geheime Räthe, die ihr 


Mann ihr aus Liebe vertrauet, verräthet ſie dem Feind 


aufs wenigſte mit Correſpondenzen, man kennt mehr, 
als eines desgleichen Schlags, vermög ſolchen, die zu⸗ 


vor im Vaterland eine Frau, im fremden Land des 
Feinds Sklavin ſeyn muß. Probatum est. 


Jenes Weib ſcheinet eine Sprachen⸗Närrin zu 
ſeyn, die Gott anrufet, mit fremden Sprachen betet 
aus lateiniſchen und franzöſiſchen Büchern, und iſt die 
Frag, ob ſie: Ladein, verſtehet; wie das Gebet, fo 
das Erhören, wie das Parliren, ſo das Narriren. 
Es ſeynd keine Sprachen, noch Zungen, darin man 
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ihre Stimm nicht höret. Pſalm 18. Der Apoſtel Pau⸗ 
lus ſchreibet nichts darvon, daß der heilige Geiſt den 
Weibern die Gaben der Sprachen hab eingegoffen, 
aber, daß ein Weib ſoll ſtillſchweigen, ſoll in der Kir⸗ 
chen nicht lehren; maſſen den Männern zuſtehet, zu 
lehren mit unterſchiedlichen Zungen, welche deswegen 
den Männern ſeynd mitgetheilet worden. O wie ſchlecht 
wäre der Glaube gegründet, wann er auf die Wei⸗ 
ber⸗Sprachen fundiret wäre worden! O wie ſchlecht 
folfte beſtehen die Welt⸗Regierung, wann ſie ſtehen ſollt 
auf dem Weiber⸗Parlament! O wie unglückſelig wäre 
der Himmel, wann er auf Weiber-Zungen ſollte mit 
den Parliren erfüllet werden und doch läſſets ihr mans 
ches Weib nicht nehmen, es ſtehe ihr mehr als dem 
Mann an, das Sprachen-Reden. O Sprachen-När⸗ 
rin! Eben deswegen, ohne einzigen e Pla- 
cebo, heiſſet es: j 

| Die fremden Sprachen ftehn fo fihön den zarten Frauen, 
Gleichwie die Säue find in güldner Kett zu ſchauen. 


XXIV. Eine Geſellſchafts⸗Närrin. 
Sat ihm ein Heid Apollonius Thpanäus von 
feinen Göttern wünſchen können: Nösse bonos, ma- 
los vitare, die guten Geſellen zu — — die böſen 
zu meiden. Alex. ab Alex. lib. 4: cap. 7. Vielmehr 
können ihnen die chriſtliche Weiber wünſchen eine 
gute Geſellſchaft zu lieben, die böfe zu fliehen. Weib, 
Schweſterlein, wo fähreft du heut hin in die Geſell⸗ 
ſchaft? Schweſterlein adieu, heut fi ehe ich dich in der 
Geſellſchaft, morgen wird bei dieſer die 1 


ſeyn ꝛc. Wiſſe Schweſterlein: 
11 * 
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Ein fauler Apfel machet ſchnell, 
Daß auch faul werde ſein Geſell. 

Leichter wird ein heiliges Weib, die ſich mit böſen 
Weibern in die Geſellſchaft einläſſet, von ihnen bös, 
als die Böſen von der Heiligen heilig. Wo nur eine 
böſe Frau iſt, werden ſich bald mehr Böſe zugeſellen. 
Zacher. Cap. V. v. 7. Ecce Mulier una sedens in 
medio amphorae et dixit: haee est impietas: Siehe, 
ein Weib ſaße mitten in der Maß, und er ſprach, dieß 
iſt das gottloſe Leben. Das gottloſe Weib ſitzet mitten 
in einem Krug, iſt das nicht eine Närrin? bei der 
Maß, um die Maß zu ſitzen, wäre es beſſer, die leicht— 
lich Geſpielinnen thäte bekommen? Sie hat ſchon ihren 
Vortheil erſehen, es werden der Lock-Vögel ſchon mehr 
aufſitzen, dann wo die Bosheit ſich hat einlogiret, da 
werden bald mehr ſich einquartiren, wie auch Zach. 
Cap. V. v. 9. ſchreibet: Eece duae Mulieres egre- 
dientes, et habebant alas: Siehe, zwei Weiber gingen 
heraus, und fie hatten Flügel. Die Urſach ſagt: Vel- 
loso in Judith 7. Paraen. 4. Citò advolant ad au- 
gendam impietatem: Geſchwind fliegen ſie zu, das 
gottloſe Weſen zu vermehren. Welches Chriſti evan⸗ 
geliſcher Spruch beſtätiget Matth. Kap. 24. Wo ein 
todter Leib ſeyn wird, dahin werden auch die Adler 
verſammelt werden. Klar und wahr geſagt: Huren 
und Buben kommen leichtlich mit einander überein. 
Allermaßen: Fromme und Böſe ſich nicht zufammen 
ſchicken, wann einer grünet, ſo verdorret der andes f 
Aber wohl: Feuer und Rauch iſt nahe beiſammen. 
Geſellſchaft-Frau, was für eine Regul gibſt du 
deiner ar Fräulein, der Regerl? Vielleicht iſt 
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fie ſchon abgericht: Wann man bei den Wölfen iſt, 
muß man auch mit heulen. Regerl hat die Regel: 
Bei der Zech halt dich frech; bei der Tafel wirf die 
Augen auf die, welche dir taugen; bei dem Tanz ver— 
zett den Kranz; bei dem Spielen laß dich kühlen; 
halt dich zu den Reichen, ſchön thue ihnen vorſtreichen; 
neige dich oft, beuge dich oft, dem Excellenz mach Nee 
verenz, dann: Eine Grasmucken iſt gern bei der ans 
dern. Töchterl Charlottel, was thuſt du mit dem 
Ottel? R. converſiren. Töchterl Lißl, was machſt du 
mit dem Tobisl? R. galaniſiren. Töchter! Miedl, was 
machſt du mit dem Friedl? R. courteſiren! Wo haſt 
du es gelernet? In der Compagnie, meine Frau 
Mutter thät auch ſo närriſch; darzu allein kann ich 
nicht ſeyn, ich muß in der Geſellſchaft ſeyn. Närrin, 
was hilfts dich, wann man dich mit einer großen Ge— 
ſellſchaft henket? 

Der weiſe Plato hat geſaget von den Agrigenter⸗ 
Frauen: Sie bauen, als wollten ſie ewig leben; ſie 
freſſen und ſaufen darbei, als wollten fie morgen fter- 
ben. Solche Palläſt führen die Deutſchen ihren Wei— 
bern auf, daß daraus abzunehmen ſey, als ob ſie ewig 
würden leben, dabei halten ſie Geſellſchaften, in wel— 
chen ſie mit Eſſen und Trinken, mit Tanzen und 
Springen, mit Umreißen und Galanteriren alſo ercedi— 
ren, daß ſie darvon ſcheinen zu ſterben. Die alte Pe— 
lea hatte einſtens ihr Töchterl geführt in die Geſell— 
ſchaft zu der Frauen Obriſten Hexenmeiſterin Medea. 
O Geſellſchafts-Närrin, was wird eine Eule unter den 
Krähen machen? Sie iſt eine Edelfrau, wann man 
ihr die Bauern-Ader ſollt entzwei hauen, ſie müßte 
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ſich zu lodt bluten. O Närrinnen, meine Toͤchterl, 
wiſſen ſollt ihr: | 
Die mit Pech und Kohlen handthiret, 
Leichtlich ihre Händ damit beſchmieret. 

Euere Geſellſchafts-Frau, euere Mutter Pelia 
ſollte euch das Geſellſchaft-Gehen verbieten: Die ſich 
unter die Kleien menget, die freſſen die Säu. In der 
Geſellſchaft lernen dieſe Töchterl von der Medea ihre 
alte Mutter jung machen: nämlich ſie ſetzen ihre alte 
Mutter in einen Keſſel ſiedenden Waſſers, befleißen 
ſich, ihre alte Haut auszuziehen, ſammt allen Runzeln, 
bringen ſie aber um ihr Leben. Das heißt: Peliam, 
gewaſchen. 

Auf ſolchem Ort, in ſolchen Conpentikuln lehret 


man ſolche Stücklein, dorten kommt Stroh und Feuer 
zuſammen, und wann Feuer und Stroh zufammen | 


kommen, ſo brennts gern, wer wills löſchen? oft Blut. 


Seyd verſichert: Quaerat, qui sapiens est, à malis 


hominibus secretum, et si aliquando expedit, po- 


tius cum animalibus, quàm cum sceleratis homini- 


bus, exhilarationis captet compendia, Simon de 
Cassia J. 4. c. 4. Suche, die geſcheid ift, bei den 
gottloſen Leuten ein verſchwiegen Geheimnuß! Wanns 
auch bisweilen zuläßlich ſeyn ſollte, ſo ſolle ſie lieber 
mit den Thieren als mit laſterhaften Menſchen ſchöpfen 


eine ehrbare Luſtbarkeit. Glaubts dem heiligen Lau- 


rentio Justin. de inter. confl. c. 2. Non evadet 


peccatum, qui socius esse voluerit peccatorum: 
Sie wird der Sünd nicht entgehen, welche wird ſeyn 


wollen eine Geſpielin der Sünder. Sey demnach keine 


Geſellſchaft⸗Närrin, ſondern thue, was Plato lehret: 
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Insipiens esto, cum tempus postulat aut res 
Stultitiam simulare loco, prudentia summa est. 
Wann ſich Zeit, Sach, Ort Geſellen 

Thörlich laſſen an, 
Alsdann närriſch ſich zu ſtellen 

Man recht klug thun kann. 
Dieſes Lob ſey ohn Anprellen 
Dir von mir jetzund zu fällen 
Freü fraw angethan. 
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Ende des zweiten Theils. 
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oder 


Curieuſe Officin und Werkſtatt 


mancherlei 


Uarren und Uärrinnen, 
zu nützlicher 
und kurzweiliger Zeitvertreibung, 
ſittlicher Lehr und Nachricht, 
in drei Theil 
beſchrieben, 
von dem ehemals durch ganz Tͤecutſchland berühmten 
Wohl⸗Ehrwürdigen 
P. Abraham a St. Clara, 
Auguſtiner Barfüſſer-Ordens, Kayſerlichen Predigern. 


Dritter Theil, 
worinnen 19 Narren vorkommen. 


Paſſau 1840. 
Druck und Verlag der Puſtet'ſchen Buchhandlung. 
(C. Pleuger.) 
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I. Die Peruquen⸗Narren. 

Ich verwundere mich nicht um ein Haar, daß auch 
die Narren unter denen Haaren ſtecken, dann dieſes 
ſeynd ihre Neſter, die Störche haben ihre Neſter, die 
Widhopfen haben ihre Neſter, die Schwalben haben 
ihre Neſter, und haben ſich dieſe importune Vögel ſogar 
nicht geſcheuet, dem alten und frommen Tobiä in die 
Augen zu hoffiren: iſt ein großer Affront, aber gleich⸗ 
wohl haben ſie ihre Neſter, die Gimpel haben ihre 
Neſter, die Spatzen haben ihre Neſter, die Alſter haben 
ihre Neſter, die Specht haben ihre Neſter, die Gige— 
witz haben ihre Neſter, die Amſeln haben ihre Neſter, 
ja die loſen Galgen⸗Vögel, die Raben haben ihre Ne⸗ 
ſter, mit einem Wort: Omnes volucres Coeli habent 
nidos suos Matth. 8. v. 20. Alle Vögel des Lufts 
haben ihre Neſter, ſo müſſen ja auch die dumme Phan⸗ 
taſten in dieſem alſo betitelten Narren-Neſt einen Sitz 
haben? Ohne allen Zweifel, dieſe Narren aber zitzern 
und zwitzern in keinen Vogel-Neſt, ſondern in dem 
Strobel-Neſt, in der Peruquen, worunter der größte 
Theil deren Narren erzeuget und ausgeheckt wird, gas 
lante Narren, Mode-Narren, Sprachen-Narren, politi⸗ 
ſche Narren, Weiber-Narren, Bravade-Narren, falſche 
Narren, betrogene Narren, Credit-Narren, hungrige 
Narren, ja unzählbare Narren hocken unter der Peruquen. 
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Woher die Peruquen ihren Urſprung haben, dar— 

auf zeigen uns die Hiſtorien-Schreiber und Geſchicht— 
Bücher faſt mit Fingern, und fehlen diejenigen gar 
weit, welche deren erſten Gebrauch aus jener Rebellion 
weitſchichtig heraus ſuchen, ſo ſich einſtens unter einem 
gewiſſen Geſchlechte Frankreichs begeben, welches zur 
billigen Strafe der erregten Aufruhr wider den König 
theils zum Schwerdt verdammt, theils zu immerwäh— 
rendem Angedenken dieſes Verbrechens einen Strick um 
den Hals tragen mußte, dannenhero ſolchen Strick mit 
falſchen Haaren zu verdecken geſucht: Ob nun ſchon 
viel Peruquen nicht allein dieſes, ſondern auch jenes 
bedecken, ſo iſt es doch gewiß, daß die Peruquen nicht 
erſt vor hundert Jahren, ſondern vor vielen Säculis 
ſchon bei dem grauen Alterthum unter allen Nationen 
bekannt geweſen, und hat in der perſiſchen Monarchie 
der König Xerxes (wie ſolches der vortreffliche Hiſto— 
rien⸗Schreiber Kenophon bezeuget), ſich eines ſolchen 
falſchen Haares bedienet. Cyrus hat eben eine Peruque 
an ſeinem Groß-Vater, dem Aſtyage, bewundert. Ja, 
bei denen Griechen waren die falſche Haar eine ganz 
gemeine Tracht, wie Hannibal, der carthaginenſiſche 
Heer⸗-Führer, ebenfalls eine Peruque getragen, unter 
denen Römern ſeynd, nach Ausſag Suetonii, Caligula, 
Nero und Otho, auch Peruquen-Narren geweſen, und 
gebrauchten ſich ſolcher, wann ſie an unehrliche Orte 
gingen, darinnen unbekannt zu ſeyn, welches bei unſern 
Zeiten ſo gut praktizirt wird, dann immer bei denen 
Römern geſchehen; ſo erhellt dann nicht weniger aus 
dem Buch (welches die Königin Cleopatra von der 
Schminke geſchrieben), was vor große Unkoſten auf die 
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Haar aufgegangen, die man dazumalen mit marcelliani— 
ſcher Salben, wie heutiges Tages bei uns mit der Pos 
made, beſchmieret, und ſogar mit Gold⸗Pulver beſtreut, 
allermaßen Joſephus von des Königs Salomons Leib⸗ 
Quarde redet, daß dieſelbe mit Purpur-Röcken beklei⸗ 
det, und ihre Haare mit Gold- Pulver beſäet geweſen. 
Vieler andern Nationen zu geſchweigen, ſo ſeynd auch 
bei denen Juden die Peruquen nicht ungemein geweſen, 
derohalben fie von dem Allerhöchſten Gott einen ſtatt— 
lichen Verweis bekommen, deſſen Rache durch den Pro— 
pheten Iſaiam am 3. Kap. 24. Verſe gedrohet: Vor 
das gekrauſ'te falſche Haar eine kahle Glatze aufzuſetzen. 
Ich weiß wohl, daß Strabo von einigen indianiſchen 
Welt⸗Weiſen ſchreibet, daß fie aufgekrauste falſche 
Haar getragen, nichts deſtoweniger, ſo kann man doch 
das bei jetzigen verderbten Zeiten in gänzlichen Schwung 
gekommene Peruquen⸗Tragen keinesweges vor eine Welt— 
Weisheit, aber wohl vor eine große Thorheit ausrech⸗ 
nen, dann was iſt wohl närriſcher, als ihme einzubil⸗ 
den, daß alle Reputation deren Leuten in die Peruquen 
gebacken feye. Es kann uns Holland faſt nicht mehr 
Haar genug, und die Geis- und Ziegen-Böcke ſatt⸗ 
ſame Wolle verſchaffen, damit die Peruquen-Macher 
in einem Jahr-Markt fo viel Strobel-Nefter verfertigen 
mögen, die meiſte Narren darein einzuwickeln, ein jeder 
Meßner und Keſſelflicker will ihme durch die Peruque 
eine Parade machen, und die Jungfrau Leonorl (fo 
vorm Jahr auf dem großen Markt ſauer Kraut feil 
gehabt), hat ſich verſchworen, keinen andern zum Mann 
zu nehmen, er truge dann eine knüpfte Peruque, darum 
hat ſie auch drei Pfund Wachs zu dem Altar des 
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heiligen Antonii verlobet, wofern des bucklichten Notarii 
ſein vierzigjähriger Schreiber einsmals würde zu ſo 
guten Gedanken kommen, daß er ihme eine neue Pe⸗ 
ruquen kaufte, der Kerl iſt ſonſten ſauber vom Geſicht, 
aber er träget eine ſo abſcheuliche Peruque, daß ihme 
die Schleſier wohl einen halben Metzen Nüß könnten 
auf den Kopf ſchütten, ohne daß eine einzige in ſeinen 
Locken würde kleben bleiben. Sie hänget ihm auf des 
nen Ohren, wie ein abgenutzter Bierzeiger, welcher 
fhon fünfzig Jahr unter Wind und Regen geſtanden, 
und man hat neulich geſehen, wie der arme Tropf in 
Aus⸗ und Einrichtung feiner Peruquen drei Kämme 
zerbrochen, bis er ſelbige in die rechte Friſſur gebracht. 
Iſt derowegen vonnöthen, daß derjenige, welcher bei 
dieſer hochtrabenden Welt trefflich will angeſehen wer—⸗ 
den, muß eine Peruque haben, muß eine Peruque Fans 
fen, und zwar keine ſchlechte, ſondern er muß in der 
Peruquen reden, in der Peruquen beten, in der Peru— 
quen tanzen, in der Peruquen eſſen, in der Peruquen 
lieben, in der Peruquen Prozeß führen, in der Perus 
quen complimentiren, in der Peruquen Kredit machen, 
in der Peruquen panquetiren, und endlich wieder in 
der Peruquen Hunger leiden, nachdeme es die Aus⸗ 
gaben auf Peruquen erfordern. 

Die Peruquen ſeynd jetziger Zeit, wie die Wein⸗ 
Zeiger an denen Schenk-Häuſern, dann iſt es ein ver⸗ 
dorrter und abgemuffter Wein-Zeiger, ſo bedeutet er 
einen ſchlechten Wein, iſt es eine verdorrte und abge⸗ 
muffte Peruquen, ſo bedeutet es einen ſchlechten Kerl. 
Die Peruquen ſeynd wie die Rocken an der Weiber 
ihrem Spinn-⸗Rad, beide ſeynd haaricht, und werden 
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von ihnen wacker durch die Hechel gezogen. Die Pe⸗ 
ruquen ſeynd wie Docken zu Nürnberg, ſie machen 
manchen alten Greifen zu einen jungen Meiſter Ham⸗ 
merl. Die Peruquen ſeynd wie des Fortunati ſein 
Wünſch⸗Hüttlein, und wird durch ihre Buggel mancher 
Buckel unſichtbar, in Summa, ich weiß ſelbſten nicht, 
was die Peruquen jetziger Zeit vor eine heimliche 
Wirkung haben, daß ſie faſt alle Menſchen zu albern, 
phantaſtiſchen, haarenen Narren machen. Die Peru— 
quen⸗ Macher ſtudiren ſich ja faſt zu Tode über die 
neue Fagonen und Inventionen, manche Stroh-Hütten 
mit einem ſo guten Dach zu überziehen, damit das 
ausgedroſchene Haber-Stroh in der Kirchen nicht möchte 
der Reif brennen, man ſiehet lange Peruquen, kurze 
Peruquen, züpfte Peruquen, knüpfte Peruquen, ſchmale 
Peruquen, kahle Peruquen, zauste Peruquen, krauste 
Peruquen, zierte, friſirte und geſchmierte Peruquen, 
Raths⸗ und Staats⸗Peruquen, ſpaniſch und franzöſiſche 
Peruquen, in Summa, allerhand Peruquen, und ſeynd 
ſogar die Malefiz- und Gau-Diebe vor denen Peru— 
quen⸗Machern nicht mehr ſicher, fie müßen ungeachtet 
ihres ausgeſtandenen Urtheils von ihren gehenkten Kör- 
pern die Haar hergeben, damit ſie die kahle Schädel 
der Gerichts-Bedienten bedecken mögen. Iſt nur ein 
Elend, daß das ehrſame Kotzenmacher-Handwerk gänze 
lich in die Decadence und Abſchlag gerathet, weilen die 
Geis» und Pferd-Haare (die man ſonſten in die Ma- 
tragen geſteckt), zu, Ausſtaffirung deren Peruquen völlig 
aufgekauft werden. 

Es gelanget kaum einer zu einer geringen Charge, 
ſo kauft er ihm alſobald eine große Staats-Peruque, 
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daß man darinnen das kleine Geſichtl faſt eine halbe 
Stund ſuchen muß, bis man endlich ſolches hinter der 
großen Peruquen findet, darinnen gehet er zum Dienſt, 
möcht es öfters nach Theophraſti Ausſpruch heißen: 
Red Peruquen. Oder wie jener Bauersmann auf 
einen Peruquen-Narren in folgenden alludiret: 
i Unſers Pflegers größter Sohn, 

Hat ein wunderſchöne Kron, 

Die in Schneckleins-Haaren beſtehet, 

Wann er's auf dem Schädel trägt 

Stutzt er, und hinweg gelegt, 

Wieder der alte Narr hergehet. 


Nichts iſt bei denen Narren poſſirlicher und lächer— 
licher, als ein ſchwarzer Rock und eine große eingepu— 
derte Peruque, dabei man urtheilen möchte, daß die 
Peruquen-Narren in einen Mühl-Beutel gefallen wären, 
und man oft ein ganzes Morale aus dem eröffneten 
Louvre des Mazarins auf ihren Rucken ſchreiben könnte. 
Item, ſo iſt es nicht eine geringe Zeit-Vertreibung, 
ſolche Peruquen-Narren zu ſehen, auf deren Stirn die 
abgeſchorne, ſchwarze Haar einen blauen Fleck präfen- 
tiren, mit einer eingepuderten Geis-härenen Peruquen: 
ja, es hat ſich einſtens ein gewiſſes Frauen-Zimmer 
gegen ihren Courtiſan, welcher eben in dergleichen Po— 
ſtur zur Careſſe erſchienen, keck und ohne Scheu heraus 
gelaſſen, daß ihre Mutter niemalens einen garſtigern 
Scheuſal zwiſchen denen Feigen-Bäumen aufgeſteckt, die 
Spatzen zu vertreiben, als ihr dieſer ſchwarz-geſchorne 
Narr mit ſeiner blonden Peruquen vorgekommen. 

Unterdeſſen iſt es gleichwohl eine Mode, und hat 
ſich die Welt in dieſes Haar- und Narren-Werk ber: 
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geſtalt vergaffet, daß die Peruquen nicht nur allein bei 
denen Weltlichen eine in allen Ständen böchſt noth⸗ 
wendige Sache ſeynd, ſondern es bedienet ſich, zur 
Fortpflanzung dieſer Hoffart, auch die Geiſtlichkeit. 
Der vortreffliche franzoͤſiſche Theologus Thiers ſchaffet 
bei der römiſchen Geiſtlichkeit gänzlich die Peruquen ab, 
und die geiſtlichen Rechten verbieten alle Haar-Pflänz⸗ 
lung dem Clero in dem 4. X. Kapitel, De vita et 
honestate Clericorum, ſagend: Clericus, si relaxave- 
rit comam, anathema sit: Es iſt aber der franzoſiſche 
Abt de la Riviere der erſte geweſen, welcher durch ſein 
Beiſpiel viel römiſche Geiſtliche zu den Peruquen-Tra⸗ 
gen verleitet. 

Als Lotharius die Stadt Speier belagerte, da ha⸗ 
ben die Teutſchen eine ſolche Hoffart in Haaren ge⸗ 
tragen, daß Vielen aus der kaiſerlichen Armee die 
lange Haar durch den Donner ſeynd verbrennt wor— 
den, wie dieſes Cranz. lib. 6. Metrop. beſchreibet; 
wofern dieſes auch jetziger Zeit geſchehen ſollte, würde 
der Jupiter nicht Donner genug haben, denen Peru— 
quen⸗Narren ihren Rupfen zu zupfen. Allen dieſen 
Narren, welche die Peruquen nur aus Eitelkeit und 
Hoffart tragen, ſolle hinfüro eine köſtliche Pomade 
aus dem Hinter- Geſtell derjenigen Thieren präpariret 
werden, derer Haar und Wolle ſie ſich zu ihrer Haupt⸗ 
Zierde gebrauchen, damit hinfüro mehr kein Wind der 
Eitelkeit, das Puder der erworbenen Reputation, von 
dem Neſt der Peruquen⸗Narren herab wehen möge. 
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II. Die Fontange⸗När rinnen. 

Ich glaubte mit denen Peruquen-Narren ſchon 
den meiſten Theil deren Narren in ihren Neſt erhaſchet 
zu haben, aber ich bin kaum in meinen unruhigen 
Clauſen recht und völlig eingeſchlafen, ſo hörte ich aber⸗ 
malen ein kleines Zwitzern, und geriethe gleich auf 
die Gedanken, daß noch ein ſonderbares Neſt derer 
Narren müſſe vorhanden ſeyn, welche eben Zeit wäre 
auszunehmen, und an das Tages-Licht zu bringen, ehe 
und bevor dieſe Narren mir ſammt dem Neſt vielleicht 
ausfliegen möchten, nahme derohalben meine Leiter, und 
grappelte in dem Traum, ſo gut ich konnte, um und 
um, weiß aber nicht, zu was Unglück ich unter einen 
großen Schwarm griffe, worbei ich an denen Federn 
bald erkennete, daß es keine einheimiſche Tauben, ſon⸗ 
dern Küttel-Tauben oder calecutiſche Widhopfen ſeyn 
müßten, welche mir eben zu gegenwärtiger Materie 
Anlaß gaben, etwas zu schreiben, was ſie entweder gan 
oder nicht gern hörten. 

Das erſte war, daß ich ein (kann nicht fü gen) bes 
quemliches oder annehmliches Frauen-Zimmer ertappte, 
alldieweilen ſie ſich aber aus ſonderbarer Furcht und 
Schamhaftigkeit (ſo dieſem anmuthigen Geſchlecht ohne: 
dem angeboren) von mir los riſſe, ſo bliebe mir nichts, 
dann eine Fontange in der Hand, und da ich ſolche bei 
dem Licht betrachtete, hatte ich noch ſelben Augenblick 
dem Gott Jupiter zehen Donner-Keul abgeſchworen, 
daß ich in keiner Stund, in keinem Tag, in keiner 
Wochen, in keinem Monat, in keinem Jahr, ja die Zeit 
meines Lebens ein größeres Narren-Neſt geſehen, als 
eine Fontange. Ich beſchauete ſolche von hinten und 
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vornen, von Aufgang bis Niedergang, und da ich alle 
Fontangen auf das Genaueſte durchgegucket, konnte ich 
keine mit meinem geometriſchen Maaß-Stab zur xech⸗ 
ten Proportion bringen; dann einige waren ganz auf⸗ 
recht gebaut, wie die Schilder⸗Häuſel, einige aber ab⸗ 
henkend, wie die Wetter⸗Dächer, etliche ganz gleich, wie 
die neugerichtete Palliſaden, etliche bald hoch, bald nie⸗ 
der, wie die Orgel- Pfeifen. Wiederum habe ich au⸗ 
dere Fontangen geſehen, die waren in die Runde auf⸗ 
geführt, wie die alten roͤmiſchen Amphitheatra. Andere 
hingegen hab ich geſehen, wie die neue erfundene Leib⸗ 
Stühl, wobei man keiner ſpaniſchen Wand vonnöthen, 
dann da iſt Alles dergeſtalt mit Spitzen umhangen, 
daß Mancher könnte ſeine Nothdurft darauf verrichten, 
und gleichwohl von Keinem geſehen werden. Endlich 
habe ich eine Fontange ertappt, die ware wie ein ein⸗ 
gefallener alter Dach⸗Stuhl, die Baͤnder waren ſchon 
faſt das ſechſte mal durch die Farb gezogen worden, 
und hinge eines nach Orient, das andere nach Oeci⸗ 
dent, die Spitzen kamen mir vor, wie ein vermoderter 
Bauern⸗Zaun, woraus die Buben die Stecken gezogen, 
die Nüß abzuſchlagen. Hinten darauf ſahe ich ein na⸗ 
türliches Neſt angeheftet, welches von dem Schweiß 
einen ſo nachdrücklichen Geſtank von ſich gabe, daß ich 
alſobalden wahrgenommen, daß eine alte ſtinkende 
Närrin ſolches müſſe zuſamm getragen haben, ihre 
Hoffart darinnen zu pflanzen, dadurch die einfältige 
Leute Glauben zu machen, daß ſie eine von Adel wäre, 
weilen fie eine Fontange trüge. Hingegen habe ich 
wiederum eine andere Fontange zur Hand bekommen, 
welche mit mehrern Bändern umhenkt war, als eine 
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Bauern- Braut mit Flinterlen. Die Spitzen, fo man 
in die Höhe gerichtet ſah, ſind die neueſten davon aus 
Niederland kommen, auf beeden Seiten waren zwei 
von Spitzen gefältelte große Platten, wie die Blendten, 
welche man denen kollerenden Pferden vor die Augen 
machet, hinten hingen vier große lange fliegende Lap⸗ 
pen herunter, daß ich glaubte, die Fontange wollte mir 
augenblicklich aus der Hand fliegen, den Gott Jupiter 
zu ſtürmen, oder mit vollen Segeln nacher Narrago— 
nien abzuſchiffen. Der Fürwitz triebe mich dergeſtalt, 
daß ich anfinge, dieſen alamodiſchen Bänder-Thurn 
abzutragen, und dieſe franzöſiſche Sturm-Hauben zu 
zergliedern: Da fande ich eine ſolche Menge Draht 
darhinter, daß man zu vier Vogel-Häuſel genug hätte, 
ja ich glaube, daß unſer alter Tiſchler-Meiſter nicht fo 
lang an dem Sakraments-Käſtlein (das er jüngſt zu 
St. Ruprecht in die daſelbſtige Kirchen verfertiget), 
werde gehobelt haben, als eine Hauben-Hefterin Müh 
und Zeit angewendet, eine einzige Fontange aufzurich⸗ 
ten, dahero dann die Fontange das wildeſte, grauſamſte 
und unerſättigte Thier auf Erden iſt, die frißt nicht 
allein Bänder, Spitzen, Schleier und dergleichen, ſon⸗ 
dern ſie frißt auch in etlich wenig Stunden eine ganze 
Beſoldung hinweg, ſo ihme der Mann das ganze Jahr 
hindurch in der Kanzlei verdienet. Die Fontange frißt 
ganze Dorfſchaften und Land⸗Güter, und kann man nicht 
Mittel genug finden, dieſem unerhörten Vielfraß zu ſteuern. 
Ich habe einen Kavalier gekannt, deſſen Pferde alle Wo⸗ 
chen anderthalb Mutz Hafer aufgefreſſen, aber ich hab auch 
eine Dame gekennt, deren Fontange auf einen einzigen 
Feſttag ſechszehnhundert Gulden gekoſtet, das heißt gefreſſen. 
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Von wannen dieſe Alles freſſende Hoffart ihren 
Urſprung genommen, davon redet die Welt ganz unter— 
ſchiedlich. Die meiſte Leute ſagen, es ſeye in dem Ges 
birne einer franzöſiſchen Privat-Damen gezeuget wor⸗ 
den, dieſe ware bei dem franzöſiſchen Hof, und nennte 
ſich Mademoiſelle de Fontange, durch die erworbene 
Gnade aber des Königs Marie Angelique d’Escorailles 
de Roussille Duchese de Fontange betitelt wurde. Ei⸗ 
nesmals, als die Haupt-Schmerzen die Glückſeligkeit 
ihres Zuſtandes verbitterten, löſete ſie, aus Ungeduld, 
ein Knieband von dem Fuße, und knüpfte ſolches um 
das Haupt, alſo, daß die Maſchen darvon gerad über 
der Stirne ſtunde. Inzwiſchen gabe ihr der König 
die Viſite, ſie fragend: Mademoiſelle, was iſt das? 
Das ſtehet euch wohl an: Alſobald faßte ſolches das 
übrige Frauen⸗Zimmer bei Hof. Des andern Tags 
erſchienen alle Damen in der Fontange und dem König 
zu gefallen mit dergleichen umwundenen Köpfen, da 
breitete ſich die Mode aus, etliche knüpften die Maſchen 
doppelt, und auf ſolche Weiſe ſollen die Fontange ihren 
Urſprung genommen haben. a 

Einige aber melden, daß, als der König auf 
St. Elour mit der Mademoiſelle de Fontange auf die 
Jagd geritten, und ſie ſich beide in dem dicken Gebüſch 
des Waldes zertrenneten, kame die Fontange mit einem 
aufgeſteckten Reis von einem Eich-Baum, welchen ſie 
fo anmuthig in die Höhe geſteifet, hervor, daß der Koͤ⸗ 
nig bei erſtem Anblick viel mehr Lieblichers bei ihr em⸗ 
pfande, ſagte derowegen: Mon ange, que vous &tes 
incomparable avec cet ornement: Mein Engel, wie 


unvergleihlih ſepd ihr doch in dieſer Haupt = Zierde, 
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Worauf die Fontange, als fie nacher Verſailles zuruck 
kame, ihren Kopf nach der Fagon dieſes in die Höhe 
gerichteten Eichen-Zweiges zierte. Dieſer folgten alle 
Damen ſowohl bei Hofe als auf dem Land, aus an⸗ 
gebornem Eifer, ihrem König zu gefallen, bis die Reihe 
auch an das teutſche Frauenzimmer gekommen, welche, 
den Namen der Fontange zu verewigen, ihr zu unſterb— 
lichen Ruhm eine Ehren: Säulen auf die Köpf geſetzt, 
in die Fontange geſchloffen, und noch heutiges Tags 
er dieſen Narren-Neſtern herausgucken. 

Ich laſſe nun dieſe Mährlein an ſeinen Ort ges 
ſtellet ſeyn, welche oftermals von einem ſpitzfindigen 
Kopf erdichtet werden, dadurch die Ohren voll zu plau⸗ 
dern, und die Traktätlein und Scartecken anzufüllen: 
ſo viel mir aus bewährten Autoren bekannt iſt, ſo hab 
ich gefunden, daß die Fontange nicht von der franzöſi⸗ 
ſchen königlichen Maitreſſe herſtammen, ſondern eben 
ſchon vor Alters, wie die Peruquen, bekannt geweſen. 
Die Griechen wußten von dieſen in die Höhe geführ⸗ 
ten Hauben gar wohl, die Römer aber nennten ſelbe 
nach Sixti Pompeji und Varronis Bericht Tatulum: 
dahero noch in einer römiſchen Inſcription der Aponit 
eine dergleichen Fontangen-Macherin gedacht wird. 
Statiulss beſchreibet dieſe Haupt⸗Zierde gar ſchöͤn in dem 
Braut⸗Lied der Violantillä, und noch deutlicher Juvenalis | 
in einer ſatyriſchen Schrift, da er jagt: 

Tot premit ordinibus et adhue compagibus altum, 
Aeiliſicas caput, Andromachen A tronte videbis RE 
Post minor est n hi: eo 
Schau nur Andromache die ſtolze Närk in and! daa 
Wie ſie nicht heftig druckt das zarte Weiber⸗ Het, las 
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nei baut ihr einen Thurn auf die erhebte Stirn, 
Und knüsoft ihr hint und vorn viel hundert Maſchen dran, 
Von vornen geht der Pfau den rechten Rieſen-Gang, 
De, iſt's von hinten kaum drei ganze. Spannen lang. 


fi Gleichwie nun die verderbte Natur derer Menſchen 
allezeit dahin geneigt geweſen, eher dem Laſter als der 
Tugend anzuhangen und das Gute abzubringen, das 
Böſe aber bis in die lange Nach-Welt fortzupflanzen. 
Alſo gehet es auch mit denen Fontangen, welche Narr⸗ 
heit, nach hintangeſetzter Klugheit der Alten, nur allein 
auf denen Köpfen des Frauenzimmers kleben geblieben, 
wie zermartern und peinigen ſich nicht heutiges Tages 
die Weiber in Aufſetzung einer einzigen Fontange, ſie 
verurſachen ihnen durch die grauſame Anziehung der 
Haar faſt unleidentliche Kopf-Schmerzen, der um das 
Hirn auf das feſtiſt gewundene und gebundene Draht 
drucket ihnen größere Würſt auf, als man immer zu 
Wien von denen Neupeltauern um baares Geld erkau⸗ 
fen kann, bald ſtehet ein Fleck Haar gegen Oſten, der 
andere gegen Weſten, was Zeit und Ungeduld brauchen 
nicht die ſogenannte Favoriten, die Buckeln, die Tou⸗ 
ren, und hat die gnädige Frau N. N. derer Herr un⸗ 
längſt in den großen Rath gekommen, in Aufſetzung 
eines einzigen Schneckels einen ganzen Pſalter ausge⸗ 
betet. Wann nun der Draht genugſam gebogen, die 
Haar gepflogen, der Kopf mit Nadeln geſpickt, die Wan⸗ 
gen mit Muſchen gebickt ſeynd, da ſetzt die Frau das 
Narren⸗Neſt auf das Haupt, gehet damit um ein Uhr 
in die Kirchen, und kommt Manche mit ſolchem ver: 
masquerten Angeſicht und einer gehoͤrnten hohen Hau: 
ben nicht anderſt heraus, als wie eine zinnerne Flaſchen 
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unter einem Sturz Topf. Bleihtohlen flattiret ihre 
die Närrin nach des Holofernis Favoriten, und bilder 
ihr gewiß ein, es ſtehe ihr ſchön an. O Närrin, wie 
erſchrecklich und abſcheulich dieſe Fontange-Mode bei 
Gott iſt, iſt ſich leicht einzubilden, weilen dergleichen 
Närrinnen die natürliche Geſtalt, ſo ihnen Gott gege— 
ben, als wären fie mit ſolcher nicht zufrieden, zu ver— 
beſſern und zu verändern ſuchen, und nach Zeugnuß 
Cypriani grauſame Händ an die Geſchöpf Gottes 
legen, nescientes quia est opus Dei, quod nascitur, 
et diaboli, quod mutatur: Nicht wiſſend, daß das⸗ 
jenige, ſo da geboren wird, ein Werk Gottes, ſo aber 
von denen Menſchen geändert wird, ein Werk des 
Teufels ſey, meines Erachtens verſtellen die Fontange 
mehr die Annehmlichkeiten des natürlichen Geſichts, und 
machen die klügſte Weiber zu wilden, abſcheulichen Fa⸗ 
ſchings-Närrinnen. Folgende Geſchicht ſolle ihr eine 
jede ſothane Närrin auf den Kopf pichen, ehe und be- 
vor ſie in den Spiegel ſiehet, ob ihr das Narren-Neſt 
recht anſiehet. 

Eine gewiſſe Weibs-Perſon ware, um ihre Fon⸗ 
tange zurecht zu ſetzen, eine geraume Zeit vor dem 
Spiegel geſtanden, inzwiſchen hatte ſie gleichſam eine 
kalte Hand hinten an ihren Hals gerühret, welches ſie 
aber, als geſchehe ſolches von ungefähr, keinesweges 
geahndet, ſondern ihre Eitelkeit immer fortgepflogen, 
und weilen ſich die Fontange keineswegs in den Kopf 
ſchicken wollte, hat ſie jämmerlich gefluchet, indeſſen iſt 
der kalten Hand Anrühren noch zweimal erfolget, da fle 
endlich umgeſehen, aber es ſtunde ein grauſames Ge⸗ 
ſicht mit einer Fontange hinter ihr, über welchen ſo 
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unvermutheten Anblick fie vor Schrecken zu Boden ge⸗ 
fallen, und in ihrem Zimmer halb todt und ſprachlos 
gefunden worden. Weilen aber ſolche Fontange⸗När⸗ 
rinnen ſich noch an dieſer Lektion, noch an gegenmwärz 
tiger Hiſtori ſpieglen werden, ſo mögen ſie . 
ihre Narrheit frei und ohne Hindernuß treiben, 
dabei durch ihr eigenes Beiſpiel ihre Kinder zu . 
Hoffart verleiten, damit die galante Nachwelt niema⸗ 
lens ohne Fantange⸗Närrinnen ſeyn möge, darumen 
werden ihnen die Drahtzieher, Spitzen ⸗Krämer und 
Hauben⸗Hefterin ohne Unterlaß verbunden bleiben, auch 
vor die letzte Kompli ment nach ihrem Tod noch fol⸗ 
gende Grab⸗ Schrift verfertigen laſſen: 

Hier liegt das zarte Volk, hier ſeynd die ſchöne Weiber, 

Die großes Geld verſchwend zu zieren ihre Leiber, 

Die Männer wiſſens wohl, die ſchuldenvolle Tröpf, 

Was fie einer Woch gekoſt der Weiber⸗Köpf. 

Sie thäten ganze Nächt bei Schrift und Büchern ſitzen, 

Und was ſie heut verdient, ging morgen auf die Spitzen, 
Nur daß der Frauen Haupt könnt noch fo ſchön beſtehn, 
Wann ſie ſich in der Kirch bei Leuten ließen ſehn. 

Drum wünſchen ihnen jetzt die Männer tauſend Schmerzen, 
Wir Spitzen⸗Krämer doch die ewig Ruh von Herzen. 


III. Von denen Mode: Narren. 

Ich habe kaum die Fontangen⸗Närrinnen verlaſſen, 
ſo begegnete mir der alte Geſell von dem Sailer, mit 
einem Klafter Bind⸗Sail, welche er ins nächſte Haus 
truge, um den Raif⸗Rock vor das gnädige Fräulein 
Dorinde zu verfertigen, er erzählte mir auch, daß 
morgen die Schneider mit Ellen, Nadeln und Begel⸗ 
Eiſen, in einen allgemeinen Rath wiederum werden 

Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. XIII. Bd. 12 
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i 
zuſammen treten, neue Moden und Kleider-Trach⸗ 
ten zu inventiren und auszuſtudiren, damit ſie denen | 
Mode⸗Narren, neue Schellen anbinden könnten. Ich 
mußte recht von Herzen lachen, über dieſe Sachen, 
dann indeme man jetzt aller Orten nichts als über die 
ſchwere Zeiten klagen höret, ſo hat man nichts deſto 
weniger Geld genug, ſolches auf die Mode-Kleider, 
Fontangen, Spitzen und Bänder zu wenden, man än⸗ 
dert oft ſiebenmal in der Wochen nur die Knöpf⸗Lö⸗ 
cher, und wann der Sonntag herum kommt, ſo iſt das 
Kleid gleichwohl nicht nach der Mode gemacht, bald träget 
man einen kurzen Rock, mit langen Aermeln, bald wie⸗ 
derum kurze Aermeln mit einem langen Rock: Wie viel 
Kleider hangen nicht zu Haus umſonſt in dem Kaſten, 
welche die Frau nit anlegen will, weilen ſie nit nach 
der Mode ſeyn; ſie hat ein taffetes Kleid, aber es iſt nicht 
nach der Mode, ſie hat ein ſammetes Kleid, iſt auch 
nicht nach der Mode, fie hat ein Atlas-Kleid, iſt ebene 
falls nicht nach der Mode, ſie hat ein damaſtenes Kleid, 
und weilen die Blumen darauf gar zu klein ſeynd, iſt 
es auch nicht nach der Mode, ſie hat ein zeugenes 
Kleid, dieſes taugte zwar auf den Sommer, jedoch hat 
der Schneider vornen die Bruſt nicht weit genug aus⸗ 
geſchnitten, iſt wiederum keine Mode, aber ein neues 
Kleid von par terra Zeug, dieſes wäre eine Mode, 
damit gehet die Frau ſchon acht Wochen ſchwanger, 
und gedenket, wie ſie den Mann überrede, daß er doch 
das ruckſtändige Quartal einnehme, und die Frau in 
par terra Zeug kleiden laſſe. Eine ſaget zu ihrem 
Mann: Mein Schatz, es iſt um dreißig Ellen zu thun, 
die Ellen vor zehn Reichsthaler, ſo hab ich ein Kleid 
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darvon, der Zeug iſt zwar ſchmal, aber der Schneider 
weiß ſchon darmit umzugehen, haben wir doch ohne⸗ 
dem, Gott Lob, gute Einkunften, wir könnten ja von 
Intereſſe leben, zudeme ſo wird es der zwanzigjährige 
Prozeß, der allbereits auf der Stelle liegt, ſchon wie— 
derum eintragen, mit einem Wort, das Weib gebraucht 
ſich einer ganzen deutſchen Rhetorik, dem Mann ſeinen 
Vorſatz, (den er hatte, dem Weib kein Kleid mehr 
machen zn laſſen), völlig über den Haufen zn floßen, 
Endlich läßt ſich der Mann überreden, ſchickt zu der 
guldenen Sonnen in das Kaufmanns-Gewölb, und 
ſchafft der Frauen ein Kleid, da muß alſobald der 
Schneider mit einem Dutzend Geſellen auf der Werk— 
ſtatt ſeine flüchtige Kapriolen machen, man verſpricht 
Trunk und Trinkgelder, und ſobald der Manto hinten 
mit ſeinen zwei Sternen-Lappen fertig iſt, da gehet 
die Frau mit dem neuen Mode-Kleid in die Kir— 
chen, ſetzt ſich vornen an den großen Stuhl unter 
die Damen, und ſpreizet ſich darinnen, wie die Katz 
im Schul⸗Sack. Es hat ja neulich faſt die ganze 
Kirchen gelacht, als die alte zahnluckigte Ragonda mit 
ihrem aufgeſtreiften Manto an dem eiſernen Gitter 
hangen geblieben, und ein ſolches Loch darein geriſſen, 
daß man einen großen Fleck von dem gepappten Sterne 
Papier geſehen, mich gedunkte, es müſſe erſt von dem 
Karten» Maler gekommen ſeyn, dann der Pamphillus 
ſtunde noch in ganz friſcher Poſtur darauf. Gleich⸗ 
wohl muß alles nach der Mode ſeyn; ſiehet dann der— 
gleichen Trachten und Mode⸗Zeug eines ehrlichen Manns 
Tochter, ſo gedenkt ſie bei ihr ſelbſten, traget dieſes 
des Herrn Notarii, oder des Herrn Doktor ſeine Frau, 
12 * 
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warumen ſoll ich es nicht vielmehr tragen dörfen? 
Iſt doch mein Vater der und der? Ich muß die Mut⸗ 

ter bitten, daß ſie den Vater überrede, daß er mir auch 

ein ſolches Kleid machen laſſe. Kaum kommt ein fran⸗ 

zöſiſcher Brod-Wurm von Paris über das Krobaten⸗ 

Dörflein in Teutſchland an, ſo halten es ſchon die 

Damen vor ein vollkommenes Muſter, wornach ſie al⸗ 

ſobald ihren Aufputz und Kleider-Tracht richten und 

ſchlichten. Sie laſſen ja ganze Stuck Zeug zerſchnei⸗ 

den, bis endlich ein geſtickter Rock oder gefleckelter 
Mantili her kommet. Wann ſie dann des Morgens 
in einen ſolchen Alamode-Kleid in der Kirchen erſchei⸗ 
nen, ſo denkt bei ſich eine jede: Dieſes Kleid möcht ich 
auch haben, und da man geſtern nur zwei oder drei 
in einem ſolchen Aufputz geſehen, ſo ſeynd des andern 
Tags ſchon alle Gaſſen voll mit franzöſiſchen Mode⸗ 
Narren, bis die Reihe auch an die gemeine Weiber 
kommet, alſo, daß nach des gelehrten Albertini Aus⸗ 
ſpruch die hohe und vornehme Stands-Perſonen faſt 
nicht mehr wiſſen, was ſie tragen oder anlegen ſollen, 
weilen ihnen die gemeine Fetzen alles nachäffen. Man 
kann ja jetzt mehr keine Schneiderin oder ſchmutzige 
Schloſſerin von einer Damen erkennen, und hat der 
krumme Schneider⸗Geſell neulich geſehen, wie der Mei⸗ 
ſter Lienhard einen drei Viertel breiten ſchönen gulde⸗ 
nen Fleck von der gnädigen Frauen ihren Robbe de 
Chambre auf den Schweif geſchlagen, und ſelben auf 
den Dändel-Mark geſchickt, welchen die dicke Schuſterin 
ihr zu einen Bruſt⸗Stuck gekauft, nur daß ſie von de⸗ 
nen Leuten möge geſehen werden. Mein Gott! Was 

ungeheure Mode⸗Narren gibt es nicht auf dieſer Welt! 
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Es ziert oft manche Zaͤſchen, 
Den Kopf mit lauter Mäſchen, 
Sie trägt auf ihrer Ranzen, 
Ein Tüchlein voll mit Franzen. 
Die Palatinln fliegen frei, 
An Aermeln hängt ſchier 3 Pfund Blei, 
An Rock da läßt ſie ſetzen, 
Viel tauſend Fleck und Fetzen, 
Alles iſt ſchlimp, ſchlamp, ſchlodi, 
i Doch iſt es nach der Modi. 

Ja es iſt bei dieſen verderbten Zeiten ſchon ſo 
weit gekommen, daß das Menſch von der Frauen, und 
der Diener von dem Herrn, der Geſell von dem Mei⸗ 
ſter, und der Bub von dem Geſellen, in denen Klei⸗ 
dern nicht mehr kann unterſchieden werden, ſobald ihr 
die Frau mit dem Haar⸗Pulver die Haar einſtaubet, 
ſo ſteckt die Magd die Puder⸗Quaſten in die Büchſen, 
und thut ein gleiches. Wie oft werden nicht die Bän⸗ 
der durch die Farb gezogen, daß wann die Frau ſolche 
in denen Schuhen getragen, ſo knüpfet ſie das Stuben⸗ 
Menſch wiederum an ihre Hauben. Und ein ehrbarer 
Mann hätte neulich ſeinen Kopf verwettet, wie er den 
Herrn Leander in dem ſtattlichen Mode-Kleid geſehen, 
daß er ein Ober-Offizier bei der Belagerung Ryſſel 
geweſen wäre, wann ihn nicht ein anderer erkannt 
hätte, wie er vorm Jahr denen Geſellen die Schuh ge= 
putzt, und erſt heuer in dem Kupferſchmieds⸗Handwerk 
frei geſprochen worden, ſo martialiſch ginge der Kerl 
daher. 

Aber was will ich erſt von jener Damen⸗Einbil⸗ 
dung ſagen, welche wir Teutſche in der franzöfichen 
Mode gründen? Indeme wir dasjenige vor vollkom⸗ 
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men, ſchön, und anftändig halten, was von Paris 
kommt. Es ſchreibet mancher Edelmann um ein paar 
Schuh nach Paris, unterdeſſen machet ſie der Meiſter 
Gotthard in der nächſten Vorſtadt, ſchicket ſelbe einge⸗ 
machter durch die vierte Perſon in des Edelmanns 
Haus, und ſie ſeynd ſchön, weilen ihm der Edelmann 
gewiß einbildet, daß die Schuh von Paris gekommen. 

Was große Geld-Summen ſchicket man nicht we⸗ 
gen der Mode in Frankreich, dadurch kommet das 
deutſche Gold und Silber aus dem Land, und unſere 
Feinde bekriegen uns mit unſerm eigenen Geld; wir 
verwundern uns, daß Frankreich in ſeinen Waffen ſo 
mächtig, wir betrachten aber nicht, daß Teutſchland 
durch die, vor Moden und franzöſiſchen Kleider-Pracht, 
ausgelegte Gelder, dem unruhigen und ehrgeizigen 
König ſelbſten unter die Armen greifet, denen Teut— 
ſchen das Meſſer an die Kehle zu ſetzen. 

Anno tauſend und vier hundert bis man tauſend 
vierhundert und dreißig ſchriebe, iſt im Teutſchland 
ein gewaltiger Pracht eingeriſſen, die meiſte Hoffart be— 
ſtunde in großen ſilbernen Faſſungen, oder Bändern 
mit großen Glocken von 20 Mark ſchwer, die rheiniſche 
Ketten von fünf bis ſechs Mark ſammt allerhand köſt⸗ 
lichen Hals-Bändern, großen ſilbernen Gürteln, Span⸗ 
gen und dergleichen, als aber denen Magnaten die 
Augen aufgingen, ſchafften ſie dieſe Hoffart ab, vor 
allen machten fie Anſtalt, ließen das Silber zerſchmel— 
zen, und daraus Geld münzen. Heut zu Tag wüßte 
ich nicht, was man aus der teutſch-franzöſiſchen Klei“ 
der⸗Mode zu einen Geld machen könnte, oder was aus 
der allgemeinen Tracht und Pracht der Lands⸗Fürſt, 
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wie auch das allgemeine Weſen vor Nutzen ſchoͤpfen 
könnte, man müßte dann die abgeſchnittene gold⸗ und 
ſilberne Lappen, welche die Schneider hinter den Tiſch 
fallen laſſen, vollends ausbrennen, da dann kein Zwei⸗ 
fel ſeyn würde, eine gute Quantität des beſten Sil⸗ 
bers zu überkommen, weilen ich gewiß weiß, daß ein 
Schneider, in einer vornehmen Stadt nur von einem 
einzigen Jahr die Fleck und Lappen ausgebrennt, und 
darvon vierzehen Pfund Silber bekommen, das heißt 
geſtohlen! 

Die alte Preußen, wie uns Helmodius erzählet, 
achteten Gold und Silber vor das Geringſte, ſie be— 
dienten ſich der Felle ausländiſcher Thieren, und waren 
mit ſchlechten und wenigen Kleidern zufrieden, wo jetzi⸗ 
ger Zeit alles in Silber und Gold gleichſam ſtehen muß. 

Wer heut zu Tage den Unterſchied der Nationen 
in ihren Trachten und Kleider-Moden erkennen will, 
der verfüge ſich nur in Teutſchland, allda wird er ſe⸗ 
ben die Affen der Natur, und die Mode-Narren des 
ganzen Erdbodens; was der Franzos, Spanier, der 
Italiener, der Türk, Moſkowiter, und andere entle— 
gene Völker, zu Bedeckung ihrer Blöße gebrauchen, 
daraus machen die Teutſchen die ausbündige Mode, 
darumen ſchicken ſie auch meiſtens ihre Jugend in weit 
entfernte Länder, welche aber nach etlichen Jahren 
nichts als eine leere Plauderei, eine verſtümmelte frans 
zöſiſche Reverenz, ein ausländiſches Kleid, und öfters 
darinnen Grätze und Scheben, auch wohl die Krank— 
beit, fo Frankreich und Italien einander vorwirft, na⸗ 
cher Haus bringet; dannenhero billig unter denen Ge— 
lehrten eine Frag entſtanden, ob der Teutſchen Jugend 
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erſprießlich ſeye, zu reiſen? Welches zwar auf bee⸗ 
den Theilen mit wohl fundirten Beweisthumen ventilirt 
worden, aber diejenige, ſo ihr Abſehen nur allein auf 
den Nutzen des gemeinen Weſen haben, haben allezeit 
davor gehalten, daß das Reiſen der teutſchen Jugend 
mehr ſchädlich dann erſprießlich ſeye; dann es ſchreibet 
Seneca über dieſen Paß gar vortrefflich, und ſaget: 
Quid prodest maria trajicere aut urbes mutare, 
non alibi sis oportet, sed alius: Was hilft es, den 
großen und weiten Oceanum unter taufend Gefahren 
überſchiffen, Erd und Luft verändern, daran hangt die 
Sach alleine, daß wir keine Aenderer, ſondern andere 
Leut werden. 

Sobald als Sparta die barbariſche und ungeſittete 
Völker, ſammt ihren Commercien bei ſich eingeführt, 
hat ſolche alsbald an der Frommkeit abgenommen, und 
iſt das laſterhafteſte Ort geworden. Rom wurde durch 
die griechiſche Nation weibiſch, die ſonſten der Begriff 
aller Helden ware. So haben dann auch die Lakonier 
denen Jünglingen das Reiſen verboten, ſonderbar in 
Arkadien, darinnen der vornehmſten Städten nicht die 
geringſte Pylea ware, weilen ſie eben durch die Ueppig⸗ 
keit derer Ausländern verderbt worden. Von dieſen 
allen leſe Plutarch. in Laconic. Publius Mimus ſchrei⸗ 
bet ad Coelium famil. lib. 2. Cicer. daß alles Reis 
ſen ſchädlich und ſchändlich deuenjenigen, welche durch 
ihre Kunſt und Wiſſenſchaft ihnen ohnedeme einen herr⸗ 
lichen Namen können in dem Vaterland machen, was 
braucht es dann, nach Paris zu gehen, und fremde 
Moden zu erbetteln, das teutſche Silber aus dem 
Land zu ſchicken? Curtius erzählet aus ſeinem andern 
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Buch von denen Thaten Alexandri, daß eben dieſes 
das Zeichen geweſen, daß das perſiſche Reich von Da— 
rio auf den Alexandrum gekommen, weilen Darius ſich 
einer gewiſſen Degenſcheid (jo dazumal bei denen Per- 
ſiern die größte Mode ware), gebrauchet, und gleich 
haben es die Chaldäer alſo ausgelegt: Imperium Per— 
sarum, ad eos, quorum arme esset imitatus, trans- 
iturum, daß das Reich an diejenige kommen werde, 
deren Mode er ſich bedienet. Dieſes wolle der Aller⸗ 
höchſte von uns Teutſchen gnädiglich abwenden, die 
wir nicht allein die Degenſcheid, ſondern unſere ganze 
Kleidung nach der franzöſiſchen Mode richten. 

Mein Gott! wir ſeynd ja einmal nackend geboren, 
was hilft es, ob wir nachmalens teutſch, türkiſch, ſpa⸗ 
niſch oder franzöſiſch gekleidet ſeyn? Derohalben o grau⸗ 
ſame Narrheit der Menſchen! Es verändert ſich von 
Tag zu Tag in fremden Mode-Kleidern die Hoffart 
derer Leuten, welche doch keinen andern Adel, dann 
die Sterblichkeit haben. 

Ich weiß zwar gar wohl, nach Ausſag gelehrten 
Guevarrä, daß andere denen Geiſtlichen, andere denen 
Weltlichen, andere denen Herren, andere denen Unter— 
thauen, andere denen Fürſten, Grafen und Frei⸗Her⸗ 
ren, andere denen Burgern und Handels-Leuten, an⸗ 
dere denen Frauen, andere denen Jungfrauen gebüh⸗ 
ren, Gottes Ordnung erfordert ſelbſt, zwiſchen denen 
hohen Stands⸗Perſonen und gemeinen Leuten, einen 
Unterſchied, ohne allem Zweifel gebührt jenen vor die— 
ſen eine ſchönere und koſtbarere Tracht, ich verdamme 
aber die ſchändliche Verſchwendung, und die Ueppig— 
keit, welche weder Ziel noch Maas hält, damit nur 
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die Mode⸗Narren in ihrem Neſt braviren mögen, wie 
viel tragen nicht ganze Wälder, Felder, Wieſen, Aecker 
auf dem Kopf und Rucken, und wofern man manche 
Fontangen mit Erlaubnuß der Frau Prinzipalin dörfte 
zu Geld machen, ſo brauchete man gewiß eine ganze 
Wechſel⸗Stuben, bis die Haar-Nadel, die Zitter⸗Nadel, 
die Spenadel, die Maſchen, die Knöpf, die Zöpf, die 
Schöpf nach den billigen Preis ausgezahlet würden. 
Viel ausgeronnene Zaun-Stecken, und Miſt-Butten 
umhängen ſich oft mit einem ganzen Dändler⸗Kram 
von Fetzen und Kitteln, darinnen ſtehen ſie wie die 
Schrauf-Stöck und ſpreizen ſich wie die Eſſig⸗Krüge, 
unterdeſſen it nichts darhinter als Haut und Knochen, 
welcher ſich nach ihrem Tod die Beindrechsler und 
Kamm ⸗Macher bedienen, und die Buben die Nuͤß ab⸗ 
werfen können. Da heißt es wohl recht, was Ovidius 
geſchrieben: 


Aufferimur cultu gemmis auroque teguntur, 

Omnia, pars minima est ipsa puella sui. 

Mit Seiden, Gold und Schmuck iſt alles fo bedeckt, 

Daß man oft nicht weiß, wo Leib und Antlitz ſteckt. 

Man betrachte nur die kaum von zwei Jahren 
ber in den Schwung gekommene ſogenannte Raif- oder 
Strick⸗Röcke, welche ſich ſchon jetzo dergeſtalten aus⸗ 
breiten, daß manche einen kleinen Kegel-Platz damit 
bedecken kann. Ob nun dieſe Mode vielmehr aus 
Spanien von denen bekannten Gardefan, als aus 
Frankreich herſtammet, ſo iſt es doch ein Elend, daß 
man faft den Schauplatz aller Moden und Eitelkeiten 
nunmehro in Teutſchland ſuchen muß, wo man vor⸗ 
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hero bei der alten redlichen Welt, die regulirteſten 
Trachten einer vollkommenen Polizei gefunden. Aber 
denen Mode⸗Narren die Kleider abziehen, iſt einen 
Mohren waſchen. 


Manche Sekretarin, bleibt gleichwohl die alte Närrin, 
Der Monſteur Wohlgemuth 
Bleibt bei ſeinem hohen Hut, 
Der Rundimundius von den ſchmalen Brocken, 
Trägt ſeine neue Peruquen, 
Die Frau Delatilli prangt halt in ihrem Mantili, 
Sybilla, die bucklichte Ranzen, 
Hängt umb die gefälbelte Franzen, 
Die Magd beim Tiſch thut ſitzen, 
In ihren Modi⸗ Spitzen, 
Hat alle Feiertag, 
Faſt ein neues Fürtuch, 
Mit dieſen thut ſie beten und bitten, 
Um einen Mann von guldnen Sitten. 


Was aber will ich erſt anitzo von denen Schat⸗ 
tierflecklein, Muſchen und Anſtrich melden, mit welchen 
ihr ſchon faſt ein jede Docken das Geſicht zu einer 
Maler⸗Politen machet, das ganze himmliſche Geſtirn, 
Sonn, Mond und andere Planeten auf das Geſicht 
pichet, weilen es Gott vielleicht vergeſſen, die An— 
nehmlichkeiten des Geſichts mit dergleichen papierenen 
Narren⸗Werk zu bedalken. Auguſtinus gibt hierüber 
gar eine ſchöne Lektion, ſchreibet ſolchen Mode-Närrin⸗ 
nen in das Ohr: Quanta amentis est eſſigiem mu- 
tare naturae, picturam et illieia quaerere, tolera- 
biliora propemodum in adulterio Crimina sunt, ibi 
pudicitia, hie nomina adulteratur: Was ift das 
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nicht vor ein Narrheit, die natürliche Bildnuß des Ge— 
ſichts mit Anſtrich und allerhand Anreizungen zu ver⸗ 
ſtellen, eine zuläßlichere Sünd iſt der Ehebruch, dann 
alldorten wird die eheliche Pflicht und Schamhaftigkeit, 
hier aber die Natur ſelbſten, geaͤffet. Alſo Augusti- 
nus ad Possitonium. Dasjenige, was den Anſtrich 
anbetrifft, paſſieret in eben fo ſchändlicher, ſchädlicher 
und närriſcher Mode, als welcher ſich heutiges Tags 
die Maler gebrauchen, ihr alte Bilder mit friſchen 
und neuen Farben zu beſtreichen, womit ſie eine alte 
Kantippe vor die griechiſche Venus verkaufen; was 
unzahlbare ſolche Mode-Narren ſeynd nicht zu finden, 
fo da ihre Geſichter zu einen lautern parrhäfifchen Ges 
mäl machen, wo nichts zu ſehen, als ein gemalte 
Trauben, unter der Hauben, wodurch fie die genä- 
ſchichte Venus-Vögel zur Koft einladen. Ob nun dieſe 
vermeinte Gratien, Huld-Göttinnen über die Maſſen 
ſchön zu glanzen ſich mit ihren Anſtrich einbilden, 
ſo kann doch nichts poſſirlichers geſehen werden, dann 
ein gefärbtes Angeſicht im Winter, wo die natürliche 
Kälte den Zinober auf den Naſen-Spitzel heraustrei⸗ 
bet, auf denen Wangen präſentiret ſich der angeſtri⸗ 
chene Carmin, die Lefzen pariren ſo ſchön, als die 
durch Regen verderbte Ziegel-Daͤcher, woraus man 
nicht abnehmen kann, von was ſie vor einer Farbe ge⸗ 
weſen, im übrigen ſcheinet durch das gemalte Häu⸗ 
tel, ob den durchdringenden Froſt lauter ſchwarze, gelbe 
und blaue Flecken; wann dann die aufgepappte Schat⸗ 
tier⸗Flecklein mit ihrer Todten⸗Farb an der noch übri⸗ 
gen Weiße des Geſichts abſpielen, ſo glaube ich, daß 
ein ſolches Geſicht mit weit größerer Zeitvertreib koͤnne 
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betrachtet werden, als eine Scharlattans⸗Hoſen, welche 
durch aufgenähte verſchiedene Farben allerhand Merk⸗ 
würdigkeiten denen Liebhabern vor Augen ſtellet. Wann 
ihnen dergleichen aberwitzige Mode-Narren nach mei⸗ 
ner Geringfähigkeit rathen ließen, wollte ich ſie nur 
ein wenig mit ihren angeſtrichenen Geſichtern auf die 
Seiten führen, und ihnen die nachfolgende Vers in 
den Ovidio als einen weltbekannten Meiſter der Liebe 
aufſchlagen, welcher von der Mediein des Geſichts als 
ſo ſchreibet: 


N 
Quid juvat ornatö procedere vita lapillö 

Et tenus Coa veste movere sinus? 

Aut quid Oronteä crines perfundere Myrrhä 

Teque peregrinis vendere muneribus, 

Naturaeque decus mercato perdere vultu, 

Nec sinere in propriis membra nitere bonis ? 

Crede mihi, non ulla tuae medieina figurae est, 

Nudus amor formae non amat artiſicem. Ovid. de Medi. faci. 


Ich ſage auf teutſch alſo: 
Was hilft dich Phyllius doch, dein ausgeborgte Waar? 
Wann du auch noch ſo ſchön, die zarte Lenden windeſt, 
Den wohlgemachten Kopf mit ſchönſten Maſchen bindeſt, 
Und mit Effenzen ſchmierſt die goldgewolkten Haar, 
Schau, es iſt alles nur, ein falſches Angeſicht, 
Leg alle Schminke doch, und fremde Farb darnieder, 
Und laß im eignen Gut recht glänzen deine Glieder, 
Dann nackend iſt die Lieb, ſie braucht des Künſtlers nicht. 


Ich hätte geglaubet, die Mode⸗Narren ſolcher ge⸗ 
ſtalten geendet zu haben, aber da ich mich ein wenig 
umſahe, ſo fande ich nicht allein unter denen Weltli⸗ 
chen, ſondern auch unter denen Geiſtlichen einige Mode⸗ 
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Narren, deren Abfeben mehr auf die Kleider - Tracht, 
dann auf das Brevier zielet, darüber verwundert ſich 
auf alle Weiſe Hieronymus, da er ad Fustachium 
alſo ſchreibet: quid dicam de his, qui ambiunt sa- 
cerdotium, quibus cura est, ut vestes bene oleant, 
ut pes laxa pelle non sordeat, ut crines calamis- 
tro rotentur, ut digiti annulis radiant, et si via 
humidior fiat, vix in eam vestigia imprimunt: Was 
will ich von denen Geiſtlichen ſagen: ſo ſeynd die Wort 
Hieronymi: Welche zu dem Prieſterthum verlangen, 
deren einzige Sorge iſt, damit ſie in riechenden und 
weichen Kleidern daher prangen, an ihren Füßen prä⸗ 
ſentiren ſie die wohlriechende Waden, und treten in 
Steckel⸗Schuhen herein, ihre Haar pflanzen ſie in die 
Locken, ja wann der Weg nur ein wenig naß iſt, ſo 
berühren ſie kaum die Stein. Jetziger Zeit bedienen 
fie ſich wohl gar der Wägen. Fürwahr, wann zu jes 
tziger verderbten Zeit dieſer hocherleuchtete Lehrer einen 
einzigen Bilck unter die Geiſtlichkeit thun ſollte, was 
geſcheid und beſcheidene Mode-Leut, würde er nicht an⸗ 
treffen; er würde ſehen Leviten, mit kurzen Röcken 
und üblen Sitten, Geiſtliche mit galanten Kleidern ges 
arbeitet von franzöſiſchen Schneidern, bedeckt mit zob⸗ 
lenen Mützen auf der Bruſt mit fchodrirten Spitzen, 
die Händ ſeynd aller Dingen geputzt mit Diamanten⸗ 
Ringen, das Haar iſt wie man glaubet, wohl 12mal 
mit der Puder beſtaubet, alſo daß mancher könnte 
fragen, ob dann dieſes auch die Apoſtel getragen? 
weil aber dergleichen vanitätiſche Geiſtlichen nicht mehr 
nach der Mode Petri, ſondern ſich vielmehr nach der 
Mode der Welt richten, ſo ſolle gegenwärtiger Para⸗ 
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graphus von denen Mode⸗Narren mit ihrem ehrwürdi⸗ 
gen Titel beſchloſſen ſeyn, die guten jedoch ausgenommen. 


Von belken undankbaren Narren. 

* grobe, ungehobelte, ſteuriſche, tölpiſche, 
verlogene, ehrvergeſſne, gewiſſenloſe, unverſtändige, un⸗ 
erkenntliche, undankbare Narren waren jene ſaubere 
Vögel beim Lucas 17. V. 11., welche der gütige Hei- 
land von ihrem abſcheulichen Ausſatz gereiniget, und iſt 
gleichwohlen kaum einer aus allen dieſen zehen der Ehren 
werth geweſen, welcher da dem liebſten Erlöſer um dieſe 
große erwieſene Gnad und Gutthat gedanket hätte, da⸗ 
pero dann der ſonſten ſanftmüthigſte Gott in einen bil— 
ligen Unwillen ausgebrochen und geſagt: ſeynd ihrer 
dann nicht zehen rein worden, wo bleiben dann die 
Neun? Niemand gibt Gott die Ehre, dann dieſer Fremd- 
ling. O ihr undankbare Narren! iſt das nit eine Grob⸗ 
heit, dem allerhöchſten Gott, (um weilen ihr von einem 
ſolchen Uebel befreiet worden) nicht einmal zu danken? 
aber es iſt umſonſt alles Singen und Sagen, dann das 
iſt der Brauch der Welt und die Natur aller undank⸗ 
baren Geſellen, welche alſobalden die erzeigte Wohl— 
thaten vergeſſen und in den Sand ſchreiben. Es findet 
oftmas ein lauſigter Gaſſentretter und Müfftggänger 
einen ſo guten Patron, daß er ſich über ihn erbarmt, 
und ihn aus denen Bettelfetzen heraus hilft; bei dieſem 
frißt ihm der Kerl etliche Jahr den Balg voll, und 
wann er ſeinen Vortheil erſieht, ſo nimmt er hinter 
der Thür Urlaub, weist ſeinem Patron die Feigen, und 
trägt ihm noch darzu ein gutes Stuck Geld darvon. 
Wie viel werden nicht durch gute Recommendationen 
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ihrer Herren zu vornehmen Chargen und Nemtern be⸗ 
fördert; aber was geſchieht? ſobald der Miſt warm 
wird, ſo fängt er an zu riechen; wann ſolche Narren 
ein wenig empor kommen, da ſtinken ſie alſobald von 
lauter Hoffart, alſo, daß fie nicht allein diejenigen, fo 
ſie promoviret, nicht mehr kennen, ſondern noch ſolche 
große Gutthat mit des Teufels Dank vergelten. Das 
iſt eine große Undankbarkeit. Mancher kommt in der 
größten Noth zu einem guten Freund, ſeufzet darbei wie 
Jeremias in der Krotta, und macht fo klägliche Geber— 
den, daß er möchte einen Stein bewegen, ja er bittet 
um Gottes willen, wann ihm ſein Freund nur dießmal 
in der größten Noth möchte zu Hilf kommen und et⸗ 
wann 12 Gulden leihen nur auf einen einzigen Tag, 


er will es ja gleich den andern Tag mit der größten 


Dankbarkeit bezahlen. Der andere läßt ſich überreden, 
greift in den Sack oder in die Schublad, und ſtrecket 
ihm das Geld vor, darauf ſtreichen ſechs Tag, zwölf 
Tag, vierzehen Tag, drei Wochen, ein Monat, ein vier⸗ 
tel, ja auch wohl ein ganzes Jahr und mehr vorbei, 
es läßt ſich kein Schuldner ſehen, und hat der Patron 
geſchworen, daß, als ihm ſelber neulich nur ein wenig 
von fern erblickt, der Debitor den Augenblick in ein 
anders Gäßlein gewiſcht, unterdeſſen kann der Patron 
nicht mehr länger gedulden; er fordert die ausgelegte 
zwölf Gulden, da finden ſich tauſend Ausflüchte, Exeu⸗ 
ſen und Proteſtationen, endlich gar finſtere Geſichter, 
und wann der Patron in dem Begehren etwas impor⸗ 
tun iſt, ſo kommt es wohl gar auf Schläg, daß viel 
den Kopf voll Wunden vor die baare Bezahlung nach 
Haus tragen, wie ich dann eine Frau gekennet, welche 
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wegen ihrer billigen Schuldforderung von dem Schuld— 
ner einen ſolchen Stoß auf die Bruſt bekommen, daß 
ſie den andern Tag darauf geſtorben. 

Ach, muß nicht eine ſolche Undankbarkeit eine jede 
chriſtliche Seel weit ärger als alle grauſamſte Wunden 
auch bis in den Tod ſchmerzen? aber noch nicht genug: 
Was undankbare und ehrvergeſſene Narren gibt es nicht 
unter den Kindern, welche alle vor fie getragene Mühe 
und Sorge denen Eltern mit nichts als Grobheit, Unge⸗ 
horſam, Betrübniß und Scheltworten vergelten; wie 
lange plagt ſich nicht die Mutter, bis ſie den Fratzen aus 
denen Windeln bringt; der Vater ſchickt ihn in die Schu⸗ 
len, läßt ihn ſtudiren, ſobald der Kerl groß wird, ſo 
gedenket er, er ſey Hahn im Korb, tribulirt die Mut⸗ 
ter Tag und Nacht um Geld, erhält er nichts, ſo pol⸗ 
tert er und murret, erhält er etwas, ſo braviert er und 
hurt, mit Erlaubniß zu reden, daß ihnen die Eltern 
vor Betrübniß das Leben abfreſſen, da heißt es wohl, 
was Iſaias der Prophet klagt: Filios enutrivi et ex- 
altavi, ipsi autem spreverunt me: Ich habe meine 
Kinder erzogen und aufgebracht, und ſie haben mich 
davor verachtet. Iſaias am 1. 

Ein undankbarer Narr iſt geweſen Darius, welcher 
entſchloſſen, feinen eigenen Vater, den Artarerrem um⸗ 
zubringen, da er doch durch ſelben zum König wurde, 
wie dieſes Valerius lib. 5. von denen Undanfbaren 
beſchreibet. Heinrich V. hat ſeinen leiblichen Vater durch 
den langwierigen Kerker zu Grund gerichtet. Item Ro- 
manus der jüngere hat ſeine Mutter von ſich verſtoßen, 
welche aus übermäßigen Schmerzen, den ſie ob der Uns 
dankbarkeit ihres Sohns empfunden, bald darauf geſtorben. 
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Item Lucius Ostius hat it dem bürgerlichen Krieg 
ſeinen vertriebenen Vater Armalium, als ſich der gute 
alte Dattel vor denen Knechlen, fo ihn aufzureiben ge⸗ 
ſucht, verſtecket, alſobald verrathen, damit er ſeine Gü⸗ 
ter überkomme. Item Volerius. Ludoricus der From⸗ 
me, ein Sohn des Caroli Magni, iſt von ſeinen eige⸗ 
nen Kindern in den Kerker geworfen worden. Wie es 
bezeuget Johannes Nauclerus 2. volum. 1. Alle dieſe 
waren gewiſſenloſe und gegen ihre Eltern undankbare 
Narren, und laden ihnen einen grauſamen Fluch bei 
dem Allerhöchſten auf ihren Rucken, als welchen nichts 
mehr ſchmerzet, dann die Undankbarkeit. Dahero ſaget 
Bernardus Sermon. 1. de sept. misericord. Ingra- 
titudo? est hostis gratiae, inimica salutis, quoniam 
nibil ita displicet Deo, quemadmodum ingratitudo: 
Die Undankbarkeit ift ein Feind der Gnad, ein Verfol⸗ 
ger des Heils, weilen Gott nichts mißfället, als die 
Undankbarkeit. Dieſes Mißfallen hat Gott als ein Va⸗ 
ter zu verſtehen geben denen Kindern Iſrael durch den 
Samuel, da er ſprach: Dieß ſagt der Herr der Gott 
Iſrael, ich hab euch aus Aegypten geführet, und hab 
euch aus der Aegypter Hand errettet, und aus der Hand 
aller Königen, die euch plagten; ihr aber habt heutiges 
Tags euren Gott verworfen, der euch allein aus allem 
Uebel und euren Trübſalen erlöſet hat. 

So klaget dann auch über das ſchändliche Laſter 
der Undankbarkeit der große Weltprediger Paulus zu 
denen Römern am 1. und 21. Vers, ſprechend: Als 
ſie Gott erkannten, haben ſie ihn nicht geehret wie Gott, 
noch ihm gedanket NB., ſondern ſie ſeynd zu nichten 
worden in ihren Gedanken, und ihr unverſtändiges Herz 
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iſt verfinſtert worden. Jetzt frage ich, ob nicht dieſes 
eine große Undankbarkeit iſt? Laetantius firmianus 
lib. 4. divinar, Institutionum fället mir augenblicklich“ 
in die Red, und ſetzet denen undankbaren Narren fol— 
gende Raiſon zur Antwort: Nam si Divinitas, quae 
gubernat hune mundum, incredibili beneficio genus 
humanum sustentat, et quasi paternaà indulgentia fo- 
vet, vult profecio gratiam sibi referri, nec constare 
homini ratio pietatis potest, si coelestibus benefi- 
ciis extiterit in gratus, quod ulig. non est Sapien- 
tis. Auf deutſch: Dann, wann die Gottheit (jo da 
dieſe Welt regieret) mit einer unbegreiflichen Gnad das 
menſchliche Geſchlecht erhaltet, und gleichſam mit einer 
väterlichen Milde ernähret, ſo erfordert ſie auch die 
ſchuldige Dankbarkeit; ja es kann keine vernünftige 
Seel ob dieſer göttlichen Gnaden undankbar ſeyn, und 
geſchieht es auch von einigen, wiewohl, leider! von de- 
nen mehriſten: tune non est Sapientis, fo iſt es keine 
Eigenſchaft eines Weiſen, ſondern eines undankbaren 
Narren. Ich geſchweige die unzahlbare Proben, durch 
welche die vernünftige Geſchöpfe ſich in dieſes Narren— 
Regiſter bei Gott einſchreiben, und ſchreite zu der Liebe 
des Nächſten, deſſen Treuherzigkeit und treuherzige Dienſt⸗ 
barkeit nirgends ehender wen ee dann unter denen 
Undankbaren. | 
Als einſtmals Diogenes beſragt wurde, was unter 
denen Menſchen am geſchwindiſten alt würde? antwor⸗ 
tete er, die Wohlthaten. Dann es iſt nicht auszuſpre⸗ 
chen, wie geſchwind die erzeigte Dienſt bei denen un⸗ 
dankbaren Narren verſchimmeln. Hat nicht Joſeph dem 
obriſten Mundſchenk in Auslegung des Traums einen 
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guten Troſt in dem Kerker gegeben? Und gleichwohl fügt 
die Schrift Geneſ. am 40. V. 23. Da es dem obriſten 
Weinſchenken wohlging, hat er ſeines Auslegers ver- 
geſſen. Alſo graſſiret das ſchändliche Laſter der Undank⸗ 
barkeit noch von Anbeginn der Welt bis auf heutigen 
Tag unter denen Menſchen, und wird mancher wie Jo⸗ 
ſeph mit gleichem Dank bezahlet, es kommet alle Gut⸗ 


that in Vergeſſenheit. Der Herr Halifax iſt nit faul, 


er gehet darvon und wiſcht das Maul. Der Herr In⸗ 
gratius ſagt niemal Satius, hat auch die verſprochene 
Intereſſen wohl hundertmal vergeſſen. 


Die Frau von Kummers-Noth, 

Denk nicht mehr aufs alte Brod, 

Das der Beck auf den Rabiſch geſchrieben, 
Und fie ſchon drei Jahr ſchuldig blieben. 
Der Diener den Patron nicht acht, 

Der ihn vorn Jahr zum Herrn gemacht, 
Ja das Menſch, die gewaltige Spritzen, 
Die vormals bei dem Rad thät ſitzen, 
Hat g'nommen ihr eigener Herr zum Weib, 
Jetzt quält und plagt ſie ſeinen Leib, 

Lebt alle Tage im Hader und Zank, 

Iſt das nicht ein großer Undank? 


Perversi cordis est, ſagt Bernardus, occasiones 
ingratitudinis investigare, das iſt: Es iſt kein auf⸗ 
richtiges Gemüth, welches Gelegenheit liebet, undankbar 
zu ſeyn; dann wer Gutes mit Böſem vergilt, von deſ⸗ 
ſen Haus wird das Unglück nicht weichen, iſt das be⸗ 
kannte Sprichwort der Schrift. Proverb. 17. 15. Es 
ereignet ſich auch gar oft nach der Gleichnuß Plutarchi 
in moral., daß wie die Weinreben den Baum (woran 
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fie durch fremde Händ gepflanzt werden) in feiner Frucht 
erſticken, wann ſie aufwachſen; alſo thun die undank⸗ 
bare Narren durch die Promotion großer Herren ihre 
eigene Patronen zu Grund richten, durch welche ſie zu 
dem Gipfel der Ehren erhebt worden. So hat es ge— 
macht L. Cinna, welcher, ob er ſchon von dem Octavio 
zu Gnaden aufgenommen und zur Dignität des Nichter- 
Amts auserleſen wurde, gleichwohl ihme dem Octavio 
nach dem Leben getracht, wie Seneca ſchreibet de Clemen. 
daß ich alſo kann mit Joach. Camer. lib. fab. 


Benefacti gratia rara est: 


Die wohlverdiente Dankbarkeit, 
Iſt ziemlich rar bei dieſer Zeit. 


Und daß, wer einen undankbaren Narren etwas Gutes 
erweiſet, der ſchüttet die Gutthat in ein durchlöchertes 
Faß, wo der ganze Plunder in einem Augenblick ausrinnet. 


Malus Vir dolium est perforatum, in quod omnes 
Inmittens gratias in vanum eſfudisti. 
Lucianus und Cornarius ſchreibt: 
Pertusum vas est nigratus homunci, semper 
Omne quod infundis perfluit in nihilum: 
Du magſt gegen manchen Narrn immerhin dein Herz ausaiefen, 
So wird endlich alles doch in ein leeres Nichts zerfließen. 


Wie nun dergleichen Narren gegen ihre Patronen 
und Gutthaͤter allezeit unerkenntlich und undankbar ſeynd, 
alſo ſchicket ſich manchmalen gar oft die Gelegenheit, 
daß ſie wiederum nothwendig derenjenigen ihrer Gnad 
und Dienſten bedarfen, bei denen ſie ſich abgeworfen; 
aber ſolchen undankbaren Narren wird ihre Hoffnung 
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zu Waſſer werden, und ſollen fie. hiemit zum Beſchluß 
dieſer Materie mit der langen Naſen abziehen, vor ihre 


Paß⸗Brief aber wird folgender Text cum omni solen- 


nitate Juris ausgefertiget werden: Ingrati spes tan- 


quam hybernalis glacies tabescet et disperiet tan- 
quam aqua supervacua, Sapient. 16. Die Hoffnung 


des Undankbaren wird zerrinnen wie das Eis, und 
wird verſchwinden wie das übergebende Waſſer. 
Dieſes von denen undankbaren Narren. 


V. Die Weiber⸗ Narren. 


Arch meine angebetete Schönheit! ſagt mancher zu 


ſeiner Haus⸗Trummel, du weißt, wie ich dich äſtimire; 
nunmehro iſt es ſchon das achte Jahr, daß wir mit 
einander hauſen, und ſeynd Gottlob niemals uneinig 
geweſen, es ſoll auch hinfüro mit meinem Willen nicht 
geſchehen; der Himmel laſſe mich die Zeit nicht erleben, 
daß ich dich nur im geringſten beleidige, d'rum ſchaffe, 
meine Gebieterin, hier ſeynd die Schlüſſel zum Kaſten, 
mein Herz haft du ſchon längſt geraubet, disponir mit 
dem Geld nach deinem Gefallen. Drinn in der Kam— 
mer hängen auch die Schlüſſel zum Keller; die ganze 
Wirthſchaft, Knecht, Mägd, Rinder, Schwein, ſogar 
der alte Haushund ſtehet zu deinen Dienſten: ſchaffe 
was du willſt, befehle wie du willſt, gehe aus ſo oft 
du willſt, ſtehe auf wann du willſt; thut dir Jemand 
etwas zuwider, dort im Winkel iſt der Ochſen-Senne, 
ſchlag zu, die Leute müſſen im Haus eine Furcht haben. 


Dergleichen verliebte Sentenz redet in der Weiber⸗Lieb 
völlig erſoffene Mann, und verkaufet das Oberrecht, ö 
welches allein dem Mann zuſtehet, feinem Weib, wie 
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Eſau feinem Bruder, die Erſtgeburt gleichſam um ein Linſen— 
Muß. Mit wem aus euch, ihr Weiber-Narren, redet der 
weiſe Mann Proverb. am 9. Non des mulieri potestatem 
animae tuae, ne ingrediatur in virtute tua, et confun- 
daris: Giebe dem Weib keinen Gewalt über dich da⸗ 
mit ſie ſich nicht deiner Tugend anmaſſe und du her: 
nach zu Schanden werdeſt; dann M. Poreius Cäto fa- 
get: Omnium rerum libertatem, imò licentiam, si ve- 
ra dicere volumus, faeminae desiderant: Die Frei⸗ 
heit aller erdenklichſten Sachen, ja allen Muth willen 
und Ueppigkeit, wann man die Wahrheit ſagen will, 
begehren die Weiber, und ihnen iſt nichts angenehmers, 
als das Regiment über den Mann. Wie viel aber 
ſolche Weiber-Narren gibt es nicht, welche ihre Frauen 
gern den Regiments⸗Stab überlaſſen, und den Beſen in 
bie Hand nehmen, womit fie ſich zur äußerſten Scla⸗ 
verei ihrer Weiber-Füßen werfen. Ja ſie ſpringen 
durch die Reif wie die hungrige Pudel-Hund, wann es 
nur ihre lieben Frauen verlangten. Es hanget man⸗ 
cher Mann die ganze jährliche Beſoldung ſeinem Weib 
an den Hintern; die Frau zieht auf wie eine vornehme 
Dame, und der Mann hingegen wie ein verächtlicher 
Thor⸗Wärtl, alſo, daß die Leut nit wiſſen, ob dieſer 
feines Weibs Mann, oder aber feiner Frauen ihr Haus: 
Knecht ſeye. Solche Narren vermeinen, ſie begehen eine 
Sünd der beleidigten Majeſtät, wann ſie ihren Weibern 
etwas abſchlagen; ſie ſitzen ihnen Tag und Nacht in 
der Schoos und lecken ihnen die Lippen ab, wie die 
Polſter⸗Hündlein. Etliche Narren hocken gar vor ihren 
Weibern auf einen Knie nieder, als wollten ſie Audienz 
begehren, küſſen ihnen bei einem jeden Wort die Händ, 
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und wann das Weib bei Ta; Zs in dem Bett faullenzt, 
ſo ziehen ſie die Schuh ab, bevor ſie in die Kammer 
gehen, damit ſie ja den angenehmen Engel nicht auf⸗ 
wecken. So bald das Weib nur einen verliebten Au⸗ 
genwink thut, ſo lauft der Mann ſchon wie ein Land⸗ 
Bot, damit der Wille ſeines Weibs auf das allereil⸗ 
fertigſte vollzogen werde. Dann weilen durch die Au⸗ 
gen ſeine ſüße Sclaverei entſprungen, ſo hält er auch 
ſolche vor rechte Befehls-Geber, denen er einzig und 
allein ſeine Dienſte aufopfern kann; ja des Weibs Au⸗ 
gen ſeynd bei ſolchen Männern wie die Sonnen-Uhren, 
angeheftet auf die ſchöne Geſichts-Tafel, weiſend mit 
Zeiger der Blicke denen veramorirten und vermasque⸗ 
rirten Weiber⸗Narren die glückſelige oder aber unglück⸗ 
ſelige Stunden. Es trinken viele die Geſundheiten ihrer 

Weiber nicht nur aus denen Stingelgläſern, ſondern 
auch aus denen Pantoffeln; und hat der Herr Coridon 
neulich feine ſchöͤne Frau Amaryllis verſichert, wie er ſie 
dergeſtalten liebe, daß er nicht entblödete, ihre Geſund⸗ 
heit aus dem zinnernen Nachttopf zu trinken, welcher 
unter ihrem Bette ſtunde. Es iſt mir unlängſt von ei⸗ 
ner klugen und ſchlauen Magd vor gewiß erzählet wor⸗ 
den, daß dieſelbe bei einer ſolchen Frauen gedient, de— 
ren Mann allezeit in das geheime Gemach dem Weib 
das Papier nachgetragen, und die Frau ihrer Müh 
überhebt, welches ich um deſto ehender glauben konnen, 
indeme mir die Magd hochbetheuert, daß ſie dieſes ſchöne 
Spectakel mit Augen durch eine Klumſen der Thür ge⸗ 
ſehen. O ihr wilde, garſtige Säu-Narren! ihr aber⸗ 
witzige Courtiſanen! iſt dieſes dann eine ſo anſtändige 
und zuläßige Liebe gegen eure Weiber? dieſes iſt ja 
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mehr als eine viehiſche Blindheit, und heißt es hier wohl 
recht, was der erfahrne Meiſter der Liebe Opidius in 
ſeiner erſten Epiſtel ſchreibet: Quid deceat, non videt 


ullus amans: 


Verliebter Narren ihr Geſicht 

Von Schönheit kann urtheilen nicht, 
Die häßlichſten ſie oft erwählen, 
Und unter die Politſten zählen. 


Dahero ſaget gar ſchön Ambroſius: Amor formae 
rationis est oblivio: Durch die Lieb einer ſchönen Ge⸗ 
ſtalt, verliert man die Vernunft gar bald. Es rucket 
kaum die liebe Nacht heran, da wirft das Weib das 
Netz aus, und kann ſie ſonſt den Mann bei Tag nicht 
über den Tölpel werfen, ſo verſucht ſie ſolches bei der 
Nacht, wo ihr der Mann wenig oder gar nichts ab- 
ſchlagen kann; da erzählet ſie umſtändig, was ſie den 
ganzen Tag in ihrem Narren-Neſt ausgebrütet, und 
ſanget an, die Dienſtboten zu verkleinern; bald geht 
die Klag über die Gredl, bald über den Veit, dort thut 
ihr der Knecht, hier aber der Schreiber nicht recht; dem 
Präceptor hat ſie ſchon vor ſechs Tagen wollen die Koſt 
aufſagen; ſie plaudert ohne Maaß und Ziel, über was 
und wen fie will, es fey hoch oder nieder, ſo iſt ihr 
alles im Haus zuwider. Damit ſie nun den Mann zu 
einem größern Mitleiden bewege, ſo fängt ſie an zu 
ſeufzen und zu weinen, da zerſchmelzt alſobald dem 
Weiber⸗Narrn das Herz, ſagt darauf: Mein Kind: hör 
auf zu weinen, wir können die Sach leichtlich ändern, 
du biſt ja Frau im Haus, der Veit iſt juſt ein Viertel⸗ 
jahr da, gib ihm morgen ſeinen Lohn, die * zahl 

Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke XIII. Bi. 


auch aus. Dem Präceptor will ich gleichfalls mit ei⸗ 
ner höflichen Manier dieſe Woche aufkünden, im übri⸗ 
gen ſoll alles geſchehen, was du willſt. Und alſo ma⸗ 
chen es die Weiber⸗Narren, laſſen ihnen von ihren Frauen 
Geſetz vorſchreiben, präjudieiren ihrer ſelbſt eigenen Au⸗ 


thorität, und ſperren ſich ſelbſt freiwillig in das Narren⸗ 


Kötterlein oder Häuslein. Bei andern Narren bringen 
es ihre Weiber ſo weit, daß, wann ſie mit dem Stren⸗ 
gen-Titel nicht allerdings zufrieden, der Mann feinen 
ganzen Gewinn darleihen muß, damit die Frau Ihro 
Gnaden werde; was Fontange, Spitzen und Bänder gehen 
nicht auf, und hat der Riemer neulich wegen des neuen 
Wagen (den ihr die Frau ſchon bei dem Heuraths⸗ 
Contrakt ausgedingt) einen ſo großen Auszug gebracht, 
daß der Mann von Herzen darüber erſchrocken; gleich⸗ 
wohlen zahlen es die Weiber-Narren gern, nur damit 
ſie nicht bei ihren Frauen in Ungnaden kommen mögen. 
Mir iſt ein gewiſſes Weib von dem mittlern Style be⸗ 
kannt, welche ſich gegen einer andern gerühmet, daß ſie 
ihrem Mann niemalens die eheliche Pflicht zulaſſe, er 
verſpreche ihr dann den darauffolgenden Tag entweder 


eine Fontange oder etliche Ellen Spitzen auf ein Tüch⸗ 


lein zu kaufen. Wie nun alle ſolche verliebte Narren, 
welche ſich in dergleichen Bedingnuſſen einlaſſen, recht 
grauſam verliebte Narren ſeynd, ſo vergulden ſie ihnen 
doch ihre ſelbſt eigene Schellen niemaleus beſſer, dann 
in den Faſching. Ach wie viel Ehemänner macht nicht 
die Faſtnacht zu Narren. Die Frau Mephiſtophelin iſt 
neulich in der Kirchen auf ein Feſt eingeladen worden, 
hat ſich auch bei dem Tafeldecker ohne Wiſſen des Manns 
vor drei Dukaten einſchreiben laſſen, und dabei gebeten, 
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die Sache in der Still zu halten, mit Verſicherung, daß 
ſie nach vollendetem Ball dieſe Freiheit bei ihrem Herrn 
ſchon verantworten werde. Unterdeſſen ſagt ſie zu dem 
Mann, ſie gehe in die Kirchen und von dannen zu der 
Frau Gevatterin, da ſie aber kaum zwanzig Schritt 
von des Manns Thür kommet, ſo wartet die Lehn⸗ 
Kutſchen ſchon auf ſie und fährt die Madame mit dem 
Herrn Valerio in einem Carrerio vor das Gottes⸗Haus 
in das Spiel⸗Haus, darinnen ſeynd vorhanden die Her⸗ 
ren Muſikanten; es bringt der Schneider allerhand 
ſchöne Kleider, Spitzen und Bänder, aus allerhand Län⸗ 
der, die Frau läßt ihr ſuadiren, thut ſich vermaſque⸗ 
riren, und machet nach der Schnur unterſchiedliche Po⸗ 
ſtur, dem Tanz wird kein Ende, bis zur Zeit Merende. 
Alsdann kommen Rund» und Bund⸗Trünk; dort wart 
bald einer auf mit einem Faſan, der andere mit einer 
Hechſen von einem indianiſchen Hahn, der dritte mit 
einem Rehſchlegel, der vierte mit ein Paar Granabets⸗ 
Vögel; der Frau Mephiſtophelin wird der Teller ſo 
voll, daß ſie nicht weiß, was ſie eſſen ſoll. Nach und 
nach ſteigen die wälſchen Wein in das zarte Hirn hin⸗ 
auf, fangen an zu hitzen, und die Lieb ſchauet alſobald 
zu dem Fenſter heraus; die Frau Mephiſtophelin reterirt 
ſich, und der Herr Valerius gibt ihr das Geleit in die 
abgelegene Kammer, endlich wird durch allerhand ſchmei⸗ 
chelhafte Propoſitionen die Feſtung aufgefordert, ſo ſich 
aber alsbald mit Accord ergibt. Der gute Mann war⸗ 
tet indeſſen bis in die lange Nacht, leget ſich ſodann 
vor lauter Ungeduld in das Bett, und denkt, um Got, 
tes willen, wo muß mein Weib ſeyn? Betet aber bei⸗ 
nebens faſt drei ganze Pfalter aus, 2 auch Gott in⸗ 
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brünſtig an, er wolle doch feine treuiſte Ehe-Conſortin 
vor allem zuſtoßenden Unglück bewahren, und macht ihm 


keine Gedanken, daß es unrichtig mit dem Weib hergehe. 
Morgens früh kommt die Frau Mephiſtophelin mit ſanf⸗ 
ten Tritten in die Stuben, gibt dem Mann einen ganz 


inbrünſtigen Kuß, und bringt allerhand Ausflücht wegen 


ihrer Frau Gevatterin auf das Tapet, ihr ſo langwie⸗ 


riges Ausbleiben damit zu entschuldigen, und was ſie 


mit der Zung nicht zu wegen bringet, ſuchet fie aus⸗ 
zurichten mit Weinen; höret auch nicht eher auf zu fenf- 
zen, bis fie ihren Mann endlich mit tauſend Crokodill— 
Zähren gleichſam wiederum einwieget und beſänftiget, 
welcher auch feinem Weib leichtlicher glaubet, weilen ihne 
die große Liebe zu einem leichtgläubigen Narren machet 
O ihr Narren! jetzt glaub ich, was Euripus in Iphi- 
genia ſchreibet: Callidae sunt mulieres in invenien- 
dis dolis: Die Weiber ſeynd argliſtig in ihren Erfin⸗ 
dungen; und Salomon, welcher ſich ziemlich unter denen 
Weibern herumgeſchlagen, hat aus allen Weibern keine 
einzige gefunden, ſo etwas nutz ware; dahero ſaget 
Ecclesiast. 8. c. 27. v.: Inveni amariorem morte 
mulierem, quae laqueus venatorum est et sagena 
cor illius: Ich hab das Weib bitterer gefunden, dann 
den Tod ſelbſten; ſie iſt ein Strick der Jäger, ihr Herz 
iſt ein Netz, und ihre Hände ſeynd Bände; und Chrp⸗ 
ſoſtomus nennet ein ſolches argliſtiges böſes Weib eine 


Feindin wahrer Freundſchaft, eine unumgängliche Strafe, 


ein nothwendiges Uebel, eine natürliche Verſuchung, eine 


unentbehrliche Trübſeligkeit, ein Uebel des Hauſes, eis 


nen erfreulichen Schaden, mit einem Wort, ein Weib 
iſt die Quint⸗Eſſenz der Bosheit mit einer guten Farbe 
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übermalen. Mulier mala est amicitiae inimica, ine- 
vitabilis poena, necessarium malum, naturalis ten- 
tatio, desiderabilis calamitas, domesticum periculum, 
delutabile detrimentum, mali natura boni colore de- 
picta Chrysost. huj. Math. Protagoras wurde eins⸗ 
mas gefragt, warumen er feinem größten Feind feing 
Tochter zum Weib gebe? antwortete er: weilen ich ihme 
keine ſchlimmere Sach von der Welt nicht habe geben 
können, dann ein Weib. Von der Weiber ihrer Falſch⸗ 
heit ſchreibet Seneca in proverbiis alſo: Aut amat 
aut odit mulier, nihil-tertium, dediscere flere fae- 
minam mendacium est, duo genera lachrymarum 
dantur in oculis faeminarum, unum veri doloris et 
alterum insidiarum, mulier cum sola cogitat, mala 
cogitat: Ein Weib thut entweder von Herzen lieben oder 
auf das äußriſte haſſen, und zwiſchen dieſen beeden hal⸗ 
tet ſie kein Mittel; zweierlei Gattungen der Thränen 
ſind in denen Augen der Weiber, eine rühret von rech⸗ 
ter Betrübnuß, die andere aber von Falſchheit her; und 
wann ein Weib allein iſt, ſo gedenket ſie niemalen an 
etwas Gutes. Ihre Schönheit anbelangend, ſo meldet 
Petrarcha: daß derjenige, wer ein ſchönes Weib hat, 
der habe ein Götzen-Bild, welches viel Geld koſt, ſolches 
mit täglicher Kleider-Veränderung nach Genügen aus⸗ 
zuſtaffiren. Lärtius ſchreibet gar, daß ein ſchönes und 
aufgeputztes Weib ein Tempel ſey, welcher über eine 
Miſtelachen aufgebauet iſt. Mulier speciosa et ornata 
est templum super Cloacam aedificatum. Laëxt. de 
vita et morte Philosoph. verwundere mich derohalben 
über Hals und Kopf, daß jo ungeheure Narren anzu: 
treffen, deren ſonſt berühmten Großmuth ein einziges 
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ſchönes Weib kann zu Boden werfen. Dieſes aber macht 
die unerſättliche Begierde der Lieb, und ſagt Seneca 
amans, quod oupiat, scit, quod sapiat, non videt. 
Der Verliebte weiß wohl, was feine Beglerd verlanget, 
nicht aber was die Vernunft wirket. Seneca in pro- 
verb. Darumen nennte Prodicus die Begierde eine dop— 
pelte Liebe, und die Liebe eine doppelte Narrheit. Cu- 
piditas est geminatus amor, amor vero est geminata 
insania. Stob. serm. 62. Weilen aber ſchon von Au⸗ 
beginn der Welt die ſtärkiſten Helden durch die Weiber 
zu Narren worden, ſo ſolle dieſe Narrheit allen weibi⸗ 
ſchen Phantaſten verziehen werden, und können ſie mit 
ihren eigenen Weibern fo lang ihre Narretei treiben, 
als es ihnen beliebig iſt. Im Fall aber diefes gegen⸗ 
wärtige Kapitel von denen Weiber⸗Narren ihren Frauen 
würde vorgeleſen, wäre der Frau gar nicht zu verdenken, 
wann fie ſaget: Ei! Ei! Ei! wie hat dieſe Narrheit 
nicht auch meinen Mann getroffen. 


VI. Die Kaffee⸗, Thee: und Chocolade⸗ 
Narren. il 

Daß der Kaffee, Thee und Chocolade von denen 
ungeſitteten und barbariſchen Völkern herſtamme, iſt all? 
zuwohl bekannt, und iſt unlängſt ein Büchlein von ei= 
nem dergleichen Waſſer-Debouchanten (welcher unfehl- 
bar ein Kaffee⸗Sieder wird geweſen ſeyn) in Druck her⸗ 
aus gegeben worden, wodurch er die unbeſchreibliche 
Nutzbarkeit dieſes warmen Waſſers ſaſt bis an die Sters 
nen erhebet. Des Kaffee fein Vaterland, fagt er, ſeye 
das glückſelige Arabien, worinnen alle Kräuter wachſen, 
wie zu Padua, ausgenommen das Kraut vor den Tod 
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nicht. Unterdeſſen hat man doch aus des Kanzlers Ba⸗ 
conis ſeinen Schriften, daß auch die Türken eine ge⸗ 
wiſſe Art von Gewäͤchſen haben, fo fie Kaffee nennen; 
dieſes doͤrren und zerſtoßen fie zu Pulver, und nachdem 
ſie ſolches im warmen Waſſer geſotten, machen ſie ihnen 
einen Trank daraus, deſſen bedienen ſie ſich alle Mor⸗ 
gen, jedoch daß ſie zuvor etwas Speiſe genoſſen; dann 
ſie halten gänzlich darvor, daß dieſer Trank, wann man 
ihn nüchtern brauchet, nicht nur ſelbſt zu lauter Gall 
werde, ſondern auch alles dasjenige, was es im Magen 
findet, in Gall verwandle, und ſonſten tauſend Unge⸗ 
mach gebähre. Wie dann auch die orientaliſche Völker 
aus der Erfahrnuß gelernet, daß der Kaffee, wann er 
nach dem Eſſen getrunken wird, einem viel beſſer be⸗ 
komme, als ſonſten; dahero bei ihnen ein gemeines 
Sprichwort: Wer gerne Kaffee trinkt und hat zuvor 
nichts zu eſſen, der beiße eher einen Knopf vom Rock 
ab. Wie nun dieſe Getränk von allen Sorten der Leu⸗ 
ten gebraucht wird, ſo bedienen ſich doch deſſen meiſten⸗ 
theils die großen Herren; und läſſet der Groß-Vezier 
keinen Abgeſandten vor ſich, den er nicht mit einem aus 
Kaffee gemachten Trank und mit einem Rauchwerk be⸗ 
willkommet. Woher aber der Kaffee ſeinen Urſprung 
genommen, davon gibt Fauſtus Nairo Moronita, Pro⸗ 
ſeſſor der chaldeiſchen und ſyriſchen Sprach in dem Col— 
legio zu Rom folgenden Bericht, worauf ſich der Au— 
thor des Kaffe⸗Lobs berufet. 

Es hat nämlich ein Hirt, deme die Kameele oder 
vielmehr die Ziegen zur Aufſicht anvertraut worden, ei⸗ 
nem andern ſeinen guten Freund erzaͤhlet, daß ſein 
Vieh die ganze Nacht mit Springen und ohne Schlaf 
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zubrächte, worauf man bald gemuthmaſſet, daß dieſes 
nirgends, dann von dem Futter herkomme. Damit 
man aber der Sachen gewiß ſeyn möchte, ſo gingen 
verſchiedene Perſonen an diejenige Oerter, wo das Vieh 
am meiſten ſeinen Gang hingehabt, daſelbſten nahmen 
ſie wahr, daß das Vieh eine gewiſſe Art von Geſträu⸗ 
ßen aufgeſtoßen, davon nahmen ſie die Früchte und 
aßen dieſelbe, etliche aber haben fie (hinter ihre Tu⸗ 
gend zu kommen) im Waſſer geſotten, ſolches darauf 
ausgetrunken, und befunden, daß es die Kraft habe, 
den Schlaf zu vertreiben. Dieſe Früchte ſollen ſodann 
durch andere viel heilſame Wirkungen in dem Europa 
ſeyn ausgebreitet worden, wobei dieſe Hiſtori oder 
Fabel bei eines jedweden Gutgedunken verbleiben mag. 
Ich meines theils laß den Kaffee ein gute Frucht ſeyn, 
wann er gerecht iſt, will auch von ſeiner Wirkung kei⸗ 
neswegs diſputiren; jedoch ſage ich, daß wann man 
bei jetzigen Zeiten des Kaffee fein Vaterland unterſu— 
chen wollte, wäre es gar nicht von nöthen, große 
Reis⸗Bücher aufzuſchlagen, oder in das glückſeelige 
Arabien zu gehen, dann man findet ja in allen Gaſſen 
des Kaffee ſein Vaterland, und ein jeder verdorbener 
Brodſitzer und Müſſiggänger richtet ſchon ein Kaffees 
Haus auf, bei dergleichen Narren erhaltet der Kaffee 
allezeit ſeinen gebührenden Reſpekt, dann ſie ſchicken 
ihn mit einer Leibquardi von gebrannten Bohnen und 
geröſten Erbſen nach Branden-Burg, machen dardurch 
ihren Gäſten den Hals rauh, daß ſie üblere Mägen 
aus dem Kaffee-Haus zurücktragen, als ſie hineinbringen. 

Wer jemals ein poſſirlicheres Narrenwerk in Deutſch⸗ 
land geſehen, der ſiehet es gewiß anjetzo an dem ge— 
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machten und verfalſchten Kaffee, welchen wir leicht⸗ 
glaubige Teutſche ganz begierig hineinſchlucken, und 
vermeinen, wir haben die edelſte Mediein in dem Leib 
indeſſen iſt es ein leeres Waſſer, mit welchem ihnen die 
Ausländer den Beutel ſpicken, ziehen ſodann darvon, 
und laſſen uns im Magen nichts als Eckel und Grau⸗ 
ſen. Die alten Teutſche haben ja längere und grauere 
Jahr erreicht, dann wir, ohne daß ſie ſich dieſes Trunks 
bedienet; als man aber mit dem Erb⸗Feind den Frie⸗ 
den abgeſchloſſen und die barbariſche Nationen eine 
Gelegenheit gefunden, in Teutſchland einzuniſten, da 
haben fie alſo bald angefangen ihren Quark auszule 
gen, Feuer⸗Oefen aufzubauen, um denen teutſchen 
Narren ein aſiatiſches Getränk mit Beihilf des edlen 
Waſſers zu präpariren, alſo daß wo man vorhin kaum 
ein wenig oder gar nichts von dergleichen Narren⸗-Werk 
gewußt, man jetzt faſt in allen Gaſſen und Ecken eine 
gemalten Türken und ein Kohl-Feuer heraus hängen 
ſiehet, womit ſie durch Freſſen und Saufen angefüllte 
teutſche Wänſte angelocket werden, ihre überladene 
Mägen entweder beſſer, oder aber ärger zu machen. 
Wer jetziger Zeit in den Staats- und Zeitungs⸗ 
Sachen paſſionirte Gemüther nach der Kunſt will er⸗ 
kennen lernen, derſelbe verfüge ſich nur in die Kaffee⸗ 
Gewölber, alldorten wird er hören die merkwürdig⸗ 
ſten Abentheuren und Mißgeburten der aberwitzigen 
Köpfe, poſſierlichſte Mährlein und Schwänke, aller⸗ 
hand Raiſonement über die politiſche Welthändel, groß⸗ 
ſprechende Propheten, über das Vornehmen und Deſ⸗ 
ſein hoher Monarchen, tauſenderlei Kammer⸗Stratage⸗ 
mata, wird aber bei allem ſolchen Plauder⸗Werk eben 
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fo wenig abnehmen, als ein Tauber bei einer Komödi, 
wann die Lügen weggerechnet werden. b 
Einer macht ihm ſchon vorhinein die Kalender, 


. 


wann künftiges Jahr die Campagne wird eröffnet wer⸗ 


den, was wir darbei Vortheil zu hoffen, wie es mit 
dieſer oder jener Feſtung ablaufen werde, ob deſſen 
Emportirung mit, oder ohne Kapitulation geſchehen 
konne. Der andere ſagt: wann er Kaiſer wäre (da er 
unterdeſſen nur ein Schuſter iſt) wie er den Stand des 
Reichs und die geſammte Erbländer, auf dieſen und nicht 
auf jenen Fuß einrichten, auch was er vor Anlagen und 
Acciſen erfinden wollte, damit der gemeine Mann nicht 
gedruckt würde, ob er ſich mit denen Ketzern in eine 
Allianz einließe? was vor Offizier und Generals-Per⸗ 
ſonen er der Militz vorſetzte, in wie viel hundert tau⸗ 
ſend Mann ſeine Armee beſtehen müſſe, wann, wie, 
und an was vor einer Seiten er dem Feind angriffe, 
ja der Kerl redet ſo martialiſch, daß man glaubte, er 
würde den König in Frankreich ſammt allen Rebellen 
augenblicklich auf den Kraut wegfreſſen, darauf ſchüttet 
er eine Schaalen voll geſottnes Waſſer in den Leib, 
läßt ihm ſodann eine Pippe Toback reichen, ſpritzet 
und ſpeiet einen ſo großen Flecken um ihn herum, als 
ein Boden von einem dreißig eimerigen Faß iſt. Wann 
er nun den halben Tag durch, einen ganzen Groſchen 
in Kaffee verſoffen, ſo gehet er mit einer gravitäti⸗ 
ſchen Mine nacher Haus, und legt ſich ganz vergnügt 


in das Bett, glaubet auch, er werde ſein Leben weiter 


hinaus bringen dann Mathuſalem, wann er ſich nur 
alle Tag dieſes arabiſchen oder aſiatiſchen Getranks 
bedienet. 
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O Narr! andere Narren hingegen ſeynd wieder⸗ 
um, ſo ſich in dem Kaffee-Gewölb unter dem Rauch 
der Eitelkeit und des Tobacks in die Diskurſe der theo⸗ 
logiſchen Sachen eingelaſſen: ob die verbotene Frucht 
in dem Paradeis ein natürlicher Apfel geweſen oder 
aber ein Feigen? was Chriſtus durch die Wort gemei⸗ 
net habe? machet euch Reichthümer von denen Gütern 
der Ungerechtigkeit, und ob dieſes mit Fug konne auf 
die Mautner applicirt werden? warumen die heilige 
Schrift bei denen Römiſch⸗Katholiſchen zu leſen verbo— 
ten? ob ein Biſchof, nach der Lehr Pauli nothwendig 
müſſe ein Weib haben? und dergleichen abenteurliche 
Grillen, mit welchen die Müſſiggänger ihre Zeit bei 
dem Kaffee paſſiren, und die erfrorne Narren ſich in 
Winter entweder wärmen oder aber die Zeitungs-Nar⸗ 
ren ihren gelehrten Staats-Geiſt mit Rauch und Wind 
ſpeiſen, daun das Kaffee-Gewölb heutiges Tages nichts 
anders iſt, als eine Officin der Eitelkeit, worinnen 
man drei unnützige Dinge: nemlich den Rauch, das 
warme Waſſer und die Lügen vor baares Geld verkauft. 

Was den Thee anbelangt, ſo wird ſolcher auch 
ziemlich mit der Waſſer-Stangen geſchlagen, und ge- 
het faſt mit gleichem Paß, was das Präpariren be— 
trifft mit dem Kaffee, doch kommt dieſer merkliche Un⸗ 
terſchied darzwiſchen, daß der Kaffe ein Huͤlſen-Frucht, 
und alſo mit gebrannten teutſchen Bohnen, der Thee 
aber ein Kraut und mit Salbei verderbet und vermi⸗ 
ſchet wird. Es kommt nicht aller Thee aus China, 
wie man vermeint, man nimmt ihm ſeine angeborne 
Redlichkeit gar oft, und die Kaffee-Sieder und Waſ— 
ſer-Brenner beadeln meiſtentheils das ſchlechte Nöſſel⸗ 
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Waſſer mit dem Prädikat des edlen Thee. Der beſte 
Thee iſt, wann das Waſſer, darein er gethan wird, 
ganz ſchön grünlicht ausſiehet. Unterſchiedliche Autho⸗ 
res melden in ihren Reis-Veſchreibungen, ſonderbar der 
Herr Tavenier in feiner Relation von dem Land Tan⸗ 
quin, daß man in Japan Thee hätte, der dem Pfunde 
nach, wohl hundert Franken gelten müßte. 

Wie der Thee, nach dem Gebrauch der Chineſer, 
präparirt iſt, ſchreibet Herr Pater de Rhodes alſo, 
man ſiedet nemlich das Waſſer in einen geglätteten, 
und wohlpolirten Gefäße, wann es empor zu ſteigen 
beginnet, ſo wird es ſtracks vom Feuer hinweg ge— 


nommen, nachdeme nun die Viele des Waſſers iſt, 


darnach muß auch die Quantität der Blätter ſeyn, al⸗ 
ſo daß auf einen jeden Becher Waſſer ein halb Drachma 
des Thee komme, hernach decket man das Gefäße wie 
derum zu, und waun der Thee auf dem Boden gefal- 
len und untergeſunken, ſodann kann man davon trin⸗ 
ten, weilen er dem Waſſer, nebſt der Farbe, allbereit 
ſeine Kraft mitgetheilet. Wie aber der Thee in unſere 
teutſche Länder gekommen, ſo hat uns dieſen theils die 


Neugierigkeit, theils die niederländiſche Kaufmannſchaft, 


dem Vorgeben nach, aus China und Japan zuwegen 
gebracht wo vor ſie den Salbei anſtatt baaren Gelds 
geben, ſintemalen die Japoneſer denſelben vor viele 
Krankheiten dienlich befinden, und vollends auch hoher 
ſchätzen dann den Thee, dahero ſie auch vor das Pfund 
Salbei jederzeit zwei Pfund Thee geben und zuwägen. 

Heut zu Tage floriret bei denen armen Narren, 
welche die Mittel nicht haben, den chineſiſchen Thee 
zu kaufen, und gleichwohl das geſottene Waſſer nicht 
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entbehren können, der ſogenannte teutſche Thee, welcher 
von Ehrenpreis zubereitet wird, meines Erachtens 
glaube ich, daß es manchen Narren viel anſtändiger 
ſeyn würde, wann fie ihnen, ſtatt des chineſiſchen Thee, 
ein Brod in das Haus ſchafften, die Kinder ſchreien ja 
den ganzen Tag, daß einem die Ohren weh thun, und 
liegen in der Miſtbutten mehr Scherben von denen zer— 
brochenen Thee und Kaffee-Köpfigen, als Beiner, ja 
man glaubet, es werde ſich der Herr Honorius mit 
ſeiner Frauen noch zu einem ganzen Japoneſer ſaufen, 
nur damit ſie bei der Mode bleiben. 

Aber was machen die Chocolade⸗Narren? fie freſ⸗ 
ſen ſich faſt an denen Chocolade-Ziegeln zu todt, nur 
damit ſie ihre verderbte Natur wieder zu rechten Stand 
bringen, um ihre Frauen nach Meriten zu bedienen. 
Von dem Chocolade wird geſchrieben, daß dieſer Trank 
aus einer gewiſſen Paſta oder großen Morſellen ge— 
macht wird, deſſen vornehmſte Ingredienz iſt, eine 
Baumfrucht Cacao genannt, worzu etwas Pfeffer, 
Zimmet, und Vanillen kommet. Dieſer Trank nähret 
und ſättiget den Magen alſo, daß unter denen Kaſi⸗ 
ſten ein Skrupel entſtanden: ob nicht der Chocolade⸗ 
Trank zur Faſten⸗Zeit der chriſtlichen Kirchen ihr Ge⸗ 
bot breche? welches ich andere ausdiſputiren laſſe, in⸗ 
deme dieſe Frag im gegenwärtigen Narren-Neſt zu er⸗ 
örtern nicht meines Vorhabens iſt. Dieſes weiß ich 
wohl, daß der Chocolade große Verſtopfungen ver: 
urſache, ſowohl bei denen, welche ſich deſſen unmäßig 
gebrauchen, als auch bei ſolchen, die allbereits vorhin 
zu Obſtruktionen geneigt ſind, die junge bleichſüchtige 
Mägdlein, ſollen ſich ſonderbar deſſen enthalten. 
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Vor die Weiber aber gedunket er mich etwas zu 
hitzig zu ſeyn, dann es iſt das Weiber⸗Volk jetziger Zeit 
ohnedem hitzig genug zu Fortpflanzung des menſchlichen 
Geſchlechts, und darf ſich die Frau keines Chocolade⸗ 
Ziegels bedienen, den Mann in das Regiſter der uns: 
ſterblichen Hanreyen einzuſchreiben, ſondern vielmehr 
einer abfühlenden Frescade oder aber gefrornen Safts, 
deren ſie ſich in der Faſtnacht nach allzugroßer Strape⸗ 
zirung zu gebrauchen pflegen, indeme dem Mann mehr 
daran gelegen iſt, die Venus zu dämpfen, als ſelbe zu 
erwecken. Zudeme, ſo iſt auch bekannt, daß dieſes bei 
denen teutſchen Mode-Narren, (welche alles denen aus⸗ 
ländiſchen und barbariſchen Völkern nachthun wollen, 
und dannenhero ob dem Mangel genugſamer Wiſſen⸗ 
ſchaft oder deren darzugehörigen Ingredienzien ein laut⸗ 
res Miſchmaſch machen); ja es iſt bekannt, ſage ich, daß 
dieſer Trank, ſo er auch am beſten präparirt iſt, unge⸗ 
wöhnlich ſtark den Kopf angreifet, und tauſend andere 
Ungelegenheiten verurſachet. 

Die vornehmſten ſeynd die Verſtopfungen, maſſen 
der Cacao oder Chocolade in ſich ſelbſt einer erdigten 
Natur iſt, und in denen mit leimigten und klebrigten 
Feuchtigkeiten angefüllten Milchadern ſtecken bleibet, und 
alſo die Verſtopfungen verurſachet. Denen Jungfern 
verderbt er auch die natürliche Farbe, und die Geifte 
lichen ſollen ſich ſonderbar des Chocolade enthalten. 
Heuntiges Tages aber iſt ſchon die Mode eingeriſſen, 
daß ſich kaum die Kinder aus den Federn erheben, ſo 
muß das Stubenmenſch dem Söhnlein einen Kaffee und 
dem Töchterlein einen Chocolade ſieden, damit wann fie 
um eilf Uhr aufſtehen, nicht mit nüchternem Magen zu 
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dem Mittagmahl gehen. Gleichwie nun alle ſolche Nar⸗ 
ren in dem Thee⸗, Kaffee⸗ und Chocolade⸗Trinken ihnen 
häßlich die Zungen verbrennen, ſo brennen ſie auch da⸗ 
bei ihren Verſtand an. 

Ich habe einen Maurer geſehen, welcher zur Zeit 
des Früh⸗Stucks, alſo in das Kaffee⸗Haus eilte, und 
eine Schaalen Kaffee forderte, weilen nun die Schaa⸗ 
len ziemlich heiß war, daß er dieſelbe nicht erhalten 
konnte, auch wegen der durchdringenden Hitze nicht fo 
geſchwind Gelegenheit fande, ſolche niederzuſetzen, wurfe 
er das ſchöne Geſchirr ſammt dieſem herrlichen Götter- 
Trank auf die Erden, wovor er drei ganze Tagwerke 
bezahlen mußte, und bei ſich ſelbſten bekennet, daß er 
ſein Lebtag kein warmes Waſſer ſo theuer bezahlt hätte, 
dann dazumal. Es meinen manche Narren, was ſie 
nicht vor ein köſtliches Panace oder aurum potabile 
zu ſich nehmen, wann ſie alle früh morgens drei oder 
vier Schaalen Kaffee in den nüchternen Leib ſchütten, 
ja Ihro Geſtrenge, die alte Frau von Krachbein und 
Dörrnmümm, welche nunmehro mit der Hülf Gottes, 
das ſechzigſte Jahr, und in der zwei und funfzigſten 
Wochen die zwölf Minuten erlebt, hat unlängſt dem 
Herrn Doktor bekennet, daß ſie eine ſolche Hitz im Leib 
und dabei einen ſolchen Antrieb der Natur empfinde 
trutz einem Mägdlein von 16 Jahren, weilen ſie ſich 
eine Zeithero gänzlich zu dem Chocolade gewöhnet, und 
allezeit eine Schaalen voll austrinke, ehe und bevor ſie 
in die Predigt gehet. So hat dann auch nicht weni⸗ 
ger dem Herrn Feuerfar, welcher in dem academiſchen 
Leben allbereits ſein Pulver und Blei verſchoſſen, ſeine 
junge Frau alle Tag ein halb Pfund Piſtatzen und 
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einen ganzen Chocolade- Ziegel zu effen verordnet, da⸗ 
mit er die geſchwächte Natur wieder zu rechtmaßiger | 


Stärke bringe, 
Aber dieſes ſeynd lauter einbildiſche und leicht⸗ 
glaubige Narren, welche in dergleichen angemachten 


Waſſern einige Geſundheit und Kraft ihrer verderbten 


Natur ſuchen, und was ihnen das Vermögen abſchlä⸗ 
get, durch den Chocolade wollen heraus zwingen, wei⸗ 
len aber die in das Kaffee-, Thee- und Chocolade⸗ 
Trank allzuverliebte Phantaſten keineswegs von dieſen 
Waſſer⸗Debauchen können abgeredet werden, fo ſoll 
alſobald ein eilfertiger Courier mit einem Maul-Efel 
in Aſien, Afrika und in das neue China expedirt wer⸗ 
den, welcher die vorwitzige und ſchleckerhafte teutſche 
Narren mit genugſamen Thee, Kaffee und Chocolade 
verſehe, unterdeſſen können ſie ſich mit gebranntem 


Brod, geröſteten teutſchen Bohnen und Erbſen, wie 
auch mit Salber- und Nöſſel⸗Waſſer behelfen, darzu 


der Zucker das Beſte thun, und der Waſſerbrenner kei— 


neswegs vergeſſen wird, denen Narren vor einem Gro⸗ 


ſchen zu verbrennen die Goſchen. 


WII. Die zu Nachts muſicirende Narren. 
Die dunkele Schatten-Nacht hatte bereits allen 


irdiſchen Geſchöpfen die erwünſchte Ruh angekündet, 


das angenehme Federheer ſaße ſtillſchweigend zwiſchen 


denen Stauden und Aeſten, und die Sternen glänzten 
an dem Firmament wie ſilberhelle Ampeln, als Roſi- 


munda, weiß nicht, aus was vor einem geheimen Trieb 


der Natur, von dem Bett aufgeſtanden, darauf ihren 


zinnernen Nacht-Topf bei dem Fenſter ausgeſchüttet, 
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und zu allem Unglück den Herrn Leander getroffen, 
welcher gleich unter der Haus⸗Thür ſeine Lauten ge⸗ 
ſtimmet. Dieſer unverhoffte Platz⸗Regen hatte den gu⸗ 
ten Menſchen dergeſtalt erſchrecket, daß er da ſtund, 
wie ein naſſer Hund, und iſt der Ton, welchen er aus 
dem B moll geſtimmet, zu einem augenblicklichen La⸗ 
mento worden. Er betrauerte ſeine Unglückſeligkeit, ſo 
ex gemeiniglich in dieſen Fällen hatte, maßen er bei 
jüngſt gehaltener Nacht⸗Muſik wegen der ankommenden 
Wacht anſtatt der Finger die Läufe mußte mit Füßen 
machen, und jetzo mit einem ſo unangenehmen Morgen⸗ 
Thau bewillkommet wurde; belachte aber ingleichen 
ſelne Narrheit, welche ihn ſo weit getrieben, daß, wo 
andere Leute die ſtille- Nacht in denen weichen Betten 
mit beliebter Ruhe zubrachten, er ſich auf die Steine 
und Gaſſen wagte, feine unruhige Liebs-Paſſion auch 
bei der Nacht an den Tag zu geban. Nox ad quie- 
tem data est, natürae beneficio mortalibus, Livius 
dec. 1. l. 9. Die Nacht, ſagt Livius, iſt von der 
gütigen Natur denen Menſchen zur Ruh gegeben wor⸗ 
den, aber ſie plaget die Verliebten über alle Maßen, 
und ängſtiget ſolche zwiſchen Furcht und Hoffnung. 

Semper enim vacuos nok sobria torquet amantes, 

Spesque eue animos versat utroque modo. 

enz die f Propert. l. 3. 

Die enge eier Nacht thut doch verliebte Seelen 

Mit Hoffnung und mit Furcht durch ſtete Marter quälen. 

Dahero die meiſte Narren, dieſe Leidenſchaft zu 

vertreiben, ſich mit Lauten, Geigen und Harfen auf 
die Gaſſen begeben, laufen vor die Wohnungen ihrer 
Schönheiten, und bemühen ſich, durch den. Klang deren 


66 


Saiten dergleichen Nachtgeſpenſter zu den Fenſter zu 
ziehen, damit fie, Kraft der Muſik, in denen Arien 


und Sarabanden ihnen ihre heiße Schmerzen, Verlan⸗ 
gen, Inbrünſt, Ungeduld und tauſend verliebte Regun⸗ 


gen vollkommentlich mögen zu verſtehen geben. Alldie⸗ 


weilen die Muſik die mächtigſte und ſtärkſte Beherr⸗ 
ſcherin der Gemüther iſt, habet enim effectus varios, 


meldet Petrarcha, hos enim ad laetitiam inanem, 
hos ad sanctum et dovotum gaudium piasque non- 


nunquam lachrymas movet, dann ſie hat unterſchied⸗ 
liche Wirkungen, etliche beweget es zu einer leeren und 


eitlen Freud, etliche zu heilſamen und andächtigen Ges 


danken, ja manchen Leuten treibet die Muſtk oft geift- | 


reiche Thränen aus denen Augen. 


Sokrates hat noch als ein alter Mann ſich auf 
die Muſik gelegt und das Geigen gelernet, ja felbiger 
Zeit war es faſt ein Spott, und wurde derjenige vor 
ungelehrt geachtet, welcher keine Muſik verſtunde, wie 
dann dieſes dem Themiſtocli begegnet, da man ihm un⸗ 


ter der Mahlzeit eine Leier präſentirte, die er aber, 
weilen er darauf nicht ſpielen konnte, wieder zuruck 
gabe, deſſentwegen er auch gleich einem Idioten aus⸗ 
gelacht wurde. Bei jetziger Zeit hat man ſich ob dem 
Mangel der Muſikanten ganz und gar nicht zu bekla⸗ 
gen, und wann man die Gelehrte müßte unter denen 
Noten ſuchen, würden wohl mehr dann hundert auf 
einen einzigen Takt gehen, derohalben ſich dann auch 
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jüngſtens die ſchöne Frau Carabella nicht ein wenig 


beklaget, indeme ſie vor drei Wochen ihren Kindern 


einen Präceptor aufgenommen, welcher alle Nacht fo 


Zu 
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ſchön muſiciret, daß die Magd den andern Tag die 
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Noten mit dem Beſen zuſammen gefehretz das mögen 
mir ſchöne Muſikanten geweſen ſeyn! 

Aber wiederum auf die zu Nacht muſi civende Nar⸗ 
ren zu kommen, ſo iſt unmöglich auch mit dem geſchick— 
teſten Bemſel, geſchweige mit der Feder, dergleichen 
Narren ihre Figur abzumalen oder zu beſchreiben, wann 
ſie vor denen Fenſtern ihrer Amantinen die zu Papier 
gebrachte Serenaden aufſpielen. Man hat ja geſehen, 
was neulich der dicke Küſter, wie er die Pratſchen un⸗ 
ter das Kinn genommen, vor einen ungeheuern Statt⸗ 
hals gemacht, und der Herr Hilarius hat an der klei— 
nen Violin ſolcher maßen gearbeitet, daß man geglaubet, 

er habe einen Weberknappen in den rechten Ellenbogen. 
| So hat ihme dann gleicher geftalten der grate 
ſchichte Meßner das ganze Unter-Gelenke des Leibs 
verderbt, weilen er die große Baß-Geigen zu tief zwi⸗ 
ſchen die Füß genommen. Aber der Herr Pumpri⸗ 
Farius, welcher währender Nacht⸗Muſik den Takt ge⸗ 
geben, hat mit denen Füßen ſo ungewöhnlich geſtam⸗ 
pfet, auf die Erden geſtoßen, und mit denen Händen 
bald geſchwind bald langſam auf und nieder gefuchtelt, 
daß das Frauen - Zimmer von Herzen oben in dem 
Fenſter gelachet, und zugleich ein großes Mitleiden 
mit dem Kerl gehabt, in Meinung, er wäre wirklich 
von Sinnen gekommen, hat ſich auch verobligirt in 
Anſehung der Nacht⸗Muſik, dem Menſchen nächſt an⸗ 
brechenden Morgen in das Spital zu verhelfen. Keiner 
präfentirte ſich angenehmer, als der junge Herr Hadri⸗ 
far mit dem Jäger⸗ Horn, dann er machte ein Geſicht 
wie ein Wind⸗Engel, welcher die vier Haupt⸗Winde 
auf einmal müßte in die weite Welt ausblaſen. 
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Als Aleibiades von feinem Enkel, dem Periele, zu 
dem Trompeten-Blaſen und Schalmei-Pfeifen applieirt 
worden, hat ſolcher ſich meiſtens unter wehrendem Bla⸗ 
ſen in den Spiegel geſchauet, und als er die aufge— 
ſchwollene Backen und das angeloffene Geſicht erſehen, 
hat er augenblicks die Trompeten aus der Hand ge— 
worfen, und ſich aller dergleichen Muſik gänzlich ent⸗ 
ſchlagen, dadurch auch zu Wege gebracht, daß das 
ganze Athen alle diejenige muſikaliſche Inſtrumenten 
beiſeits legte, als worzu ein großer und ſtarker Athem 
erfordert wurde. Wie dieſes Petrarcha bezeiget Dia- 
logo 23. und gleichwohlen meinen die Narren wunder, 
was ſie bei ihren Maitreſſen vor eine unvergleichliche 
Ehr einlegen, wann ihr Fidelbogen die ganze Nacht 
den Galopp gehet, und ſie mit ihrer Schepperei und 
Narren-Werk die Leut in denen Häuſern beunruhigen. 
Es iſt nichts Thörichters, als das edle Geld auf 
die Nacht-Muſik auszulegen, welche augenblicklich in 
dem Luft verſchwindet, und gleich einem Traum vor⸗ 
beigehet, worüber diejenigen, denen es zu Ehren gehal⸗ 
ten wird, wiederum einſchlafen, und folgenden Tag 
nicht wiſſen, ob fie eine Muſik gehöret, oder ob es iß⸗ 
nen wirklich von ſolcher getraumet. Aber was große 
Unkoſten machet man nicht deſſentwegen, es kommet 
oft Manchen eine Muſik ſo hoch, daß er ſich darumen 
ein ganzes Jahr konnte koſtfrei halten, darbei hat er 
ihme den Schlaf abgebrochen, und gleichwoblen bei ſei⸗ 
ner Amantin wenig Ehr aufgehebt, ſonderbar, wann 
die Muſik ſo ſchön zuſammen ſtimmet, daß man ver⸗ 
meinet, man höre die Wölf und Schaaf untereinander 
heulen, wann die Pratſchen ſchnorfelt, die Violin kürt, 


die Baß⸗Geigen pfnurt, das Wald⸗Horn ſcheppert, die 
Lauten rauſcht wie ein ledernes Paar Hoſen, wann 
das unbeſtändige und naſſe Wetter an der Harfen alle 
Augenblick den Ton. verfälfcht, und die ſpringende Sai⸗ 
ten krachen wie die verpfuſchte Tiſchler-Käſten, wann 
gleichfalls die Muſikanten ſo wohl erfahren, daß dieſer 
den Trippel, der andere den gemeinen Takt, einer aus 
dem B moll, der andere aus dem B dur geiget, ach! 
das iſt ein Kappern und Wappern, daß einem möchten 
die Zähne klappern, ſolche Brädl⸗ und Bierfidler wür⸗ 
den die ganze Nachbarſchaft weit mehr obligiren, wann 
ſie ſtillſchwiegen, als wann ſie zu nächtlicher Weil mit 
ihrer üblen Harmonie oder unangenehmen Nacht⸗Muſik 
die Hahnen und die Haus⸗Hund rebelliſch machen. 
Plutarchus ſchreibet in dem Leben des Periclis, 
daß Areas den Ismeniam einen Trompeter in den 
Krieg gefangen bekommen, wie nun dieſer einmals 
etliche Stuck vor ſeinem Herrn blaſen mußte, und von 
denen Umſtehenden auf das Trefflichſte gelobt wurde, 
ſagte Areas, er wollte lieber ſeinen Eſel zu Haus kür⸗ 
ren hören, dann dieſen ungeſchickten Pfeifer | 
Meines Erachtens hat Areas gar recht geſprochen, 
weilen dem Gehör nichts Verdrießlicheres und Unluſti⸗ 
geres fallen kann, dann eine üble unter einander ſchal⸗ 
lende Muſik, ſonderlich bei der Nacht, wo die Stille 
verurſachet, daß die verſtimmte Saiten viel einen är⸗ 
gern Reſonanz geben, gleichwie dann auch hingegen 
die Nacht einer vollkommenen Muſik eine weit größere 
Annehmlichkeit beibringet. Der edlen und vollſtändigen 
Harmonie, fo. man unter denen muſikaliſchen Inſtru⸗ 
menten findet, will ich in dieſer Schrift keinesweges 
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präjudiciren, weiß auch gar wohl, daß der vortreffliche 
Plato von der Muſik geſagt, daß ſolche zur Verbeſſe⸗ 
rung der Sitten in einer Republik ganz nothwendig 
ſey, und Ariſtoteles haltet gar vor gut, die Jugend in 
der Muſik zu inſtruiren. Lib. 8. de Republ. Cap. 5. 
So wurde dann auch ſchon in dem alten Teſtament 
die Muſik zu dem göttlichen Lob gebraucht, wie ſolches 
2. Sam. 6. und 5. zu leſen: Die Mauren der Stadt 
Jericho fielen über den Haufen, als davor das Volk 
mit Poſaunen und Zinken muſicirte. David hat den 
wüthenden Saul durch die Muſik zurecht gebracht. 
Und Homerus hat ebenfalls den Zorn des Achilles mit 
der Muſik beſänftiget, dahero ſaget Citharödus Theo⸗ 
philus: Magnus stabilisque thesaurus Musica est, mo- 
res enim instituit componitque irarum ardores: ein 
großer und beſtändiger Schatz iſt die Muſik, dann ſie ver⸗ 
beſſert die Sitten und dämpfet die Flammen des Zorns. 

Macrobius ſpricht: omnis habitus animi Musica 
gubernatur, nam dat cantus omnes adimitque Ma- 
crob. de somno scipion. lib. 2.: Ein jedwedere Paf- 
fion des Gemüths wird durch die Muſik regieret, fie 
macht ſchlafende und wachtſame Leut. Triverus nennet 
ſie ein rechtes Gewürz deren Wiſſenſchaften, er ſetzet 
aber hinzu: ati in aliis, hie quoque pecatur, quis 
qui coepit Musicam, illius illecebris nimis capitur 
in apoph.: Gleichwie überall ein Mißbrauch, alſo 
geſchieht es auch hierinnen, wer einmal die Muſik an⸗ 
gefangen, wird von ihten Annehmlichkeiten gar zu 
ſehr eingenommen, und wird man gar wenig finden, 
welche vortreffliche Muſikanten und zugleich hochgelehrte 
Leute ſepnd. Aus dieſen Urſachen haben die Lacedä⸗ 
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monier ihrer Jugend alle Muſik zu lernen verboten, 
weilen ſie glaubten, daß die Gemütber dadurch weich 
und weibiſch würden, wie es dann gleichfalls Menan⸗ 
der beſtätiget, ſagend: Musica est magnum nutrimen- 
tum amoris: Die Muſik nähret die Liebe, und machet 
viele zu Narren. Etliche ſeynd dergeſtalten in die 
Muſik verliebt, daß, wann ſie einmal anfangen, nicht 
mehr aufhören können, wie es Horatius bezeiget: 

Omnibus hoe vitium est cantoribus inter amicos, 

Ut nunquam inducant animum eantare rogari, 

Injussi nunquam desistant. — — 

‚Horat. lib. 1. satyra. 3. 


Darumen, wann N der Tag zu ihrem Narren⸗ 
Werk zu kurz iſt, ſo laufen ſie zu Nachts auf die Gaſ⸗ 
ſen, beunruhigen durch ihr Gepolter die Leut, da dann 
oftermals die Wacht mit ihren Springſtecken den Takt 
dazu gibt, und mancher Narr, um die Stöß zu ver⸗ 
hüten, mit feiner Baß⸗Geigen in der Häring» Hütten 
pauſiret. Alle dieſe zu Nacht muſicirende Narren ſol⸗ 
len befugt ſeyn, folgende Vers in die Muſik zu über⸗ 
ſetzen, und ihren Amantinen entweder auf dem Wald⸗ 
Horn oder aber auf der Trompeten vor dem Fenſter 
aufzugeigen: 

Hier ſeynd wir arme Narr'n auf Plätze und auf Gaſſen, 
Und thun die ganze Nacht mit unſerer Muſik paſſen, 
Es gibt uns keine Ruhe die ſtarke Liebes⸗Macht, 
Wir ſtehen mit dem Bogen erfrorner auf der Wacht, 
Sobald der helle Tag ſich nur beginnt zu neigen, 
Gleich ſtimmen wir die Laut, die Harfen und die Geigen, 
Mit dieſen laufen wir zu mancher Schönen Haus, 
Und legen unſern Kram, Papier und Noten aus. 


Der Erſte gibt den Takt, der Ander bläst die Flöten, 


Der Dritte ‚Schlägt i bie 185 der Viert ſtögt die Zrompeien, m 


Ein And'rer aber ſpie Tr Theorb und Galſſchon, g 
Mit gar beſonderm Fleiß, ſo gut er immer kann. 
Und ſo lang pflegen wir in einem Eck zu bocken, b N 
Bis wir ein ſchön's Geſpenſt hin an das Fenſter locken 


Pen gm: 


Da fängt man alsbald an vor egen. n | 


Verliebte Arion mit Pauſen und Guspitzt line 
IR dann, daß durch die Wacht wir endlich 4 waſſ, Ar 
So macht man, ſtatt der Händ, die Läufe mit den Füßen, 
Und alſo treiben wir's oft durch die lange Nacht, 
Daß ſelbſt die ganze Welt ob unſer Narrheit lacht. 
Ach! ſchönſte Phyllis hör doch unſer Muficiren, 
Und laß uns eine Nacht in deiner u e 
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VIII. Die Sinder- „Narren. ı 1, . 


Ich glaube, wann ich den ganzen Wiener Wald 
durchginge, „darinnen ein jedwederer Baum kaufen 
Aeſte hätte, auf welchen Aeſten allezeit schen Neſter 
wären, und in allen dieſen Neſtern Million Tauſend 
Narren hocketen, fo würde ich doch gleichwohl keine 
größere Ppantaſten ſehen, keine größere Ppankaſten bö⸗ 
ren, keine größere Phantaſten greifen, als die Kinder⸗ 
Narren, das iſt, jene Eltern, welche dergeſtalten in 
ihre Kinder vernarrt, daß ſie vermeinen, ſie haben 
lauter Götzen-Bilder, und ließen dieſelbe unfehlbar in 
ein gläſernes Futteral faſſen, wann ſie nicht fürchteten, 
daß ſie von der ganzen Welt wegen dieſer Narrheit 
ausgelacht wurden. 

Sobald nur ein Kind zur Welt kommet, ſonderlich 
wann es ein Sohn iſt, da iſt der Vater ſchon faſt mit 
Paulo in den dritten Himmel verzuckt, lauft in dem 
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Haus herum, gleich ob ihm der Kopf brennete, und 
bläst durch die unvergleichliche Trompeten ſeines Mun⸗ 
des gleich einer hellſchallenden Fama die hohe Geburt 
aus, und alſobald wiſſen die Leut, daß der Haus⸗Herr 
mit einem jungen Leibs-Erben geſegnet worden. Die 
Auswärtige laufen mit denen Compliments- und Ag⸗ 
gratulations-Poſten. Alſobalden ſiehet man ſich nach 
einen Tauf⸗Doten um, und wann eine Staffete in den 
Himmel ging, müßte der Gott Jupiter wohl ſelbſten 
zu Gevattern ſtehen. Da heißt es gleich: quis putas, 
puer iste erit? was wird wohl aus dieſem Kind wer⸗ 
den? indeſſen, die Frau zu verſchonen, kommt die liebe 
Ammel, welche in den Stand der wilden Ehe ſchon 
zum öftern mit einer Leibsfrucht beglücket worden, und 
das Kind ſaugt mit ihrer Milch die edlen Gemüths⸗ 
Gaben ſo lange, bis es ſelbſt ohne fremde Hülf von 
der Bruſt hinweg laufen kann. Es erreichen jetziger 
Zeit die Kinder kaum das ſechſte Jahr, ſo wäſcht man 
ſchon dem Söhnlein das Geſichtlein mit Roſen-Waſſer, 
und das Töchterlein mit der Gais⸗Milch ab, die Dienſt⸗ 
boten müſſen ſie verehren, wie die Reliquien, auch ſogar 
bald das Nachtröcklein, bald wiederum das Schlaf— 
Höslein ausräuchern, damit das delikate Alabaſter-Bild 
nicht etwann beſchrien werde. Ihre Mittagſpeiſe ſeynd 
die lindeſte Bißlein, weilen das Rindfleiſch (wann es 
noch ſo weich geſotten) gliechwohlen zu hart iſt, und 
dem zarten Magen leichtlich könnte beſchwerlich feyn, 
alſo hat das Mittagmahl mit einer einzigen Speis ein 
End, und die Kinder werden lebendige Martyrer, in 
deme ſie auch den geringſten Hunger nicht ſtillen mö— 
gen, plagen unter der Hand die Dienſtboten um das 
Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. XIII. Bd. 14 
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ſchwarze Brod, weilen ihnen aber ſolches faſt bei einer 
Lebens⸗Straf unterſagt wird, ſo greifen ſie vor Hunger 


ſchier die Mauren an, und dörren ab, wie die Pickel⸗ 
Häring, welches jetziger Zeit die anſtändigſte Mode 


von einem ſchönen Leib iſt. 


| 
| 


Alſo peinigen die Kinder-Narren ihr eigenes Blut, | 
dann fie wiſſen keine genugſame Mittel, wie fie ihre 


Söbnlein und Töchterlein zu lebendigen Teufels-Mär⸗ 


tyrern machen, dieſelbe in Stecken, Peruquen, Stutz⸗ 
kleidern, Manto und Mantilien der Welt, dem Fleiſch 


und dem Teufel zu einem ganzen angenehmen Opfer 


hinſchlachten. Es iſt ja nichts Thörichteres als jene 
Mode, welche ſowohl bei vornehmen als auch gemeinen 


Leuten eingeriſſen, daß, wann das Kind kaum aus der 
Heb⸗Ammen ihren Händen und zugleich aus dem erſten 


Bad, als dem abſcheulichſten Unflat der gebrechlichen 
Natur, gezogen wird, ſo ſchicket man ohne Verzug (da⸗ 
mit die zarte Frau verſchonet werde) um eine Säug⸗ 
Amme, welche ſodann die edelgeborne und auserwählte 
Frucht alſobald an ihre abgewutzelte Fleiſchlappen hän⸗ 
get, und ihre s. v. Hurengeſpinn der lieben Unſchuld 
mit der Milch einfließen läſſet. Kaum kommet eine 
freche Flitſchen aus dem Spital, welche vor drei Bier, 
tel Jahren ihre Ehr auf den Strobſack gelaſſen, da 
lauft fie eilends die Häuſer aus und ein, machet Pro⸗ 
feſſion von der Ammenſchaft, und beunruhiget die Leut, 


ja die Herrſchaft ſelbſten, daß beſſer in einer wüſten 
Einöde als mit einem dergleichen polternden Unholden 


zu wohnen wäre, melius est enirm habitare in terra 


deserta, quam cum muliere rixosa, ſaget die Schrift. 
Nichts deſto weniger werden einem ſolchen Venus⸗ 


— 


Ze ln ; 
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Pe gleichwohlen alle ſtrafmäßigſte Exceſſen auf das 
Möglichſte nachgeſehen. 

Die Frau thut ſimuliren, 

Ob ſchon die Amme thut turniren, 

Es iſt das beſte Biſſel, 

Ihr nit recht in der Schüſſel, 

Der Trampel thut ſtets pochen, 

Man kann ihr nichts Gut's kochen, 

Die Speis ſey noch ſo ehrenwerth, 

So wirft's die Flitſchen auf die Erd, 

Will über Alles ſtutzen, 

Und ganze Täg oft trutzen, 

Sie meint, es geh ihr Alles hin, 

Daß nicht verderbe ihre G'ſpinn, 

Und forthin möge taugen, 

Das Söhnlein noch zu ſaugen, 

Bis endlich der erwachne Bub 

Trägt ſelbſt zur Bruſt den Schamel zu. 

Deren Säugammen hat man ſich zwar ſchon vor 

uralten Zeiten bedienet, und wurden theils ungeſittete 
barbariſche Weiber, theils einheimiſche Metzen zu fol- 
chem Dienſt gebrauchet, wie dann dieſes Tacitus in 
Dialog. de causis Corr. Elog. c. 29. in Folgendem 
bezeuget: ancillae olim barbarae adhibebantur, vel 
meretrices inquilinae natos in cella educantes. Fa- 
vorinus aber bei Aulo Gellio J. 12. c. 1. ſaget: daß 
jetziger Zeit die Kinder der nächſten beſten hergeloffenen 
Dirn zur Auferziehung übergeben werden, ſonderlich 
wann die Brodwürmer aus Frankreich kommen, welche 
vormalen zu Paris in Bettelfetzen die Kühe ausgetrie- 
ben, in Teutſchland jedoch nunmehro als Demoiſellen 
mit Gold und Silber prangen, wo Dir liebe Unſchuld 
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neben der Mode-Sprach nichts als Buhlerei, Tanzen 
und Fuchsſchwanzen, Fineſſen und Careſſen erlernet, 
daß die Kinder endlich zum höchſten Leidweſen der Eltern 
als verderbte Koſtfräulein wieder nach Haus kommen: 
Franzöſiſchs erzogen, 
Von Reverenzen ganz gebogen, 
Die Mantilien ſeynd geſtickt, 
Das Maul mit Komplimenten geſpickt, 
Das Menſch kann ſammt der Hauben 
Kaum mehr den teutſchen Glauben, 
Dreht und rumpfet ihre Kop, 
Und ſagt all Augenblick oi, oi, oi, 
Dieſes iſt die größte Wiener-Frucht, 
Ei! iſt dann das ein Kinder⸗Zucht. 

Was die denen Säugammen anſtehende Tugenden 
ſeynd, und was vor Gemüths-Gaben zu dieſem Amt 
erfordert werden, lehret gar ſchön Hieronymus ad 
Laetam, ſprechend: Nutrix ipsa non sit temulenta, 
non lasciva non garrulla: Eine Säug-Amme oder 
Beſöhnerin ſoll nicht rauſchig, voll, toll, unkeuſch und | 
geſchwätzig ſeyn, aber die Katz läßt das Mauſen, und 
der Froſch das Quaken nicht, dahero auch die ihnen 
anvertraute Kinder nicht aus der Art ſchlagen: 

Nempe tenent mores, quosquos cum lacte biberunt. 
Sie find geneigt zu allen Poffen, 
Die fie mit erſter Milch genoſſen, 
Und mit derſelben eingeflofen. 

Damit ich aber denen Kinder-Narren die Wahr⸗ 
heit rechtſchaffen unter die Naſen reibe, ſo kann ich mit 
Fug ſagen, daß viele thörichte Eltern mit ihren ſelbſt 
eigenen Kindern närriſch und kindiſch werden, und mis 
manchem ſchon erwachſenen Limmel oder zwölfjährigen 
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Docken die einfältige Kindereien und Narren⸗Werk trei⸗ 
ben, um hierdurch dem Hänſel oder der Röſerl die Zeit 
zu kürzen, und ihrer Kinder Lieb zu gewinnen. Von 
Ageſilao ſchreibet Plutarchus, daß ſolcher dergeſtalten 
von der Kinder Lieb eingenommen geweſen, daß er 
ſelbſten, ſchon als ein bedachter Mann, auf den Stef- 
ken geritten, und ganze halbe Täg mit ſeinen Kindern 
zu Haus Narrenpoſſen getrieben. Plutarchus in La- 
conieis Apophteg., aber was thut man wegen und 
aus Lieb derer Kindern nicht? liberorum gratia quis 
omnia fortassis audebit ſchreibet Procopius de bello 
Persar lib. 1.: Alles, Alles fängt man an um der 
Kinder willen, doch ſoll dieſes mit einem gewiſſen Ziel 
und Maaß geſchehen, damit die Eltern nicht ihre Au⸗ 
torität und gebührenden Reſpekt vergeben, ſonſten heißt 
es, was die Schrift ſaget: Lacta Filium tuum et 
paventem te faciet, lude cum eo et contristabit te. 
Eccles. 50.: gehe zärtlich um mit deinem Sohn, fo 
wird er machen, daß du dich fürchten mußt, ſcherze 
mit ihm, ſo wird er dich betrüben. 

Dann wie ein jeder Vater mit ſeinen Kindern 
umgehet, alſo wird er ſie haben im Alter, Terent. in 
adelph., derohalben ſollen alle Eltern ihnen die Lehre 
Ecclesiast. wohl eindrucken, da er fie alſo anredet: 
Filii tibi sunt erudi illos et curva illos ä pueritia 
eorum, filiae tibi sunt serva corpus illarum et non 
ostendas hilarem faciem tuam ad illas, Eccles. 7.: 
Haft du Söhne, fo erziehe fie in allen Guten, und 
biege dieſelbe von Jugend auf, haſt du aber Töchter, 
ſo verwahre ſie fein wohl zu Haus, und zeige ihnen 
nicmals ein luſtiges oder freundliches Angeſicht. Aber 
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wie wenig ſeynd zu finden, welche dieſer heilſamen und 
nützlichen Lehr nachkommen, wo es im Gegentheil ſolche 
Kinder- Narren genug gibt, die da aus allzugroßer 
Liebe ihren Söhnen und Töchtern alle Exceſſen und 
Laſter diſſimuliren, und ihnen nicht allein durch die 
Finger ſehen, ſondern noch dabei zu allen leichtfertigen 
und unverantwortlichen Schandthaten Thür und Thor 
eröffnen, dieſelbe auf öffentliche Masqueraden, Faſt⸗ 
nachts⸗Feſten und Tanzböden führen, daß, wann der 
Vater und die Mutter auf dem Ball ein poſſirlich ver⸗ 
kappter Narr iſt, auch die Kinder als vermasquerirte 
Närrlein mithupfen müſſen. Viele Eltern geben ihren 
eigenen Kindern ſelbſt Kuppler ab, und wann die Mut⸗ 
ter nichts mehr zu leben hat, da muß öfters die Toch⸗ 
ter ihre Ehr verkaufen, und um den Wucher und ſ. v. 
Huren⸗Gewinn Fontangen, Mantilien, Mittel und Ti⸗ 
tel verſchaffen, man jaget einen Kopauner um den an⸗ 
dern an den Spieß, es fliegen allerhand Vögel ein, 
ſchlimme und gute Vögel, ja wohl auch Galgen-Vögel, 
die Zimmer ſchwimmen faſt in lauter Tyroler-Wein, der 
Herr Sylvander ſchickt ein Häslein, läßt ſich von Grund 
der Seelen der Jungfrau Marigen ſchönſt befehlen. 

Monſieur Alindo trägt unter der Taſchen 

Eine große zinnerne Flaſchen, 

Hat's ſelbſt in ſeinem Keller, 

Gefüllt mit Muffateller, 

Zieht darauf aus ſeinem Sack 

Zucker, Mandel und Zwieback, 

Buhlt mit der Tochter durch die Nacht, 

Darzu die Mutter G'legenheit macht, 

Daß oſt die ganze Nachbarſchaft 

Ob ſolcher Sünden wird geſtraft. 
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In einem anderten Buch der Königen am 17. Ka⸗ 
pitel 17. Vers iſt zu leſen: daß die Iſfraeliter ihre 
Söhne denen Götzen in dem Feuer aufgeopfert; aber 
wie viel Eltern ſind jetziger Zeit nicht zu finden, welche 
eben auf ſolche Art ihre Söhne und Töchter denen Teu- 
fels⸗Götzen, denen Buhlern und Hurengeſchmeiß in dem 
ſchändlichen Feuer der Unzucht zu einem Schlachtopfer 
widmen, und noch in ihrer zarten und blühenden Ju⸗ 
gend mit Leib und Seel dem Teufel ſchenken. Als Ly⸗ 
curgus der ſpartaniſche Geſetzgeber feinem Bruder Po— 
lidectä in dem Reich folgte, hat er unter andern lob— 
würdigen Geſetzen auch die Nothwendigkeit der Kinder⸗ 
Zucht im Folgenden dargethan, wie bei Brus. lib. 3. 
c. 15. zu leſen: Er ließe nämlich zwei Hund, ſo von 
einer Mutter geworfen, aber auf verſchiedene Weiſe er⸗ 
zogen worden, auf den Platz bringen, eine Schüſſel 
Suppen dahin ſtellen, und zugleich einen Hafen vorbei⸗ 
laufen, da dann der zur Jagd abgerichtete augenblick⸗ 
lich dem Haſen nacheilte, der Stubenhocker aber, ohne 
ſich darum zu bekümmern, nach der Schüſſel ſchnappte. 
Kann nun die Auferziehung ſo viel zu wegen bringen, 
daß auch ein unvernünftiges Thier aus eigenem An— 
trieb das Eſſen ſtehen läſſet und dem Wald zulaufet, 
wie viel mehr ſolle nicht die Zucht bei denen Kindern 
als vernünftigen Seelen wirken, wann ſolche mit Be— 
ſcheidenheit angewendet wird; aber gleichwie viel Nar— 
ren ihre Kinder allzuſehr heuchlen und liebkoſen, fo fin: 
den ſich wiederum andere tyrannifche Kinder-Narren, 
die ihre Jugend ſtets unter der ſchärfiſten Zuchtruthen 
halten, augenblicklich puffen und ſchlagen, wie die Hen— 
kers⸗Knecht, fie bei den Ohren und Haaren ziehen, ihnen 
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Blut peitſchen, wodurch fie ihre Kinder nicht zu Rittern, 
aber wohl zu Narren ſchlagen, den Verſtand, das Ge⸗ 
hör und die Gedächtnuß verletzen, endlich gar verbittert, 
verſtockt und deſperat machen. 

Welches nicht allein die Eltern, ſondern auch man⸗ 
che ungeſchliffene, grobe und ungehobelte Präceptores 
gar meiſterlich können, dahero fie auch wegen ſolches 
üblen Verfahren actione L. aquiliae et injuriarum 
convenirt mögen werden. In der neuen Kirchenordnung 
Kapitel von Schulen S. 16. ſtehet ausdrücklich, daß bei 
denen Caſtigationen mit geziemender Beſcheidenheit die 
Ruthen zu gebrauchen, kein Kind mit Fäuſten auf den 
Kopf oder mit Stecken und Knitteln zu ſchlagen, zu 
ſtoßen, zu werfen, bei denen Ohren zu ziehen ꝛc., ob 
es aber eine zuläſſige Straf ſeye, die Kinder mit Ru⸗ 
then zu ſtreichen, fraget Herm. Hofm. in Lycurgo 
germanorum moribus informato, und ſaget: daß bei 
denen Teutſchen der ſpöttliche Gebrauch ſeye, die Kna⸗ 
ben und Mägdlein auf das hintere ſchamhafte Theil zu 
ſchlagen, welches die Natur bedeckt haben will, welches 
in denen römiſchen Rechten niemalens erlaubt geweſen, 
dann es geſchieht, wider die gute Sitten, iſt dahero 
ſtrafmäßig. L. 15. 6. 58. de injur., ich halte es aber 
mit der Schrift und ſage: wer ſeinen Sohn liebet, ſtraft 
ihn mit der Ruthen; doch muß es mit Manier geſche⸗ 
hen, ſonſt heißt es: a 

Zu wenig und zu viel, 
Iſt aller Kinder-Narren Ziel. 


81 


IX. Von denen Wagen⸗Narren. 

Wann Seneca jetziger Zeit ſeine Bücher von der 
wahren Ruhe ſchreiben ſollte, würde er gewißlich nicht 
nacher Wien oder aber nach Paris gehen, allwo die 
Wägen ein ſolches ſtetes Geräuſch machen, daß man faſt 
kein einziges Wort mehr reden, oder einen Fuß auf das 
Pflaſter ſetzen kann, wegen allzuvieler Verhinderung der 
Kutſchen oder Karoſſen; dahero auch billig alle dieje⸗ 
nige unter die Narren zu zählen, deren Charakter kei⸗ 
neswegs zuſtehe, ſich der Wägen zu bedienen, auch welche 
nicht aus Mattigkeit, ſondern aus Hoffart und Ueber⸗ 
muth ſich in denen Kutſchen die Gaſſen auf- und wie⸗ 
derum abfahren laſſen. Es gradiret kaum ein Prak⸗ 
tikant zu Padua, da reiſet er alſobald mit ſeinem Dok⸗ 
tors⸗Hut nacher Deutſchland, macht Galanterie und dar⸗ 
auf Partie, und fo er eine Docken von Kapital über⸗ 
kommen, muß er ihr eilends vor das Intereſſe Roß und 
Wagen halten, ja es wird die auf franzöfifch verfertigte 
Karoſſe ſammt dem Kutſcher ſchon in dem Heuraths— 
Contrakt bedinget, und muß der Mann gleich nach dem 
Verſprechen die verlobte Braut per Wagen in die Rir- 
chen führen laſſen, weilen es ſonſten ein Impedimen- 
tum dirimens wäre, wofern dieſer vorgeſchriebenen Cou⸗ 
dition nicht zugehalten würde. 

Woher die ſogenannte Kammer-Wägen, Kutſchen 
und Karoſſen ihren Urſprung genommen, iſt aus denen 
Geſchichtsbüchern genugſam bekannt, und hat man ſich 
folder vor alten Zeiten gebrauchet, doch ſolle, nach Zeug⸗ 
nuß Plinii lib. 2. c. 56. Erichtonius der erſte geweſen 
ſeyn, ſo die Pferd zuſammen in den Wagen geſpannet, 
und wegen ſolcher Invention er auch unter die Zahl 
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ter Götter erhoben worden. Fehlen aber derohalben 
dieſelbige gar ſehr, ſo die Erfindung der Kutſchen aus 
dem franzöſiſchen Hirn ziehen und fie dem Chriſtophoro 
Thuano beimeſſen wollen, weilen dieſer nicht der Erſin⸗ 
der, ſondern nur der Fortpflanzer dieſer Mode ware, 
wie ich unten weiters zeigen werde. 

Die Form und die Manier derer Wägen iſt bei 
denen Alten eben fo unterſchiedlich, aber nicht fo präch⸗ 
tig wie bei uns geweſen, dann ſie beſtunden, nach Aus⸗ 
ſag Plinit, nur im puren Holz, als tannen, eſchenen 
und eichenen, wovon ſie die zwei letztere Gattung zu 
denen Rädern gebrauchten; daraus ſchnitzleten ſie ihre 
Wägen, fo anfangs durch zwei saecula mit zweien Rä— 
dern geführt wurden, nachgehends haben die Phrygier 
noch zwei andere hinzugethan, und alſo das Fuhrwerk 
mit vier Rädern aufgebracht, wie von dieſem weiters 
Plinius J. 7. c. 56. und Polydorus Vergilius de re- 
rum inventoribus lib. 2. c. 12. p. m. 144. zu leſen. 
Die Kutſchen und Karoſſen waren vorhero mit ſchönen 
Tapetten, Helfenbein, ja zu Plinii Zeiten gar mit Sil- 
ber und Gold auf das prächtigſte ausgezieret, J. 34. 
0. 17., wurden theils von Pferden, theils Eſeln, theils 
auch von denen Menſchen gezogen, wie dann zu Zeiten 
des Caroli Magni die Könige auf einem ſonderbaren 
Karch oder Karren in der Profeſſion von Ochſen ge— 
zogen, gefahren ſeynd. Der üppig und wollüſtige He⸗ 
liogabalus hat nicht allein allerhand Thier, ſondern 
auch nackende Weibsbilder in die Kutſchen eingeſpannet, 
und alſo durch die Stadt braviret, wie Lampridius in 
eo C. 29. bekennet (das mag mir ein recht ſchönes und 
beſchauenswürdiges Fuhrwerk geweſen ſeyn). 
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Zu Rom ſeynd die Köbelwägen, ſonderlich unter 
denen Weibern etwas gemeines geweſen, und iſt nach 
und nach das continuirliche Fahren dergeſtalten (wie 
jetzo) in Schwung und Ueppigkeit gekommen, daß die 
Römer durch ein abſonderlich ſcharfes Geſatz ſolches zu 
verbieten gezwungen worden; über dieſes wurden die 
Weiber alſo verbittert, daß ſie zuſammen geſchworen, 
ihren Männern den Beiſchlaf zu verſagen und die Frucht 
zu verhindern, damit ſie ſich auf ſolche Weiſe an ihnen 
rächen könnten, bis endlich die Römer die Sache ge— 
ändert und das Geſatz wieder aufgehoben. Wie Plu⸗ 
tarchus es beſchreibet, daß dieſe Liſt auch bei unſern 
Zeiten florire, das wiſſen diejenige Männer am beſten, 
die da ihren Weibern das ganze Jahr hindurch allezeit 
etliche Pferde müſſen in den Futter halten, damit ſie 
den faulen Maſtbaum mögen über die Gaſſen ſchleppen, 
wann fie anders keine abgeſchmackte Quatember-Goſchen 
ſtatt der angenehmen Sonnen-Blicker von ihrer ange⸗ 
beteten Schönheit zu Haus erwarten wollen, oder viel— 
leicht gar jene ſtrenge Rache erfahren dürften, deren 
ſich die römiſche Weiber zu ihrem Vortheil gegen die Män⸗ 
ner bedienet. Es ſagt manche zu ihrem Eheherrn: Mein 
Schatz, du fährſt ohnedem jetztund in die Kanzlei 
ſchick mir den Wagen mit dem Laquei wieder nach Haus, 
ich will heunt meine Andacht bei denen P. P. Mino⸗ 
riten verrichten, hab's zwar ſchon lang verſprochen ꝛc., 
indeſſen fährt die Frau um die Stadt ſpazieren, oder 
aber in das Gewölb zur guldenen Sonnen, 

Kaufet einen Zeug, 
Von Gold und Silber reich, 
Etlich Stücklein Borden, 
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Von allerhand ſchönſten Sorten, 

x Spitz und Bänder, 
Aus vielerlei Länder, 
Wünſchet darbei, ach leider! 
Wär nur zu Haus der Schneider, 
Daß er mir die Sachen, 
Könnt bis am Sonntag machen, 
Wollt mich gegen den Gſellen, 
Auf alle Weis einſtellen, 

’ Das Trinkgeld iſt auch ſchon bereit, 

f Wann ich nur hab das neue Kleid. 

Wann dann die Fontange, die Garnetur mit Spi— 
gen, der Manto, der Oberrock am Sonntag oder Feier— 
tag auf der Schneider-Staffetten um 9 Uhr anlanget, 
da pufft und putzt ſich die Frau bis um zwölf Uhr auf, 
tritt dann mit ihrem großen Reif-Rock in den Wagen, 
daß die zerſchnittene Fetzen kaum Platz genug haben, 
und meinet Wunder, wer ſie ſeye, wann fie zwei um 
vernünftige Vieh und ein Kutſcher in einem Wolfs-Pelz 
mit einem großen Knebelbart auf der Gaſſen daherziehet. 

Der Mann wartet unterdeſſen hinter der Haus⸗ 
Thür, ſuchet im Gehen immer einen Stein um den an⸗ 
dern aus, damit er ihme die kurdubonerne Schuh nicht 
bemackele; ſobald er an die Staffel der Kirchen kommt, 
alsdann theilet er reichliches Almoſen aus, damit er 
ihme wenigſtens bei denen Bettel-Leuten einen Namen 
mache, welchen er bei der galanten Welt wegen ſeiner 
Zaghaftigkeit allbereits verloren hat. Andere Narren 
ſeynd in der Wagen-Mode alſo verpicht, daß ſie Tag 
und Nacht auf neue Inventionen ſtudiren, denen Wag⸗ 
nern, Sattlern und Riemern Tag und Nacht zu ſchaf⸗ 
fen zu geben, bald hangende, bald viereckigte, bald runde, 
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bald ſchwimmende, bald ganze, bald halbe Wägen zu 
verfertigen, in etlichen müſſen Borden, in andern aber 
nur Fälbel ſeyn, jene haben ein franzöſiſches Laubwerk, 
dieſe hingegen nur mit etlich tauſend Nägel geſpickte 
Circumferenz-Rahmen. Was die in dergleichen Fuhr— 
Werk eigenſinnige doch arme Narren betrifft, die blei— 
ben gemeiniglich, wegen Mangel deren Mitteln, bei 
der alten Mode, ſpannen in ihre lederne Krären ein 
krippen⸗dürres Paar Katzen ein, damit rollen ſie über 
die Steine, und machen ein ſo grauſames Gepolter, 
daß man glauben könnte, es habe des Dorfſchulzens 
Hieſel ſein ledernes Paar Hoſen über die Treppen ge⸗ 
worfen. Bei ſolchen daher karrenden und fahrenden 
Pracht⸗Hanſen iſt es keineswegs nöthig, daß ihnen ihre 
Kutſcher viel das Maul zerreißen, um die vorüber ge- 
hende Leute von der Gefahr zu warnen, allermaßen 
ſolcher Wägen-Narren ihre Pferd von dem Habern 
und ſchlechten Futter fo ausgemergelt und leicht ſeynd, 
daß ſie auf der gemeinen Landſtraßen auch im völligen 
Galopp einen Roß⸗Käfer verletzen würden. 

Jedoch andere fernere Narrheiten zu geſchweigen, 
ſo komme ich wieder auf diejenigen Erfinder, die denen 
Wagen⸗Narren Anlaß gegeben, ihre Tändlereien und 
Abentheuern in und außer der Kutſchen nach Gefallen 
zu treiben: in Paris hat Joann. Lavallus Bosco Del⸗ 
phinus (der wegen ſeiner Fettigkeit zu Pferde nicht 
fortkommen konnte) gegen dem Ende der Regierung 
Francisci Primi die Kutſchen zum erſten eingeführt, 
dazumalen waren nur zwei Caroſſen am königlichen 
Hof, darunter die eine der Königin, die andere aber 
etwas hernach des Königs Henrici secundi unehlichen 
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Tochter, der Dianä des Marſchall von Montmorene 
folgenden Gemahlin geweſen, von welcher ihr Schwiz 
her der Coneſtable de Montmorenci einsmals zu ihren 
Herrn Vater dem bemeldten König Henrico ſprache, 
daß dieſe Diana unter allen ſeinen Kindern ihme allein 
gleich ſehen thäte, welches nach des Königs Tod die 
Königin Katharina ihme Coneſtable ſcharf genug vor— 
gerucket, wie Martin Zeiler in ſeinem Sendſchreiben 
und der Herr von Aubigne in feinen Hiſtorien part. 1. 
lib. 1. cap. 12. fol. 87. ſchreibet. Doch iſt glaub⸗ 
würdiger, daß Chriſtophorus Thuanus, oberſter Präſt⸗ 
dent in dem Parlament, die Kutſchen zum erſten mal 
in Paris eingebracht, wie ſein eigener Sohn Jak. Aug. 
von Thou in Commentario suse vitae lib. 5. bekräf⸗ 
tiget, worauf dann König Carolus der Neunte Anno 1571 
im Martio die Kutſchen öffentlich in Frankreich angeſtellt. 

Was aber die bei uns Teutſchen ſogenannte Kut⸗ 
ſcher oder Führer anbetrifft, fo ware dieſes bei denen 
Alten ein gar rühmliches und hobes Amt, und iſt 
Aſtur, von deme das ſpaniſche Land Aſturia den Nas 
men haben ſoll, ein Kutſcher geweſt, wie Ambroſius 
de Salazar in ſeinen Almoneda S. 8. ſchreibet mit 
Folgendem: Es kam auch einer Namens Aſtur, des 
Königs Memnonis Kutſcher, welches zur ſelbigen Zeit 
ein gar hohes Amt ware, und gabe dem Land Aſturien, 
wie auch ſelbigem Fluß, den Namen. . 

Dazumalen müſſen die Kutſcher weit höflicher, dann 
zu jetzigen Zeiten geweſen ſeyn, maßen heut zu Tag 
meiſtens ſolche grobe Bengel und Stall-Knechte anzu⸗ 
treffen, welche keinen Menſchen (was Conduit er immer 
ſeye) auf denen Gaſſen beobachten, ſondern nach ihren 
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dummen Verſtand mit dem Vieh dahin fahren, bis der 
Wagen und das Rad denen Leuten auf den Rucken 
und Geric lieget, alsdann ſchreien ſie: Aufgeſchaut, 
nachdem ſelbe die Vorbeigebende ſchon bereits zu Tod 
geführt haben, dannenhero das rechtmäßige und wahr— 
hafte Sprichwort entſtanden: Daß zwei Pferd und ein 
Kutſcher vier Beſtien ſeynd, dann der Kutſcher gilt vor 
zwei. Iſt nur zu bedauern, daß an meiſten Orten 
die gebräuchliche Straf (wann ein Wagen umgeworfen, 
und ein Menſch darüber todt geblieben) aufgehebt wor— 
den. Von welchen etwas weitlaͤuftigeres in der pein⸗ 
lichen Halsgerichts-Ordnung Caroli Quinti art. 218. 
item in denen Observationibus Practicis des Mat⸗ 
thiä Stephani zu ſehen iſt. 

Ferners ſo ſeynd alle diejenige Narren billig un⸗ 
ter dieſes Kapitel zu rechnen, welche all ihr Geld um 
der Liebe willen ihrer Amantinen und Galanterie auf 
die Wägen wenden, daß fie am Sonntag oder Feier- 
tag früh ihren Miſt in den nächſten beſten Garten aus⸗ 
führen mögen. Der Herr Calamiſtrius hat unlängſt 
das lange Stuben-Menſch aus der Frühmeß per Wa⸗ 
gen abgeholt, und iſt eilends mit ihr nach der alten 
Kupplerin der triefäugichten Weinſchenkerin ihren Gar— 
ten in die Vorſtadt hinaus gerumpelt, der Kerl hat 
Abends ſeinen Kameraden nicht genug erzählen können, 
wie ihn das Menſch nicht in ſo große Unkoſten ge⸗ 
bracht, an dem vordern Sitz iſt der Schamel eingedruckt 
worden, und die Jungfrau Zizipe, als ſie ſich mit der 
einen Hand wehren wollte, hat mit dem Ellenbogen 
das linke Fenſter⸗Glas ausgeſtoßen, die obere Tollen, 
wo man ſich daran haltet, iſt auch abgeriſſen und ver⸗ 
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Toren gangen, fo hat dann auch der ſternblinde voll 
und tolle Kutſcher die raſende Pferd kaum mehr er⸗ 
halten können, und darumben das abgebrochene Leit⸗ 
Seil ſchon zum dritten mal zuſammen geknüpft, mit 
einem Wort, die Spazierfahrt und der Wagen iſt in 
ein ſolchen Stand gekommen, daß der Calamiſtrius 
kaum genug zu zahlen, und fein bei ihme ſitzende Göt⸗ 
tin genug zu ſchreien hatte, darauf ſie ſich auch alle 
beede hoch und theuer verſchworen, fernershin keine 
ſolche Narren zu ſeyn, und ſich auf eine Kutſche zu 
wagen, ſondern ihren Marſch zu der einäugigten Wir— 
thin zu Fuß anzuſtellen, welches ich auch, meinem ge⸗ 
ringen Judicio nach, vor wohlfeiler und ſicherer zu 
ſeyn erachte. 

Nichts deſto weniger ſollen dieſe beede in ihrer 
zerbrochenen Caroſſen ſammt allen Wagen-Narren au⸗ 
genblicklich bei dem Narren-Häuſel erſcheinen, darinnen 
ſolchen die abgeriſſene Tollen oder Quaſten, item die 
ausgefallene Nägel mit Schellen wiederum ſollen erſetzt 
werden, mit welchen die Narren, als einem ihnen höchſt 
anſtändigen Geläut, Winter und Sommer vor und in 
der Stadt, früh oder auf die Nacht herum fahren moͤ⸗ 
gen, ſo lange es ihnen immer beliebig iſt. 


X. Von denen Ehr⸗abſchneideriſchen 
Narren. 

Ein ſcharfe Scheer muß der von denen Philiſtern 
beſtochene Schleppſack die verruchte Dalila gehabt ha⸗ 
ben, da ſie dem ſonſt unüberwindlichen Helden Simſon 
alle ſeine Stärke mit denen Haaren abgeſchnitten, aber 
noch viel ſchärfer ſiſt die Zunge der ehrabſchneideriſchen 
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Narren, fie ſchneidet nicht allein die Stärke, ſondern 
auch die Ehr, Gut, Leib und Leben ab. Fama enim 
vita et bona hominis pari passu ambulant ſagen 
die Rechtsgelehrte, das iſt: Der gute Name, das Le— 
ben und die Güter des Menſchen gehen im gleichen 
Paß. Und iſt die geringſte Ehrabſchneidung eine weit, 
ärgere Sünd nach Ausſpruch der Theologen, als der 
größte Diebſtahl, alldieweilen der Dieb eines guten 
Namens weit ſchädlicher iſt, als der Geld-Dieb, wie 
dieſes der weiſe Salomon ſelbſten bezeuget, ſprechend: 
melius est nomen bonum, quam divitiae multae: 
Beſſer iſt ein guter Name, als aller Reichthum der 
Welt. Proverb. c. 22. v. 1. Wie aber alle Narren 
in ihrem Handel und Wandel, Thun und Laſſen un⸗ 
behutſam, unvorſichtig, ja wohl recht dumm und blind 
hinein tappen, und alles dasjenige wieder heraus plap— 
pern, was ihnen nur auf die Zungen kommt, alſo ge⸗ 

het es auch gleichfalls mit denen ehrabſchneideriſchen 
Narren, ſie reden ohne einige Conſideration etwas da⸗ 
her, ohne zu erwägen, ob dieſes ihren Mitnächſten 
nutzlich oder aber ſchädlich ſeye. Frau Gevatterin, 
ſagt eine, ſeithero daß unſere Nachbarin ein Wittib 
worden, gibt ein Müßiggänger dem andern die Thür 
in die Hand, der dicke P. Ruprecht ſchleicht auch öfters 
mit in das Haus, und wann er kaum hinein wiſccht, 
ſo gehet die Magd mit der großen dickbäuchigten Wein⸗ 
Humpen in das Wirths ⸗ Haus, fie werden fie wohl 
umſonſt nicht ſo weit um Wein ſchicken, hat die Nach⸗ 
barin doch den Wein im Keller, das Weib ſteckt unter⸗ 
deſſen bei dem Kerl allein, der Teufel iſt ein Schelm 
— ober Frau Gevatterin, fo bei uns gerebt, 
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Zwei andere Schnadergäns kommen auf dem Markt 
zuſammen, ſtellen ſich an das Eck neben der Fleiſchbank, 
und richten drei ganze Glocken-Stund die Leut aus: 
Schweſter, ſpricht die erſte, geſtern hat unſere Tochter 
Hochzeit gemacht, jetzt hat das Zettel-Tragen einmal 
ein End, bei der alten Kupplerin der Polyrena wird 
es mit den eingemachten Händeln und den geſchnittenen 
Nudeln auch aus ſeyn, die zwei junge Ehe-Narren 
haben jetzt vor ſich zu ſorgen, ihr Liebſter hat ohnedem 
nicht viel zum Beſten gehabt, man weiß wohl, wer er 
iſt, ſeynd doch von ihm die zwei Fratzen in dem Spi⸗ 
tal noch vorhanden. Liebe Schweſter, antwortet die 
andere, es iſt dem Kerl nit vor übel zu haben, hat 
doch euere Tochter auch gerne gelöffelt, du weißt ja, 
wie fie der Vater vergangenen Jakobi auf ſechs Wo⸗ 
chen wallfahrten geſchickt, damit es die Leut nit merken 
follten, mein Gott! es iſt kein Wunder, daß Gott ſtra⸗ 
fen muß, haben doch die Kinder keine Sorg mehr, 
fonjten preßt man auch die arme Leut, wie man kanu 
und mag, ich merke es wohl, was die Bauern und 
Partheien meinem Herrn vor ein Geld ſpeien, der 
Herr Calixtus ſchickt wegen feines Prazeß ein Kalb 
um das andere in die Kuchen, was Fiſch ſpendiren 
nicht die Fiſcher am Faſttag auf die Tafel wegen ihrer 
Sachen, neulich iſt auch eine, deſſen Schmalz bald von 
einem Centner in die Kuchen eingeloffen, gleichwohl iſt 
bei meinen Leuten nichts erkennet, man ſchiebt die Pro⸗ 
zeß auf die lange Bank, wie könnt ſich die Frau ſonſt 
ſo proper kleiden, wann der Mann nicht bei dem 
Dienſt Paſtettel machte, es müſſen halt die Pupillen⸗ 
Gelder herhalten, aber Schweſter! bei uns geredt. 
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Ja meine ehrabſchneideriſche Närrin, bei uns ge⸗ 
redt, bilde dir es nur vor gewiß ein, daß dieſe Reden 
bei dieſer Geſpielin werden verſchwiegen bleiben. Quid 
enim, stulta, vis, ut alii taceant, quae tu ipsa tacere 
non potes? was willſt du Närrin andern Leuten das 
Stillſchweigen aufbürden, wann du ſelbſten nichts ver⸗ 
ſchweigen kannſt. Dann glaube, was deine Kameradin 
heut weiß, das wird morgen unfehlbar die ganze Stadt, 
und übermorgen darauf bald das ganze Land wiſſen. 
Aober dieſes alles iſt noch viel zu gering gegen 
der unerhörten Ehrabſchneidung, welche jetziger Zeit 
bei denen Tafeln großer Herren, bei hohen und niedern 
Zuſammenkünften, bei einem Glas Wein bunt und 
über Eck gehet, dahero warnet einen Jeden der weiſe 
Mann Proverb. cap. 23. v. 20. ſagend: noli esse 
in conviviis potatorum, nec in commessationibus 
eorum, qui carnes ad vescendum proponunt: Seye 
nicht in den Gaſt-Mahlen der Saufer, noch in m. 
Schlemmerei, die Fleiſch zu freſſen aufſetzen. 

Hierüber ſagt gar ſchön Gregorius: qui alienae 
vitae detractione pascuntur, alienis sine dubio ear 
nibus saturantur: Diejenige, welche ſich von dem Ehr⸗ 
abſchneiden ernähren, ſuchen ſich ja, ohne Zweifel von 
fremdem Fleiſch, das iſt von ihrem Nächſten, zu erſät⸗ 
tigen. Dieſes hat erfahren der fromme Job, dann ſo⸗ 
bald als Gott dem Satan Gewalt gegeben über den 
Mann Gottes, daß er ihme vollends Haus und Hof, 
Lämmer und Kameel, ja alle ſeine Güter und die 
ganze Wirthſchaft ruiniret, Job Kap. 1., und alſo die 
gute Bißlein ausgeflogen, da haben fi alſobald feine 
alte Maul⸗Freund eingefunden, aber mit ganz andern 
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Komplimenten, als vorhero, dann weilen fie nichts mehr 
zu ſchmarozen gehabt, haben ſie gedacht, ſich an des 
Jobs ſeinem eigenen Fleiſch zu erſättigen, und ihme 
ſeinen ehrlichen Namen zu trenſchiren, derowegen der 
ſonſt geduldige Mann vor innerlichen Schmerzen auf⸗ 
geſchrien: quare me persequimini sicut Deus, et 
carnibus meis saturamini: Warum verfolget ihr mich 
wie Gott, und ſpeiſet euch von meinem Fleiſch? Job 
Kap. 19. V. 22. 

Gemeiniglich geſchiehts, wann man denen Leuten 
Guts gethan, und wegen der allzugroßen Güte bei 
Manchem der Mond in Abnehmen kommt, ſo hat der⸗ 
ſelbe nichts als Undankbarkeit und üble Nachrede zum 
Lohn. Dann ſo der Beutel leer iſt, und der Patron 
denen Tellerleckern nicht mehr zuſetzen, und ihnen die 
Gurgel auswaſchen kann, da muß er fein Geld entwe⸗ 
der im Spielen, oder mit denen gemeinen Metzen und 
Nachtfräulein durchgebracht haben. Dieſem muß er ein 
liederlicher Kerl, dem andern ein Weinſchlauch, dem 
dritten ein Partittenmacher, dem vierten ein Huren 
Hengſt, dem fünften ein Halunk, dem ſechſten gar etwas 
anders ſeyn. Ja feine alte Mitgeſellen, welche fer- 
vente adhuc olla ihm tauſend Reverenzen gemacht, 
ſuchen anjetzo ſeine Fortun durch tauſend Verlaͤumdun⸗ 
gen und ebrenrühriſche Wort über den Haufen zu 
werfen. Dergleichen machiavelliſtiſche Augen-Diener 
machen ein rechte Profeſſion vom Ehrabſchneiden, ſeynd 
aber, nach Ausſag Plauti, undankbare und ehrabſchnei⸗ 
deriſche Narren, dann: 

Isthie est thesaurus stultis in lingua situs, 

Ut quaestui habeant malè loqui de melioribus. 
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Das Eßhrabſchneiden geht fchou jetzt in ſolchen Schwung, 
Daß allen Narren liegt ihr Neichthum auf der Zung, 
Sie meinen, wie viel ſie bei Leuten profitiren, 
Wann fie von Andern nichts als Uebels discouriren. 


Der engliſche Lehrer Thomas ſagt, daß die Ehr⸗ 
abſchneidung nichts anders ſeye, als eine Beſchwärzung 
und Schändung eines andern Namen mit ſtillen und 
heimlichen Worten, dann, offentlich und in das Geſicht 
einem ſchmähen, ift eine Unehre und Schmachred, aber 
den Nächten heimlich angreifen, iſt eine Ebrabſchnei⸗ 
dung. Als man Palladius gefragt, was Ehrabſchnei⸗ 
den ſeye? hat er geantwortet, es ſeye eine böſe und 
ſchändliche Red, welche derjenige in deſſelben Gegen⸗ 
wart nicht ſagen darf, von dem er übel redet. Die 
göttliche Schrift ſaget Levit. Kap. 19. P. 14. non 
maledicas surdo: rede dem Tauben oder Gehörloſen 
nicht übel nach; welches Gregorius ausleget, daß dem 
Tauben und Gehörloſen übel nachreden nichts anders 
ſey, als dem Abweſenden und Nichthörenden die Ehr 
abſchneiden. Sobald einer von der Geſellſchaft weg⸗ 
gehet, und nur ein wenig der Thür den Rucken kehret, 
fo ſehen ſich alſobald die andere Narren um, ob Nies 
mand vielleicht im Winkel ſtecke, fragen darauf gleich: 
iſt er hinweg? iſt ſie hinweg? wann fie dann feiner 
Entfernung und Abweſenheit vergewißt ſeynd, ſo fan⸗ 
gen ſie die Perſon von der Fußſohlen an bis zu der 
Scheitel des Haupts zu trenſchiren, da muß dieſer 
Richter ein Schelm, jener Prokurator ein Dieb, da die 
Frau eine ꝛc., dort der Herr ein Filou ſeyn, bald iſt 
einer ein allzugroßer Wucherer, der andere ein all 
zu großer Verſchwender, jener befördert die Prozeß 
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nicht geſchwind genug, und machet ihm von denen 
Partheien Beſchores (welches zwar gar oft mit der 
Wahrheit zutrifft), mancher aber ſpricht den Sentenz 
partialiſch, und wäget auf der Schüſſel der Gerechtig⸗ 
keit ehender die Dukaten als die Causas ab, mit einem 
Wort: allerhand Sachen bringen die ehrabſchneideriſche 
Narren auf das Tapet, ihrem Nächſten den guten Na⸗ 
men zu ſtehlen, und ſeynd von ſolchen Narren ſogar 
die große Monarchen, Fürſten und Regenten nicht bes ; 
freit, daß fie nicht bei gemeinen Zufammenfünften und 
Geſellſchaften durch die Hechel gezogen werden. Dieſe 
Narrheit iſt bei denen Leuten jetziger Zeit dergeſtalten 
eingeriſſen, daß faſt die meiſten Menſchen in dieſem 
Toll⸗Haus krank liegen. 

In dem Buch Erodi am 8. Kapitel und 16. Vers 
iſt zu leſen, daß Gott dem Moſi befohlen, ſeine Hand 
auszuſtrecken, und den Staub der Erden zu ſchlagen: 
extende manum tuam et pereute pulverem terrae, 
et sint ciniphes in universa terra Aegypti, erant- 
que ciniphes tam in hominibus et jumentis: das 
iſt: ſtrecke deine Hand aus, und ſchlage den Staub 
der Erden, und es ſolle das ganze Aegypten⸗Land voll 
mit Wandläuſe ſeyn, und es waren Wandläuſe bei de⸗ 
nen Menſchen ſowohl als bei dem Viehe. Ueber dieſen 
Tert ſchreibet Stephanus Eduenſis alſo: die Wandläuſe | 
ſeynd zwar kleine, doch unruhige und heftig ſtechende 
Thierlein, dieſe ſeynd die ehrabſchneideriſche Reden, und f 
fie waren bei denen Menſchen ſowohl als bei dem 
Vieh, das iſt, in allem Stand und Alter, bei denen 
Herren ſowohl als bei den Dienern, multi non blas- 
phemi, fahrt er fort, viel ſeynd, die weder ſchwören 
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noch fluchen, aber keine ſeynd, die nicht dem andern 
die Ehr abſchneiden. 

Dannenhero Hierony. tanta mali hujus libido 
hominum mentes invasit, ut etiam qui procul ab 
aliis vitiis recessere, in istud tamen quasi in extre- 
mum Diaboli laqueum incidant. Hieronym. ad 
Celant. in Ep. Das Laſter der Ehrabſchneidung ift 
alſo unter denen Menſchen eingeriffen, daß auch bie 
jenige, welche ſonſt frei von andern Sünden ſeynd, 
gleichwohlen in dieſe Sünd als in des Teufels gefähr⸗ 
lichſten Fallſtricken hinein fallen. Allen ſolchen Ehren⸗ 
Dieben und ehrabſchneideriſchen Narren hat der Pfal⸗ 
miſt Pſalm 63. V. 4. ſchon längſten die rechte Wahr⸗ 
heit im Folgenden ausgeſprochen: exacuerunt ut gla- 
dium linquas suas, intenderunt arcam rem amaram, 
ut sagittent in occultis immaculatum: Sie haben 
ihre Zungen geſpitzt wie einen Degen, ihren Bogen an⸗ 
gezogen, damit ſie den Unſchuldigen heimlich verwunden. 

Als der tapfere Godefridus Bullionius, Herzog 
von Lothringen, das große und weltberühmte Jeru⸗ 
ſalem belagerte, hat ſelbiger aus dem Davids-Thurm 
mit einem Pfeil drei Vögel zugleich erſchoſſen, dahero 
der gelehrte Claudius Paradinus in denen alten loth⸗ 
ringiſchen Stamm⸗Büchern gefunden, daß dieſer glück⸗ 
liche Schuß der erſte Urſprung geweſen, daß die Her⸗ 
zogen von Lothringen noch bis auf heutigen Tag drei 
Vögel mit einem Pfeil durchſchoſſen in ihren Wappen 
führen. Ein jedwederer ehrabſchneideriſcher Narr, ſagt 
der gelehrte und geiſtreiche Jeſuit Drexelius, ſchießt 
auch mit ſeiner Zungen als mit einem Pfeil, und ver⸗ 
letzet dadurch drei zugleich, erſtens denjenigen, den ſolcher 
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die Ehr abſchneidet, den andern, ſo bei dieſer Ehrab⸗ 
ſchneidung zuhört, und endlich verletzt er ſich ſelbſten, 
das iſt, ſein eigenes Gewiſſen. Darumen redet gar 
vortrefflich Bernardus in serm. nunquid non vipera 
est lingua detractionis feroeissima? quae tam lae- 
thaliter inficiat flatu uno, nunquid non lancea est 
lingua ista acutissima, quae tres simul penetrat 
ictu uno? Die Ehrabſchneidung nimmt meiſtens ihren 
Urſprung von der Hoffart, wann der ehrenrühriſcher 
Narr feine Qualität und Wiſſenſchaft mit anderer Leut 
ihrem Tadel auf die Bahn bringet, und ſich nicht 
anders empor heben kann, als wann er andere unter⸗ 
drucket. Was ſaget Mancher, ich bin der und der, 
ein Anderer iſt nichts gegen mir, ich weiß, was ich 
von dieſem oder jenem neulich geſehen, was mir von 
dem und dem erzählet worden, der es in einem andern 
Ort auch erzählen hören ꝛc. und ſo fort. Item iſt die 
Ehr⸗Abſchneidung eine Leichtſinnigkeit des Gemüths, 
wann die Narren mit dergleichen fatalen Hiſtorien 
Andern zu gefallen ſuchen. 

Endlich kommt die Ehr-Abſchneidung auch aus 
Neid, wann manche Narren ihren Mit-Bruder und 
Mit⸗Nächſten um ſeinen Verſtand, Qualitäten und um 
ſein Glück beneiden, derohalben mit ihrer ehrabſchnei⸗ 
deriſchen Zungen allerhand Gelegenheit ſuchen, ihm bei 
ſeinen guten Progreſſen einen Prügel unter die Füß 
zu werfen. Alle dieſe gewiſſenloſe Ehren⸗Dieb und 
Haupt⸗Narren ſollen (ehe und bevor ſie den Splitter 


in des andern Augen ſehen) den großen Balken aus 


ihren Augen zuvor heraus ziehen, unterdeſſen ſoll ihnen 
von dem Narren⸗Profoſen ein Maul⸗Korb umgehangen 


97 


werden, mit denen ſie ſich ſo lang behelfen wollen, bis 
ſie etwas Nützlichers von ihren Nächſten zu reden wer⸗ 
den ausgeſtudiret haben. Gegeben auf dem Plauder⸗ 
Markt, wo die Jungfrau Sybilla und Camilla drei 
ganze Glocken⸗Stund von denen Staats⸗Affairen discou⸗ 
riret, ausgefertigt gleich nach 11 Uhr, und mit der 
geſchwätzigen kleinern Schwäbin ihrem Inſt egel geſtem⸗ 
pelt. Wien den letzten April 1710. 


XI. Von denen kritiſirenden grillenfan: 
genden und Alles tadelnden Narren. 

Der Herr Critieiſtius der Alte, man weiß nicht, 
iſt er warm oder kalte, ſitzt ganz betufft in ſeiner Stu⸗ 
diergruft, anſtatt des Spielen fängt er alleweil Grit: 
len, er gehet ganz zuwider die Gaſſen auf und nieder, 
ſchwanger mit Spekulationen, als wollt er Geiſter und 
Schlangen bannen, es klagt der arme Tropf, bald die 
Schulter und bald den Kopf, bald hindert ihn das 
Geſtirn, bald leidt er Schmerzen an dem Gehirn, er 
kann ſich ſelbſt nit faſſen, drum wollt er gern Ader 
laſſen, im Fall er nur könnt ſeine Grillen mit ſeinem 
Blut ein wenig ſtillen, wollt darüber von Herzen drei 
Siebenzehner gern verſchmerzen ꝛc., alſo wünſchen es 
alle Grillen⸗Fänger und Critici, welche Freud und Leid, 
Weinen und Lachen in einem Schublädlein beiſammen 
tragen, indeme ſie aber alle Schätz und Reichthum mit 
tauſend Schlüſſeln verwahren und verſperren, ſo legen 
ſie meiſtentheils um die Zeit ihre Kräm aus, wann 
der Mond neu wird, daun dieſer iſt aller eritiſirenden 
Narren beſte Conſtellation, quia stultus ut Luna mu- 
tatur Eccles. 22. Manche glauben, ſie wollen alle 

Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. XIII. Bd. 15 


98 


Authores zuſammenkaufen, ſtecken darumben denen Buch⸗ 
führern und denen Buchbindern etliche hundert Gulden 
in Beutel, füllen ihre Haus- Bibliotheken an, und 
warn fie etliche Nacht über einen ſpitzfindigen Author 
mit grauſamen Kopfbrechen ſpekuliret, gleichwohl ſein 
Koncept und den rechten End⸗Zweck nicht begreifen kön⸗ 
nen, werfen ſie den Tractat wieder auf die Bücher⸗ 
ſtellen, und nehmen denſelben nicht wieder hervor, bis 
fie ihre Bibliotheken abſtauben, und den Pulvrerem 
eruditorum mit ihren gelehrten Backen wieder abbla⸗ 
ſen, unterdeſſen gehen ſie mit lauter großen Gedanken 
immer ſchwanger, machen allerhand Titel Inventionen, 
aber wenig oder gar keine Bücher. Andere, wann ih⸗ 
nen ihre Hoffnung oder ſchon lang erwartete Exſpek⸗ 
tanz nicht reuſtrt, vermeinen, ſammt ihren Grillen und 
Mucken gleich auf die gelehrte Bant zu fliehen; wann 
ſie ſpeiſen, liegt ihnen ein jedwederes Brodbröſelein auf 
den Tiſch in Wege, bald ziehen ſie das Tiſchtuch auf 
die rechte, bald auf die linke Seiten, mit der Gabel 
aber machen ſie allerhand griechiſche, arabiſche, chal⸗ 
daͤiſche, hebraͤiſche, franzöſiſche, ſyriſche, babyloniſche, 
perſiſche, und konſtantinopolitaniſche Charakteres auf 
den Teller, mancher beutelt oftmals bei ſich ſelbſten 
den Kopf, und gibt durch Maul⸗ rumpfen und Achſel⸗ 
ſchupfen, wie dann auch durch die Augen, als durch 
den Zeiger der Blicke, genngſam zu erkennen, daß das 
innerliche Uhrwerk nicht recht beſtellet ſeye. 

Die Critica ware bei denen alten Weltweiſen gar 
eine löbliche Kunſt und Wiſſenſchaft, dann mittelſt die⸗ 
ſer verbeſſerten ſie dasjenige, was von andern entwe⸗ 
der übel geredet oder aber übel geſchrieben worden, wie 


99 


Fabius J. 1. cap. 4. meldet, falſche und ungegründete 
Allegationes, Schluß-Reden und Beweisthümer brach⸗ 
ten ſie zu Grund-Regeln, und die Fehler, ſo theils 
durch die Buchdrucker in die gelehrte Schriften einge- 
ſchlichen, oder die abgeſchmackte Additamenta, welche 
vortreffliche Bücher mehr korrumpirt als ausgezieret, 
haben ſie gänzlich aus denen Augen geraumet: Der⸗ 
gleichen Critici waren Ariſtoteles und Zeno, deren der 
Erſte, als nemlich Ariſtoteles, von Chryſoſtomo ein 
Erfinder der Criti gehalten wird, und vor andern zum 
erſtenmal das Lob und den Namen eines Critici über⸗ 
kommen. 

Dieſer peripatetiſche Prinz und unvergleichliche 
Weltweiſe hat um die Zeit Alexandri des Großen den Ilia- 
dem Homeri, wie Calisthenes und Anaxarchus Odys- 
seam verbeſſert, item hat erſtgemeldter Ariſtoteles alle 
alte Philosophos, ja ſogar den Platonem, alle Dich—⸗ 
ter und Poeten, den Sand des gemeinen Weſens und 
des Geſetzes unter ſeine Cenſur und Urtheil gebracht, 
wie dann von dieſem ein mehrers Heinsius in Prole- 
gom. ad Aristarchum beweiſet. 

Solche Critici, wann ſie beſcheidene, gelehrte, 
hocherfahrne Leute, ſeynd lieb- lob, und ehrenwerth, 
weilen dardurch viele ihre Fehler erkennen, und ihre 
Schriften künftighin nach der wahren Richtſchnur klu⸗ 
ger Leute fiylifiven mögen. Heutiges Tags aber will 
faſt ein jedweder (ob ihm ſchon die Federn von dem 
Stroh⸗Sack an der Peruquen hangen) einen Criticum 
abgeben, es kommt kaum eine Schrift noch ganz naß 
aus der Preſſe, fo ziehen ſolche die eritifirende Narren 
ſchon über ihre Hobel⸗Bank, eine einige Zeilen, ein 
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ſchlechtes Strichlein, ja das geringfte Pünktlein gibt 
ihnen Gelegenheit, 1000 Injurien über den Authorem 
auszuſchütten, einem ſchreibt man zu ſkandalos, dem 
andern zu ſtichelhaft, dem dritten nicht gelehrt genug, 
dem vierten nicht wohl a propos, dem ſechſten gar zu 
obffur, dem ſiebenten gefällt die Schreibens-Art gar 
nicht, in summa nichts iſt denen kritiſirenden Phanta⸗ 
ſten und grillenfangenden Narren vollkommen nach ih⸗ 
rem Kopf eingericht, ſie ziehen den Donat und den 
Pris cianum bei der Naſen, wie die Philoſophi den 
Ariſtotelem, und da ſie von Ausſtellung fremder Feh⸗ 
ler eine rechte Profeſſion machen, vermögen fie auch 
die geringſte Schrift nicht einmal zu imitiren, will 
geſchweigen beſſer zu machen, danenhero findet man je⸗ 
tziger Zeit bei denen Buchführern ganze Gewölber 
voll Cenſores, jedoch wenig oder gar keine Scripto⸗ 
res, wie bei großem Unglück und Todsfall viel Tri 
ſter, aber wenig Helfer. 

Wiederum iſt eine andere Gattung von denen Gril⸗ 
lenfaängern anzutreffen, bei welcher der blutbegierige 
Gott Mars mit der ſtürmiſchen Bellona ſtets in dem 
obern Zimmer loſchieret, ſie belagern in ihren Gedan, 
ken ganze Reich und Länder, brennen unüberwindliche 
Wälle und Feſtungen, ordinieren unzahlbare Kriegs» 
Heer, führen Proviant zu (kaufen unterdeſſen das 
Kommis⸗Brod ſelbſten bei deuen Soldaten) fechten auch 


bei ſich heimlich ſo grauſam mit denen Händen und 


bilden ihnen gewiß ein, was nicht dem gemeinen We⸗ 
ſen daran gelegen ſey, wann ſie alle Tag mit frem⸗ 
den Koncepten ſchwanger gehen, neue Monstra Belli 
und Kammer ⸗Stratagemata auf das Tappet zu brin⸗ 
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gen. Ueber einen einzigen Paragraphum ſchlagen fie 
wohl zwölfmal das geographiſche Lexicon auf, durch⸗ 
ſuchen alle Staatiſten und politiſche Skribenten, und 
wäre vonnöthen, ſie hätten bei Leſung einer jeglichen 
Zeitung 72 Dolmetſcher oder andere Ausleger an der 
Hand, damit ſie wiſſen mögen, in was vor Grenzen 
oder in was vor einem Land ſich die feindliche Armee 
zu ihrem Vortheil poſtiret ? und wie ein Feind dem 
andern in dieſer oder jener Landſchaft begegnen und 
einander Abbruch thun könne. 

In dieſes Kapitel der grillenfangenden Narren ges 
hoͤren auch, die Goldmacher und Alchymiſten, welche den 
Merkurium Tag und Nacht herum in Kopf tragen, den 
Theophrastrum Paracelsum und den Hermetem has 
ben fie alle Tag zu Gaſt, von dieſen ernähren fie 
ſich, wie Salamandra von dem Feuer, ihre Grillen 
legen fie alle Stund auf die Kapellen, machen Subli- 
mationes, Caementationes, Vitrificationes, Calcina- 
tiones, Circulationes in Pelicano vel Phiola, pro- 
duciren aber gemeiniglich vor das Menstruum univer- 
sale ein Monstrum, ihre größte Spekulationen beſte⸗ 
ben in der Nachgrüblung und Ausforſchung der Ma- 
teriae primae, den Stein der Weiſen zu verfertigen, 
und wie das geheime Ding Urim und Thumim aus 
dem Grund recht möge unterſucht werden, darüber zen— 
brechen ſie ihnen ſchier die Köpf, welche ſie durch das 
gelehrte aufſteigende Dampf-Feuer zu lauter Athanor 
und Digerir⸗Ofen machen, ſo endlich die ſchon faſt 
goldſchwangere Hoffnung ſammt allen ihren Mitteln 
cum Mercurio sublimato ad nihilum redigiren, fol 
chen Narren wäre es weit beſſer, daß, ehe und bevor 
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dieſelbe ihre Dukaten zu Aſchen machen, fie die ausge⸗ 
laſſene alchymiſtiſche Grillen in eine Retorte zuſammen 
fingen, und Hermetice verſiegillirten, wofern fie aber 
die rechte Gold- Materie noch nicht gefunden, würde 
ſelbe in sale stercoris humani anzutreffen ſeyn, wel⸗ 
ches fleißig zu unterſuchen bitte, dann es taugt vor die 
Schnuppen tauſend anderer zugeſchweigen: So ſeynd 
keine ärgere Narren als dieſelbigen, welche alle Au⸗ 
genblick Sorg tragen, wie lang ſie leben werden, und 
wann ſie ihre Rechnung auf des Mathuſalems Alter 
hinaus machen, gehen ſie immer voller Haus-Grillen 
und Wirthſchafts-Gedanken, blaß wie die Leichen und 
Stimmen wie der Schatten an der Wand, die Arith— 
metika oder Rechen⸗Kunſt iſt ihr vertraute Rathgeberin, 
mit dieſer konſultirn ſie über ihre tägliche Ausgaben, 
und rechnen einen jeden Brocken aus, den ſie in das 
Maul ſchieben, gehet etwas in der Wirthſchaft nicht 
nach ihren Kopf, ſo murren ſie bei ſich ſelbſten, wie 
die alten Schlangen-Banner, alles, was ſie anſehen, 
iſt ihnen ein Spieß in den Augen, bringen in ſteter 
Melancholei und Unwillen ihre Täg und vollends auch 
die ſchlafloſe Nächte zu, ja ſolche Narren werden felb- 
ſten verdrüßlich über ihr eigenes Leben, alſo, daß beſ— 
ſer in der wüſteſten Wildnuß zu wohnen iſt, dann bei 
einem grillenfangenden Narrn, fie legen ein jedwede— 
res Wort auf die Waag⸗-Schaalen, ziehen den gering⸗ 
ſten Scherz vor den größten Schimpf ihrer Perſon am 
gloſſiren alle Gebärden, und ſeyn die ehrabſchneideri⸗ 
ſchiſte Narren, weilen ihnen ein jeglicher Menſch, ja 
ſie ihnen gar ſelbſten zuwider ſeyn. Ihr ganzer Wan⸗ 


del, Glück, Ehr, Promotion, Reichthum, Armuth, 
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Geſundheit und Krankheit beſtehet in purer Einbildung, 
ihre Phantaſei aber wirket dergeſtalten ſtark bei ihnen, 
daß ſie durch die heftige Aprehenſiones mit geſundem 
Leib zu ſterben glauben, ehe und bevor ſie jemals krank 
geweſen. 

Und wann es geſchieht, daß ſolche 9 
Narren von der Weiber⸗Lieb (welche ohnedem die prä⸗ 
dominantiſte Paſſion iſt) eingenommen werden, ſo kann 
ſich ein Frauen⸗Zimmer mit ihnen mehr und beſſer er⸗ 
götzen, als mit einem hungerigen Hund, Hoffnung, 
Forcht, Verlangen, Sanftmuth, Ungeduld und derglei⸗ 
chen Gemüths⸗Regungen, gehen bei dieſen Narren wech⸗ 
ſelweis wie die Guarde auf der Schildwacht. Seynd fie 
aber in Streitigkeit und Prozeß⸗Sachen, ſo poltern 
und zanken ſie mit ihrem Gegentheil, wann ſolcher 
gleich nicht vorhanden iſt, reden auf der Gaſſen ohne 
einzigem Menſchen bei ſich zu haben. Alle Geſellſchaft 
kluger Leute iſt ihnen zuwider, ihnen gehet ein jedwe⸗ 
derer Menſch in dem Weg, und wann ſie einige ihrem 
Humor konträre Perſon nur von weitem erſehen, ſo 
fangen ſie Augenblicks an wieder umzukehren und aus⸗ 
zuweichen, nehmen einen großen Umſchweif, nur daß 
ſie ihrem eingebilden Feind nicht begegnen, und Den⸗ 
jenigen zu Geſicht bekommen, welchen ſie nicht leiden 
können. So iſt der grillenfangenden Narren ihr gan⸗ 
zes Leben nichts als Verdruß ihre größte Ergötzlichkeit 
aber, ſo ſie ihnen ſelbſten machen, iſt, daß ſie ſich von 
Wind und Gedanken ſpeiſen. 

Alle dieſe Critiſirer und Muckenfanger redet Gott 
in der heiligen Schrift bei Matth. 16. alſo an: (O Stulu) 


quis est ex nobis, qui cogitalionibus suis ad sta- 


ram suam adjiciat cubitum unum? (ihr Narren) 
wer iſt unter euch, der mit ſeinen Gedanken möge ſei⸗ 
ner Länge eine Ellen zuſetzen? es geſchieht gleichwohl, 
was geſchehen ſollte, wann ihnen gleich die grillenfan⸗ 
genden Narren darumben nicht die Haar ausraufen, 
ihre Köpf mit 1000 Spekulationen fatigirn, und ihnen 
die Nägel mit bis auf das Blut zerkiefen. Derowegen 
geſchwind mit der gleichen Lappen in das Narren⸗ 
Häuſel, allwo fie über die größte Welt: Händel über 
ihre Wirthſchaft, über Schriften und Bücher, über 
Einkommen und Ausgaben, ja über ihren eigenen 
Stand ihre Grillenfangen, und ſonſt gebräuchliche Ex- 
ercitia machen mögen, ſo lang ſie wollen, ſolle auch 
einem jedwedern ein müſſiggehender Narr (weilen ſie 
ohnedem nichts zu thun haben) als Bedienter zuge⸗ 
ſtellt werden, welche denen eritiſirenden und grillenfan⸗ 
genden Narren, ſo oft ihnen eine Mucken auf die 
Naſen ſitzt, ſelbe mit einem Fliegen-Wädel herab⸗ 
ſchlage, mit dieſer Bedienung werden ſie vor dießmal, 
wie ich hoffe, zufrieden ſeyn. 


XII. Von denen Promeſſen und viel ver⸗ 
ſprechenden und wenig haltenden Narren. 

Die Promeſſen-Narren ſchaden ihnen ſelbſten auf 
dreierlei Manier, erſtens beſchweren ſie ihr eigenes 
Gewiſſen, andertens zertrennen ſie die Freundſchaft, 
und zum dritten bürde ſie ihnen ſelbſten eine ſtete Qb⸗ 
ligation auf den Hals, und machen ſich verpflicht, das 
Verſprochene zu halten. Was das Gewiſſen anbetrifft, 
davon ſagt der weiſe Mann Proverb. c. 12. vers, 18. 
est, qui promittit, et quasi gladio pungitur con- 
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scientise. Es iſt einer, der thut Verheißung, und 
wird gleich mit einem Schwert des Gewiſſens durch⸗ 
ſtochen. Die Freundſchaft aber zertrennen ſie, dann 
wer immer viele will zu Feind machen, der verſpreche 
ihnen nur wacker, und halte nichts, auf ſolche Weis 
wird er Feind genug haben. Es gibt viel, welche, 
wann ſie um etwas angeſprochen werden, ſolches nicht 
recht abſchlagen dürfen, dahero verſprechen ſie es gleich⸗ 
ſam Schanden halber ihrem Freund, indeme ſie aber 
das Verſprechen nicht halten fönnen, oder aber ſolches 
mit ganzem Fleiß nit halten wollen, ſo machen ſie 
hierdurch bald der alten Freundſchaft ein End: ſolches 
bekräftiget die göttliche Schrift Eccl. cap. 20. v. 25. 
ſagend: est, qui prae confusione promittit amico 
suo, lucratus est cum inimicum gratis. Es iſt auch 
einer, der feinem Freund aus Scham etwas verheiſſet 
und machet ihn ihm ſelbſt zum Feinde ohne Urſach. 
Die meiſte verſprechen und ſprechen alſo: Mein 
Herr, der Herr befehle, er wird mich allzeit ihm zu 
dienen bereit finden, der Herr klopfe ohne alle Schen 
an, wann er etwas vonnöthen hat, ſoll es auch um 
Mitternacht ſeyn, in dem erſten Schlaf, ich verſpreche 
demſelben, allzeit treulich beizuſtehen. Stehet dann der 
gute Freund an etwas an und kommet vor die Haus⸗ 
Thür, ſo iſt Niemand zu Haus, der Herr Promeſſen⸗ 
Narr iſt ausgangen und ſeine Frau iſt übel auf, kann 
nicht aus dem Bett aufſtehen, der große Sohn iſt ver⸗ 
reist, die Tochter aber darf ohne Wiſſen des Herrn 
Vaters und der Frau Mutter nichts thun, bitt alſo, 
fie dermalen vor entſchuldigt z u halten. Kommt der 
vertraute Freund ein andersmal wieder, ſo finden ſich 
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wiederumen andere Excusationes und Ausflücht, bald 
wendet man die Unmöglichkeit vor, bald die ſchwere 
Zeiten, bald die berufe Ausgaben, bald andere 
Sachen. 

Dergleichen verlogene N die guldene Häu⸗ 
fer, ganze Nektar-Flüß, ungeheure Getreid-Berg und 
volle Meer mit Perl und Edelgeſtein verſprechen, aber 
nicht das Geringſte halten und zum Effekt bringen, ſeynd 
wie die Schnee-Ballen, ihre Parolen zergehen, ehe man 
ſich deſſen verſicht, zerrinnen wie der Schnee auf der 
Erden und verſchwinden. Die Promeſſen und vielver⸗ 
ſprechende Narren ſeynd wie die Büchſen in der Apo⸗ 
theken, die ſtehen ganz verguldt und ſchön gemalt in 
wohl gemachter Ordnung, mit vortrefflichen Titeln ge⸗ 
ziert, auf einer ſteht Rebarbarg auf der andern Me⸗ 
ritat, auf der dritten Elisier proprietatis, auf der 
vierten Cassia, auf der fünften Saccharum rosatum, 
auf der ſechſten Theriaca, und ſo fort. Ach was große 
Geſundheit verſprechen ſie nicht denen Kranken, aber ſo 
man etliche Büchſen darvon eröffnen ſollte, wäre, teutſch 
zu reden, alles erlogen, und ſeynd in mancher, ſtatt 
der Arznei, nichts als Spinnen-Weben und andere 
Narretheien anzutreffen. 

Item ſeynd die Promeſſen-Narren wie die Wind 
und Wolken zur dürren Sommers-Zeit, worauf kein 
Regen folget, Nubes et ventus et pluviae non se- 
quentes vir gloriosus et promissa non complens 
ſagt Salomon proverb. cap. 25. v. 14. ein ruhm⸗ 
ſüchtiger Mann und der ſeinen Verbeißungen nit nach⸗ 
kommt, iſt gleich einer Wolken und Wind ohne fol⸗ 
genden Regen. Dahero ſpricht der weiſe Sirach: 
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non spondeas super virtutem tuam, et si spopon- 
deris, quasi restituens cogita cap. 8. vers. 16. 
Mancher kommt, bitt um Gottes Willen und fügt: 
Euer Excellenz, gnädiger Herr, geſtrenger Herr, hoch⸗ 
wertheſter Patron, wann ſie mir in dieſer hochwichti⸗ 
gen Sach an die Hand gehen, aus dieſem und jenem 
Prozeß helfen, meine Negotia expedirn, und die Sa⸗ 
chen glücklich zu End bringen, ich will mich gewißlich 
dankbar einſtellen, ſollte auch mein Hab und Gut dar⸗ 
auf gehen, ich bin an ein Dutzend Dukaten nicht ge⸗ 
bunden, mein Weib wird a parte dero Frauen Ge⸗ 
mahlin etwas in die Kuchen ſchicken, haben wir doch, 
Gott lob, Fliegel⸗Werk genug, mit Kälbern bin ich 
auch verſehen, habe jüngſtens ein Reisgejaidt im Be⸗ 
ſtand genommen, Wildbrädt iſt ohnedem bei uns nicht 
theuer, Schmalz, Käs, Butter ſtehet Euer Excellenz, 
ihro Gnaden, ihro Geſtreng zu Dienſten, drei oder vier 
deſſen, wie viel ihnen beliebt, item wann ſie etliche 
Pfund Saffran vonnöthen, mein Weib kann ſchon mit 
einem aufwarten, wollten wünſchen, wir hätten ein⸗ 
mal die Gnad, dieſelbe in unſerm ſchlechten Häuslein 
zu bedienen, wollten ſchon noch was zu eſſen finden, 
ein VBändlein Granabets-Vögel, oder ein ſteuriſches 
Kapäunlein, ein Gänslein, fo gut es mein Weib in 
der Maſt hat. Allerhand dergleichen Streich machen 
die groß⸗ſprechende Promeſſen-Narren, verheißen ganze 
Kapitel, und goldſchwangere Berg, wann aber die 
Sach vorbei, dem Prozeß abgeholfen, das Negotium 
expedirt, und alles verlangter maſſen zum End. ge. 
bracht worden, ſo machen ſich die Prahler aus dem 
Staub, erdenken allerhand Aufſchub und Mittel, wie 


108 


fie ſich davon ſchraufen, von dem Verſprochenen et⸗ 
wan nur das halbe Theil oder gar nichts zu geben, da 
beißt es und wird nur allzuwahr, was die Schrift 
ſagt Ecelesiast: 29. vers. 5. done aceipiaut, oscu- 
lantur manus: dantis et in promissionibus humill- 
ant vocem suam, et in tempore redditionis postu- 
labit tempus, et loquetur verba taedii et murmn- 
rationem et lempus causabitur, si autem poterit 
reddere, adversabitur, solidi vix reddet dimidium 
et computabit illud quasi inventionem ete. So lang 
bis fie etwas empfahlen, küſſen fie die Hände desjeni⸗ 
gen, der es ihnen gibt, und reden faſt demüthig in ih⸗ 
ren Verheißungen, wann aber die Zeit der Bezahlung 
kommt, da iſt einer, der begehret Verlängerung der 
Zeit, er gibt auch wohl verdrüßliche Wort ꝛc. als waun 
ers gefunden hätte e. 

Bei dieſen Narren ergehet es als wie bei denen 
Hafnern, der Hafner gedenkt oftermals ein großmäch⸗ 
tiges Geſchirr auszuarbeiten, es thut aber das Rad 
mit ſeiner Geſchwindigkeit der Hand vorkommen, daß 
vor einen großen Hafen nur ein kleines Krüglein her 
aus kommet. Alſo laufen der Promeß-Narren ihre 
Zungen, verſprechen ungeheure Ding, endlich iſt es 
ein pures Nichts, das Verſprechen wird zu Waſſer, 
und alle Hoffnung gehet darinnen zu ſcheitern. Inde 
est, ſagt Valerianus, quod interdum amieitiarum 
fides laesa suspiret, inimicitias enim est indixiss®& 
promissa non servasse. Dahero kommts, daß alle 
Treu und Glauben unter denen Menſchen zertrennet 
wird, dann das Verſprechen nicht halten, iſt nichts ans 
derſt, als die Freundſchaft aufkünden. 8. Valerian. 
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hom. 4. ſolche Narren aber, welche fo ohnmöͤgliche Sa⸗ 
chen verſprechen, welche ſie nicht halten können, ſollen 
davor ihr Maul halten. Sarisbarienſis ſpricht: si pro- 
missionis adimplendae facultas non suppetit, te- 
merarium est promittere, quod praestari non po- 
test: Wann die Kräften nicht zulaſſen, das Verſpro⸗ 
chene zu halten, fo iſt es ein großes und ſträfliches 
Vermeſſen, etwas zu verſprechen, was man in der 
That nicht erweiſen kann. Jo. Sarisbraien. I. 5. de 
nugis eurialium. cap. 11. 


Der gelehrte Guilielmus Peraldus Abt zu Lug⸗ 
dun fraget, welcher unter allen Baͤumern der beſcheid⸗ 
niſte und der närriſchiſte Baum ſepe? er antwortet 
ihme aber ſelbſten und ſaget, daß der närriſchiſte un⸗ 
ter allen Bäumern der Mandelkern⸗Baum, der beſcheid⸗ 
niſte aber der Maulbeer⸗Baum ſeye. Dann der Man⸗ 
delkern⸗ Baum blühet in dem Frühling gleich zum er⸗ 
ſten mit andern Bäumen, und verſpricht ſeine Frucht 
gleich von Anfang, die er doch erſt zuletzt in dem 
Herbſt träget, hingegen der Maulbeer⸗Baum macht 
wenig Prahlerei, er grünet zum letzten, und ſobald er 
anfänget zu grünen, ſo trägt er auch Frucht. Durch 
den Mandel⸗Baum werden die Promeſſen⸗Narren, durch 
den Maulbeer⸗Baum aber diejenige verſtanden, welche, 
was ſie verſprechen und in den Mund zeigen in der 
Wahrheit erweiſen. Wo hingegen die erſtere große 
Hoffnung machen, und eutweder gar ſpat oder nie— 
mals eine Frucht bringen. 


Groß vom Maul, 
In der That aber faul, 
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Im Verſprechen ganz vermeſſen, 
Im Halten ſchläfrig und gar vergeſſen. 


Unter dieſer Narren-Kappen ſtecken auch diejeni⸗ 
gen, welche große Heuraths-Kontrakt und Inſtrumen⸗ 
ten aufſetzen, und damit ſie ihrer Töchter zu Haus los 
werden, ſtattliches Heurath-Gut verſprechen, guldenen 
Hausrath vormalen, denen Amanten ein Blindes vor 
die Augen machen, ſobald die Hochzeit ein End hat, 
und die Braut nach Haus kommet, da iſt in der gan⸗ 
I Wirthſchaft das vornehmſte die splendida miseria 

der die erarmte Hoffart. 


In der großen Kuchen da iſt kein Teller, 
Kein Eimer Wein faft in dem Keller, 

Jun Speiß und Kammer da iſt ein Kraus, 
Ach! wie ſieht nicht der Leibſtuhl aus? 
Die Mauer iſt dort und da verletzet, 

Die beſten Seſſel ſeynd auch zerfetzet, 
Mein bitt! ein Menſch betrachte doch, 

Hat nicht der große Keſſel ein Loch, 

Es könnt dardurch ohn alle Gefahr, 

Ein Kuchen⸗Bub fallen mit Haut und Haar, 
Der Bräutgam wart mit höchſten Sorgen, 
Aufs Heurath-Gut faſt alle Morgen, 

Und ſeufzet er auch noch ſo hart, 

So hat der Narr doch nichts erwart, 

Der Kontrakt der iſt zwar auserleſen, 
Doch nur ein leeres Verſprechen geweſen, 
Auf ſolche Weis machts jetzt die Welt, 
Man macht viel Wort und gibt kein Geld. 


Gleichwie aber die Promeſſen⸗Narren ihren Naͤch⸗ 
ſten viel verſprechen und wenig halten, alſo ſeynd auch 
wiederum von eben dieſer Gattung ſchändliche und ge⸗ 
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wiſſenloſe Narren zu finden, welche nicht allein die 
Leut mit eitlen Großſprechungen äffen, ſondern auch 
Gott ſelbſten vorlügen, allerhand Gelübd machen, An— 
dachten verloben, die ſchwierigſte Bußwerk verheißen, 
und auf einmal in die Klöſter, in die Wüſten und Ein⸗ 
ſiedlereien verlaufen wollen, ſobald fie aber aus ihrem 
Uebel entrinnen, aus der Widerwärtigkeit, Unglück, 
Verfolgung, Kummernuß, Krankheit und Elend her⸗ 
auskommen, da wiſchen ſie das Maul, vergeſſen aller 
ihrer Gott geſchwornen Gelübden, und ſündigen wie⸗ 
der auf den alten Rabiſch. 

Ein Schiffmann ware einſten in einer großen Waſ⸗ 
ſer⸗Gefahr, dannenhero verſprach er, wann er glück⸗ 
lich ſollte zu Land kommen, den heiligen Nikolao ein 
ſolche Kerzen zu opfern, welche ſo groß als ſein Maſt⸗ 
Baum ſeyn ſollte, als ihn aber ſein Sohn hierüber 
ermahnte, ſeiner großen Armuth zu gedenken, was er 
wohl meine, daß eine ſo große Kerzen koſten würde, 
es ſeye ohnmöglich dieſes Gelübd zu halten ꝛc. darauf 
ſagte alſobald der Schiffbengel: Narr, laß uns nur 
aus der Gefahr kommen, es thuts dem Nicolabo wohl 
ein Kreuzer⸗Kerzlein, unſer Pfarrer hat ohnedem ge⸗ 
predigt, daß es im Himmel nie Nacht werde, was be⸗ 
darfen dann die Heilige ſo große Kerzen. Signor Ca⸗ 
pronymus Edler von der Nadel, Herr zu Faden-Hoffen 
und Zwirndorff, hat nunmehro ſein blühendes Leben 
dem lieben Vaterland unter denen Schneider-Dienſten 
aufgeopfert, und da ihm einsmals ſammt feinem Der 
gel⸗Eiſen die natürliche Hitz entgangen, daß er tödtlich 
erfranfet, auch ſchon ſogar in die letzte Zügen gegrif— 
fen, hat ihm wegen der geſtohlenen Fleck und Lappen, 
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das ängſtige Gewiſſen nicht wenig gedrucket, ſonderlich 
als ein erſchröckliches Geſicht ihme die Todes⸗Schmer⸗ 
zen um ein Merkliches vergrößerte. Er ſahe nemlich 
den lebendigen Teufel in einer grauſamen Geſtalt, der 
dem Schneider aus allen ſeinen zuſammen geſtohlenen 
Flecken einen aneinander geſtuckten Fahn vorwieſe, wel⸗ 
cher ſo groß war, daß er den völligen Himmel damit 
bedeckte, es waren in dieſen Fahn genähet große Fleck, 
kleine Fleck, mittlere Fleck, breite Fleck, ſchmahle Fleck, 
lange Fleck, kurze Fleck, tucherne Fleck, ſeidene Fleck, 
ſammete Fleck, zeugene Fleck, grobe Fleck, klare Fleck, 
in summa allerlei Fleck, nur allein keine guldene Fleck 
waren darinnen. 

Ach! wie war nicht dem armen Schneider dazu⸗ 
malen ſo übel zu Muth, er ware erſtarret wie ein 
Fiſchbein, ſeine Backen ſahen aus vor Forcht, wie ein 
ungebleichter Zwirn, und ein jeder Anblick auf dieſen 
Fahn gedunkte ihm, gleich wurde ſein bebendes Herz mit 
tauſend Pfriemen durchſtochen: Derowegen ſeufzte er 
in dieſem großen Elend zu Gott, und verſprache, nicht 
allein alle Fleck wieder zuruck zu geben, ſondern auch 
hinfüro nicht das geringſte Flecklein, ſollte es nur ei⸗ 
nen Nagel breit ſeyn, mehr zu entwenden und unter 
den Tiſch fallen zu laſſen. Berufet auch hierüber zu 
größerer! Beſtättigung ſeines Vorhabens und Gelübds 
den Altgeſellen, mit Vermelden, daß wann ihm der 
Allerhoͤchſte von dieſer gefährlichen Krankheit aufhelfen 
würde, er mithin wiederum ſeinen Verrichtungen ab⸗ 
warten und die Kleider zuſchneiden ſollte, der Alt⸗ 
Geſell allezeit den Meiſter Schneider mit dieſen Wor⸗ 
ten zuvermahnen habe: Meiſter gedenkt auf den Fahn. 
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Was geſchieht, der Schneider wird beſſer, die Krank⸗ 
heit weicht, die Kräften nehmen zu, und Sing. Ca⸗ 
pronimus merkt, daß er nunmehro im Stand ſeye, die 
große Scheer zu erhalten, treibet dannenhero, wie er 
gepflegt, wieder ſein voriges Handwerk, da dann der 
Alt⸗Geſell, ſo oft ſein Meiſter ein Kleid zugeſchnitten, 
keinesweges vergeſſen zu ſagen: Meiſter, gedenkt auf 
den Fahn. 

Einsmals beſtimmte ein vornehmer Herr ein Kleid 
bei dem Schneider, und erkaufte hierin ein reiches 
Goldſtuck, als es aber zu dem Zuſchneiden kommt, 
ſticht den Schneider der ſchöne Zeug in die Augen, 
vergiſſet darüber ſein Gott gethanes Verſprechen, ſchneidt 
einen großen Fleck, ſo juſt auf ein Weiber⸗Hauben ge⸗ 
nug ware, davon weg und läßt ihn hinter die Bank 
fallen, alſobald ſchreit der Geſell: Meiſter, gedenkt auf 
den Fahn. Aber Signor Vrian kehrt ſich wenig dar⸗ 
an, ſondern widerſetzt dem Geſellen: Narr, laß mich 
ſchneiden, dieſer Fleck iſt nicht in den Fahn geweſen. 
Hat alſo nach erlangter Geſundheit feine ſaubern Stüde 
lein wieder fortgetrieben, und iſt der alte Schneider 
blleben. ji 
Viele, viele machen es alſo, ſobald das Waffer 
in das Maul rinnet, da verſprechen ſie alles von der 
Welt, und kriechen zum Kreuz, aber ſobald das Un⸗ 
glück, die Trübſeligkeit, die Krankheit, die Plag, di 
Noth, die Straf vorbei iſt, da fängt die Sach an zu 
ſtinken und die Promeſſen zu hinken. Solche Promef- 
ſens vielverſprechende, und wenig haltende Narren ſeynd 
ſchon vor längſtens geweſen die Juden: Dahero von 
ihnen und allen andern ſolchen Narren der gekrönte 
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Pfalmiſt im 106. Pfalm alſo redet: et clamaverunt 
ad Dominum cum tribularentur, et de necessitati. 
bus eorum edusit eos, citö defecerunt, obliti sunt 
operum ejus et non sustinuerunt consilium ejus: 
und fie ruften zu Gott, da fie in Leiden waren, und 
er hat ſie errettet aus ihren Nöthen, das war aber 
bald gethan, vergaſſen ſeiner Werke und warteten nicht 
auf ſeinen Rath. Ueber dieſe Großſprechung zürnet 
Gott ſehr, da er bei Eeclesiast. cap. 5. v. 5. ſa⸗ 
get: displicet Deo infidelis et stulta promissio; 
der Herr hat einen Mißfallen an einer untreuen und 
närriſchen Verheißung. Darumben gibt wiederum Da⸗ 
vid dieſe nachdrückliche Vermahnung Pſalm. 75. v. 12. 
vovete et reddite Domino: Gelobet und zahlet dem 
Herrn eurem Gott. Promissum enim, quod non ex- 
solvitur, est palliatum mendacium; das Verſprechen, 
das in dem Werk nicht gehalten wird, iſt eine vermän⸗ 
telte und vermasquerte Lug, ſchreibt Drexelius par. 9 
Cap. de lingua promittente. Und hat feinen Ur⸗ 
ſprung von dem Teufel, als dem Vater aller Lügen, 
wie dann dieſer böſe Feind feinem eigenen Gott und 
Herrn über die Maſſen ſchändlich vorgelogen, bei Matth. 
Kap. 4. Vers 9. dajer ihn auf einen hohen Berg ges 
führt, und alle Reich und Länder der ganzen Welt ge⸗ 
wieſen, ſprechend: ſiehe, alles dieſes will ich dir ge⸗ 
ben, wann du niederfälleſt und mich anbeteſt. Ei mein 
Satan! biſt du nit ein Narr? du biſt ja ein armer 
Teufel, haſt ſelbſt nichts, und verſprichſt dem Erſchaf⸗ 
fer Himmels und der Erden die ganze Welt, nemo 
honesté polliceri, quod suum non est, potest; 
Niemand kann mit ſchönen Ehren einem andern elwas 


verſprechen, was nicht fein iſt. Drexel. par. 1. fol. 759. 
Aber was fragt der Teufel darnach, alſo hat ers ge⸗ 
macht unſern erſten Eltern, da er ihnen verſprochen, 
wann ſie von der verbotenen Frucht würden eſſen, daß 
fie ſollen wie die Götter ſeyn, eritis sicut Dii. Das 
Verſprechen hat aber gefehlt, und Adam iſt ſtatt des 
Gotts des Todts worden, auch das ganze menſchliche 
Geſchlecht ins Verderben gebracht, jetzt glaubt dem Teu⸗ 
fel ein andersmal wieder. 


Viel wäre noch von dieſer Materie zu handeln, 
wann mir nicht die Zeit eben ſo kurz würde als denen 
Promeſſen⸗Narren ihre Verſprechen, dannenhero will 
ich alle dieſe großſprechende Narren mit ihren Schellen 
verlaſſen, daß fie in dem Narren⸗Häuslein eine Zeit 
lang pauſiren mögen, und nichts mehr von ihnen mel⸗ 
den, weilen dieſe Narren ſo ſchändlich ſeynd, daß nicht 
einmal der Mühe werth iſt, in einer ehrlichen Schrift 
ſolcher Narren zu gedenken. 


XIII. Von denen Geld⸗Narren. 


Mich gedunket, ich thue wohl groß Unrecht, wann 
ich dieſelbige Narren heiße, welche das Geld lieb ha⸗ 
ben, fintemalen dieſe Lieb keinesiegs eine Narrheit, 
dann jetziger Zeit brauchet man das Geld gar wohl, 
und wer das Geld haſſet, der haſſet ſich ſelbſten und 
iſt ein Narr. Das Geld iſt heutiges Tages ſo noth⸗ 
wendig in der Welt, als der Glauben zur Seligkeit, 
Kunſt, Tugend, Wiſſenſchaft, Schönheit haben ein ge⸗ 
ringes Anſehen, wann fie nicht entweder verfilbert 
oder aber verguldet ſepnd. 
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Die Jungfrau Cptella, 
Sey ſie noch ſo Bella, 

Trag Maſchen und Buſchen, 

Und im Geſicht ein Dutzend Muſchen, 
Ihr Pracht und Schönheit iſt nur eitel, 
Wann ſie nicht hat Dukaten im Beutel, 

Item der Herr von Ehrenwehrt, 

Er ſep ſo wacker und gelehrt, 

Daß er faſt ohn alle Beſchwerden, 
Zu Padua könnt Doktor werden, 

So iſt doch all ſein Argumentiren, 

Kommts noch aus ſo galantem Hirn, 
Ein leerer Tand und Narretei, 

Wann nicht ein Beutel mit Geld darbei. 


Mortalibus nihil est charius pecunia, atque in- 
ter homines una plurimum valet: denen Menſchen 
iſt nichts liebers als das Geld, und Geld gilt am 
meiſten in der Welt, ſagt Euripides in Phaenissis; 
ja Cicero ſelbſten bekennet Act. in verrem, omnia 
pecuniä effici possunt: daß Alles mit dem Geld kann 
ausgerichtet werden. Wer will dann diejenige Narren 
nennen, die das Geld lieb haben? freilich ſind ſie keine 
Narren, dann das Geld mit Maß und rechter Be⸗ 
ſcheidenheit lieben, iſt gar vernünftig, aber alſo lieben, 
daß man das Geld zu einen Gott machet, und um 
deſſen willen täglich die Seel verkaufet, dieß iſt die 
größte Narrheit. 

Die Poeten malen Plutonem, den Gott der Neich⸗ 
thum, ganz blind ab, und dichten, daß er keine einige 
Vernunft habe, maſſen die Neichthuͤmer die Augen des 
Gemüths alſo verblenden, daß der Menſch bei geſun⸗ 
der Vernunft, noch durch das göttliche Geſatz kann re⸗ 


117 


giert werden, ſondern er gehet dieſelbige Strafen, fo 
mit Geld gebahnet ift, welches Ecclesiast. am 20. 
Vers 31. bekräftiget, ſprechen: Dona excaecant ocu- 
los judicum; Geld und Geſchenke verblendt die Rich⸗ 
ter, und Propertius ſchreibet: 


Auro pulsa fides, auro venalia jura 

Aurum lex sequitur mox sine lege pudor. 
So geht es jetzund zu, in dieſer dummen Welt, 
Treu, Glaub, Gerechtigkeit verkauft man um das Geld, 
Dem Geld folgt das Geſetz, man ſtraft mehr keine Schand, 
Druckt nur der Reich das Geld dem Richter in die Hand. 


Wie viel arme Teufel hangen mit ſchlechten Kit- 
teln an dem Galgen, ſo etwan etliche wenige Gulden 
entfremdt und ihr Leben mit denen gelben Groſchen 
nicht ranzioniren können, wo hingegen die große Dieb 
mit Roß und Wagen auf denen Gaſſen herumfahren. 
Aber warum dieſes: donaca excaent: das Geld ma⸗ 
chet den Richter blind, daß er nicht ſiehet, welches die 
rechte Dieb ſeyn, dahero haͤngt er den Kleinen und 
äßt den Großen in der Peruquen laufen. Ueber dieſe 
närriſche Geld⸗Begierd ſchreiet auf der vortreffliche 
Poet Virgilius lib. 3. Acneid: 

Quid non mortalia pectora cogis, 
Auri sacra fames ? 2 

Ach Geld, wie viel Menſchen macheſtu nicht zu 
Narren! Die Alte haben Pecuniam à Pecore derivi- 
ret, wie Alciatus de verbor. signifi. I. 1. pecun. 
Und Ulpianus bezeuget, weilen vorhero auf denen 
Muͤnzen und Geld⸗Sorten allezeit ein Vieh oder Thier, 
ſtatt deren Wappen, und Bruſt-Bilder geprägt gewe⸗ 
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fen, wie dann ſolches noch heut zu Tage an denen fo 
genannten Rößlern zu ſehen, aber wie viel Menſchen 
machet ein ſolches Pecus und Pecunia nicht zu einem 
unvernünftigen Thier und Beſtie, beraubet ihm alles 
ſeines Verſtands, und da es ihme Silber und guldene 
Ketten um die Füß wirft, ſetzet es auch die vornehm⸗ 
fie Fürſten und Herrn in die härtiſte Sclaverei. 
Imperat aut servit collecta pecunia cuique, 

Das Geld will entweder herrſchen oder aber die⸗ 
nen, ſpricht Horatius lib. 10. Epistol, 2. meinſten⸗ 
theils herrſcht es aber über die Narren, deſſentwegen 
gar ſchön Seneca cap. 16. de vita beata. Divitiae 
apud sapientem Vitum in servitute sunt, apud stul- 
tum in imperio, sapies divitiis nihil permittit, stul- 
tis divitiae omnia: die Reichthümer, oder das Geld 
iſt bey beſcheidenen Männern in ſteter Dienſtbarkeit, 
bei denen Narren aber erhält es allzeit die Oberhand 
und Herrſchaft, ein kluger Mann läßt denen Reichthü⸗ 
mern nichts zu, aber die Reichthümern denen Nar⸗ 
ren alles. 

Als Themiſtoeles einsmals gefragt wurde, ob er 
ſeine einzige Tochter lieber einem reichen und zugleich 
Unwiſſenden, oder aber einem armen doch gelehrten 
Manne geben wolle? gab er zur Antwort: malo vi- 
rum qui pecunia, qui pecuniam quae viro egeat. 
Das iſt: Ich will lieber einen Mann dem das Geld, 
als das Geld, dem der Mann manglet. Viel ſegnet 
der allerhöchſte Gott mit ſchönen Mitteln, und bringen 
manche junge Ehe⸗Leut ein ſo ſtattliches Capital zuſam⸗ 
men, daß ſie auch, wann ſie gar wohl leben, kaum 
das Intereſſe verzehren können, unterdeſſen wann der 
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Mann oder das Weib ein Narr iſt, alleweil ſcharren 
und ſparen, graben und ſchaben, ſchinden und binden, 
ſchnaufen und laufen, wie fie hundert auf hundert le⸗ 
gen, und in der Kammer die eiſerne Truhen mit neu 
und alten Geldern vollends wieder anfüllen mögen 
dieſe Narren haben bei allem ihrem unzähligen Geld 
doch den größten Abgang, leiden an allen Sachen Man⸗ 
gel und Noth, dann ſie vergraben ihr Herz unter ihre 
Schätz, freſſen ihnen in der ganzen Wochen kaum drei⸗ 
mal genug, nur damit (wofern ſie etwann ihrem Leib 
was zu Guten thäten) fie ihre verpetſchirte Geld⸗Saͤck 
nicht angreifen dörften, und alſo das zuſammen ge⸗ 
ſcharrte Capital durch ein oder die andere Ausgab um 
das erkleckliche Intereſſe ſchmälern möchten. 


Die Andacht plaget die Geld⸗Narren nicht viel, 
dann ihr größter Eifer beſtehet bei dem Geld zählen, 
ihre Patronen und Patroninen ſeynd erſtens die Mut⸗ 
ter Gottes, aber fie verehren nur ihre Bildniß, welche 
auf denen Cremnitzern gepräget iſt, den heiligen Mar⸗ 
cum lieben ſie auf den Zigin: 

Und den Heiligen Rupert, 

Halten ſie ganz ehren werth, 

Sie rufen den hochgeweihten Mann, 
Nur auf Ducaten und Thalern an, 

S. Georgius der Ritter, 

Iſt ihnen auch nicht bitter, 

Sie ſperren ihn mit Pferd und Lanzen, 
In ihre Säckel und all Ranzen, 

Können darüber nicht raſten, 

Gehen all Augenblick in Kaſten, 4 
Und ſehen zu zu ihren Sachen, 5 
Was ihre guldne Bilder machen, 
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So ſeynd die Narren in der Welt, 

Jetzund verpicht in Gut und Geld. 

Indeme ſie aber alſo ſchinden und ſcharren, 
Faſten und ſparen, 

Wuchern und ſchaben, f 

Dort und da die Batzen vergraben, 

Mit Rechnen und zählen, 

Sich alleweil quälen, 

Handeln durch Städt und Länder, 

Mit allerhand Gelder und Pfänder. 

Wann, ſprich ich, die Narren bei ihren Geldtru⸗ 
hen ſo betufft ſitzen, wie die Spatzen auf den Dach, 
und immer bedacht ſeyn, wie ſie ihren Kindern und 
Nachkömmlingen große Capital, Erbſchaften, Heirath⸗ 
gut verlaſſen, da ſchreit ihm alſo bald, auch unter 
währendem Geldzählen, Gott in die Ohren, und ſaget; 
Stulte, du Narr! hör ein wenig, hac nocte, noch 
heunt auf dem Abend, oder auf die Nacht, oder auch 
um Mitternacht, oder Hahnen-Geſchrei, oder gleich ge⸗ 
gen den Morgen, repetent animam tuam, wird man 
deine Seel von deinem Leib fordern, du wirſt etwan 
an einem Steck⸗Cathar, an einem Schlag-Fluß, an ei⸗ 
nem gähen Blutbrechen, an einer Wunden oder am 
dern Unglück ad Patres gehen, du wirft ſterben: es 
quae parästi, cujus erunt? und alles dasjenige Geld, 
welches du zuſammen geſchaben, und zuſammen gebun- 
den und geſchunden, wem wirds zuletzt bleiben? dei— 
nem ungerathenen Sohn, welcher das durch 20 Jahr 
rſparte Gütlein innerhalb 12 Monat durch die Gur⸗ 
gel jagen oder unter das Frauen-Zimmer ausſpenden 
wird, deiner nicht einmal mehr zu gedenken. Eece! 
was du vor ein Narr biſt! der weiſe Mann ſaget 
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nihil est stultius quàm amare pecuniam hicenim et 
animam suam venalem habet: Es iſt nichts närri⸗ 
ſchers als das Geld lieben, dann dieſe geben ihre eigene 
Seel vor einen ſchlechten Gewinn dem Teufel zu ver⸗ 
kaufen. ö f ud, 
Andere, wann. fie eine große Summa Geld in 
ihre Scheuren zuſammen geſammlet, und ihnen darber 
niemals genug gefreſſen, verlieren oftmals ihre ganze 
Subſtanz in einer einzigen Stund, um welches ſie faſt 
ein halbes Säculum unter Froſt und Hitze geloffen 
ſeyn, dieſem nimmt es das Feuer, dem andern den 
Dieb weg, dem dritten gehet es auf die Prozeſſen auf, 
dem vierten leert feine ſelbſt eigene Obrigkeit den Beu⸗ 
tel aus, wie dann dergleichen Geld-Narren recht ge⸗ 
ſchicht, wann ſie ihre verſchloſſene Gelder zu den Nutzen 
des gemeinen Weſen herſchießen müſſen: In einem py⸗ 
ceniſchen Marktflecken, wie Poggius in Facetiis ſchrei⸗ 
bet, iſt ein Geld⸗Narr auf ſolche Weis gereutert wor⸗ 
den: ſein Fürſt und Obrigkeit funde nicht gleich ein 
Mittel, des Geizhalſes ſeine alte Thaler und Ducaten 
unter ſich zu bringen, gebrauchte ſich derohalben dieſer 
Liſt. Er ſchickte eine große Schaar Soldaten zu dem 
Geld⸗Narrn, mit Vermelden: ſich alſobald gefangen 
zu geben, weilen er des Laſter der beleidigten Maje⸗ 
ſtät ſchuldig ſehe, dann er zu Haus in ſeinem Kaſten 
viel tauſend Rebellen verſchloſſen hätte; der Geld-Narr 
merkte bald, was dieſes vor Rebellen wären und daß 
es nur allein auf ſein Geld angeſehen wäre, damit er 
aber ſammt ſeinem Gelde nicht auch ſein Leben zugleich 


verliere, ſagte er zu denen Soldaten: wohl an, meine 
Abrah. a. St. Clara ſämmtl. Werke. XIII. Bd. 16 
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Herren, weilen ich Rebellen in meinem Kaſten verſchloſ⸗ 
ſen habe, ſo will ich euch ſolche an ſtatt meiner gefan⸗ 
gen geben, gienge derowegen über ſeine Truhen und 
Käſten, gabe ihnen all ſein Hab und Gut, und ſchickte 
es ſeinem Fürſten, auf dieſe Manier hat er auch von 
dem Tyrannen mit dem Geld ſein Leben errettet. 

Spitzfindiger ware doch jener, welcher eben, nach 
Zeugnuß obberührten Poggii, fein Geld von dem Ty— 
rannen ſalviret? Es wurde dem Geld-Narren unter 
einer großen Geld-Straf, ja ſogar bei Verlierung ſei⸗ 
ner Hab und Güter auferlegt, daß er ſeinem Eſel ſolle 
Leſen und Schreiben lernen; der Geld-Narr entſchul⸗ 
digte ſich aber auf alle Weis, ſprechend, daß es ſo— 
gleich nicht ſeyn könnte, und einen Eſel gelehrt zu mar 
chen, eine große und lange Zeit erfordert werde, und 
da der Geld-Narr nach großen Bitten endlich eine Zeit 
von zehen Jahren, in welcher er dem Eſel müßte Le— 
ſen und Schreiben lehren, erhielte, wurde er von al— 
len feinen Freunden ausgelacht, mit Vorwerfen: daß 
er ein Narr ſeye, und dem Eſel nicht einmal in 20 
Jahren, geſchweigen in Zehen auch nur das ABC leh— 
ren würde, aber er tröſtete ſie gar freundlich und ſagte: 
traget keine Sorg vor mich, dann unter der Zeit 
werde entweder ich, oder der Eſel, oder des Eſel ſein 
Herr ſterben; und mit dieſem behielte er ſein Geld 
in Sack. ; 

Dergleichen Streich gehen zwar bei dieſer Welt. 
oftmals an, aber bei Gott iſt es umſonſt, dann die 
Schrift ſaget ausdrücklich Ezech. Cap. 7. Vers 19. 
argentum et aurum eorum non valebit liberare eos 
in die furoris Domini: Ihr Silber und Gold wird 
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fie nicht erretten können am Tag des Zorns des Herrns. 
In eben dieſem Capitel meldet der Prophet, was die 
Narren mit ihrem Reichthum ausrichten werden: ar- 
gentum eorum foris projicietur, et aurum eorum 
in sterquilinium erit: Man wird ihr Silber hinaus⸗ 
werfen, und ihr Gold wie Koth achten. Seynd daru⸗ 
men alle diejenige rechte Erz⸗Narren, welche ihre Glück⸗ 
ſeligkeit in ihren Reichthümer gründen und ſich allein 
auf ihr Geld verlaſſen. Zwar ſtrafe ich hierinnen nicht 
eine beſcheidene Klugheit, und iſt gar lobwürdig, das 
Geld alſo zu menagiren, daß man ſich allezeit vor ei⸗ 
ner ehrlichen Welt honett aufführen möge, wann man 
nur daran ſein Herz bindet, wie der Pſalmiſt redet: 
Divitiae si affluant, nolite cor apponere, ich ſetze 
hinzu: Divitiae si effluant, nolite cor aflligere, 
Dann der weile Mann ſaget mehrmalen: proverb. 14. 
Corona sapientum divitiae eorum, facultas stulto_ 
rum imprudentia. 

Der Albern ihre Reichthöümer ſeynd Narrheiten, 
aber der Weiſen Krone iſt, fürſichtiglich handeln. De— 
rowegen will ich dieſes allen Geld-Narren zu guten 
geredet haben, damit fie nicht, wann unter ſtetem Geld⸗ 
zählen die Uhr des Lebens ausgeloffen, anſtatt der 
Geld⸗Säcke die Narren⸗Kappen darvon tragen. 


XIV. Von denen heuchlenden und ſchmeich⸗ 
lenden Narren. 

Deren ſchmeichlenden Narren ihre Sammelplätz 
und Wohnungen ſeynd in denen vornehmen Städten 
neben denen Palläſten und Häuſern großer Monarchen 
und Fürſten, allwo ſie ihr a Zeichen aus⸗ 


121 


hangend haben, nämlich bei dem großen Fuchs⸗Schwanz 
genannt, welchen ſie meiſterlich zu gebrauchen wiſſen, 
und ohne dieſem ſo wenig leben können, als ein Fuhr⸗ 
mann ohne Peitſchen. Ihre Lebens⸗Art beſtehet ent⸗ 


weder in allzu großem Lob oder in der äußerſten Ver⸗ 


achtung fremder Leute, mit dem erſten ſuchen ſie die 
Gnad, Gunſt und Faveur großer Herren zu gewinnen, 
mit dem andern aber ihren Mitnächſten zu unterdrücken, 
ſie haben kalt und warm in einem Mund beiſammen, 
und reden gemeiniglich dasjenige, was man gern hört. 
Keine Narrheit gehet faſt unter allen anjetzo mehr 
im Schwung, dann die Schmeich- und Heuchlerei, wer 
ſchmeicheln und heucheln kann, wird jetziger Zeit ein 
gemachter Mann, dann der Lug eine Farbe wiſſen an⸗ 
zuſtreichen, iſt die größte Kunſt: Sünd, Laſter und 
Schandthaten auf ein gewiſſe Manier zu entſchuldigen, 
darinnen beſtehet die ganze Rhetorik der Menſchen, 
hierdurch macht man ſich impatronirt, und paſſiret vor 
höflich und beſcheiden, wann ſchon mancher, da er 
lauter Gold redet, gleihwohlen nichts als Stroh im 
Kopf hat, und der größte Narr iſt. Ihro Gnaden, 
ſagt einer, dero unvergleichlich hoher Vernunft und 
niemalens genugſam geprieſene Tugend wirft mich in 
tiefeſter Unterthänigkeit als einen Sclaven zu ihren 
Füßen, mich glückſelig ſchätzend, wann ich bei einem 
ſo wackern hochgelehrten Mann die ganze Zeit meines 
Lebens auch nur in dem geringſten Dienſt würde zu— 
bringen können. Madame, ſagt der andere, ihre aus⸗ 
bündige Schönheit, ja die mit dieſer edlen Gemüths⸗ 
gaben beehret die ganze Welt, und geben mir Anlaß; 
ſelbe zu verwundern als nach Würde genugſam zu loben“ 
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O Schmeichler! hall's Maul, es geht dir nicht 
von Herzen, du lobeſt nur die Leut um das Intereffe, 
und zeigeſt ihnen vielmehr, wer ſie ſeyn ſollen, nicht 
aber, was fie in der That ſeyn. Es erheben oft viel 
dergleichen Narren ihre Patronen bis in den Himmel, 
und wollen ſie durch ihr Lob gar in das Firmament 
und unter die Sternen verſetzen, wann man endlich 
die Sache beim Licht beſchaut, ſo iſt es eine lautere 
Schmeichlerei, und das Lob trifft eben ſo wenig mit 
ihrer Perſon zu, als die Kalendermacher mit dem 
Wetter. Einer lobet oft dieſen oder jenen, heißet ihn 
bis 12mal Ihr Gnaden, und Ihr Excellenz oben drauf, 
nachdem ſtreichet er ſein Punctum juris heraus, was 
ex vor ein dienſthafter Mann iſt, unter deſſen hält er 
ihn in ſeinen Gedanken vor einen Beutelſchneider, der 
denen Parteien die Gerechtigkeit vor baares Geld ver⸗ 
kauft, iſt ein Schmeichler, geht ihm nicht von Herzen. 
Item es hält mancher eine ganze Lobred in dem 
Angeſicht eines Frauen⸗Zimmers, und macht fie zu ei⸗ 
ner Göttin, ihr Geſtalt muß engliſch, und ihre Schön⸗ 
heit anbetenswürdig ſeyn, thut aber dieſes nur daru⸗ 
men, daß er den Vogel in die Maſchen bekommt, wei⸗ 
len denen Weibern nichts beſſer gefällt, als wann man 
ſagt, daß ſie ſchön ſeyn: aber es iſt ein Schmeichler, 
es geht ihm nicht von Herzen, heimlich gedenket er weit 
was anders. Wiederum kommet ein anderer, preiſet 
ſeines Mitnächſten oder Herrn Gevatters ſeine ſtattli⸗ 
che Wirthſchaft, ſeine Wachſamkeit in dem Haus weſen, 
feine ſtattliche Vorſorg, aber es iſt ein Schmeichler, 
es geht ihm nicht vom Herzen, hinterrucks heißt er 
ihn ein Kahlmäuſer, einen Geiz⸗Hals, einen Strumpf⸗ 
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Laufer ꝛc.; was will ich erſt von denenjenigen ſchmeich— 
lenden Narren reden, welche ſich bei Hof einfinden, 
von der Schmeichlerei eine rechte Profeſſion machen, 
und einem jedwedern das Placebo fingen. Dieſer Staats- 
Mann wird gleich einem andern Cato ertoliret, je— 
ner General und Obriſte muß der Antäus, der Ce 
deon, oder der Hercules gar ſeyn, welcher unter dem 
geſpitzten Mantel wie des Goldſchmieds Bub, bis ſie 
ihren Zweck erreichet, haben ſcheel Heuchlers-Augen und 
ſehen nicht gerad auf die Wahrheit, ſondern darneben, 
nach ihrem eigenen Vortheil. Ja ſo große Regenten 
ſeynd hierinnen nicht frei, und werden meiſtens von de— 
nen ſchmeichlenden Narren hintergangen. 

Dieſes hat erfahren der hebräiſche König Adabr 
wie zu ſehen im dritten Buch der Königen am 22. 


Kapitel, er hatte acht hundert und vierzig Männer, ſo 


alle Propheten und Schriftgelehrte ſeyn wollen, kein 
Gedanken ſie waren in der That nichts, als des Kö— 
nigs Schmeichler, aus allen dieſen ſchmeichelhaften 
Narren hat Achab vierbunderte in den Rath genom- 
men und ihnen vorgetragen, ob er den Krieg mit Recht 
angefangen und gegen ſeine Feind glücklich kriegen 
möge? Ei freilich, ohne allen Zweifel, Euer königli— 
che Majeſtät antworteten die Heuchler, dieſelbe haben 
den gerechteſten Krieg und verſprachen ihm die Victori 
ganz gewiß (wie bei jetziger Zeit die franzöfifchen Ge⸗ 
nerals-Perſonen dem Großen) ascende et dabit eam 
Dominus in manu Regis. 3. Regum cap. 22. ziehet 
fort, und der Herr wird den Sieg geben in die Hände 
des Königs. Jedoch der einzige Michäas hat der gan— 
zen Heuchler⸗ und Schmeichler-Schaar beſtändig wider⸗ 
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ſprochen, und je mehr die heuchlende Narren gerufet 
haben: ascende, vinces, je mehr hat es Michäas wir 
derrathen, und geſagt: quiesce, vinceris, halt innen 
König, ich bin kein Schmeichler, ich rede die Wahr— 
heit, wann du meinem Rath nicht folgeſt, ſo wirſt du 
überwunden werden! aber alles umſonſt, die Schmeich— 
ler hatten viel größeres Gehör und ſtärkere Kraft in 
dem Herzen des Königs, obwohlen die Prophezeiung 
übel ausgeſchlagen; gleichwohlen hat Michäas, der die 
Wahrheit geredet, das kürzere ziehen müſſen, ego odi 
eum, quia non prophetat mihi bonum, sed malum: 
der Kerl iſt mir ganz zuwider, ſagt Achab, dann er 
wahrſagt mir nichts Gutes. Woher kommts? Drere- 
lius ſaget: qui non erat adulator, das iſt, er hat 
den Fuchs⸗Schwanz nicht ſtreichen können. Auf eben 
ſolche Weis gehet es in großer Herren ihren Höfen zu. 
Der unvergleichliche Quintus Curtius beſtätigt mir 
meine Wort, da er ſaget, in Beſchreibung derer Hel— 
denthaten des Alexanders M. perniciosa adulatio 
perpetuum Regum malum est, quorum opes sae- 
pius quam hostes evertit: Die Schmeichlerei iſt das 
beſtändigſte und gefährlichſte Uebel vornehmer Regen- 
ten, dann dieſe richtet die Reich und Länder ehender 
zu Grund, als der Feind ſelbſten. 

Der Kaiſer Sigmundus hat dergleichen Schmeich— 
ler gar nicht erdulden können, und gab einſtens eine 
gute Maulſchellen (dann vor ſolche Narren gehört kein 
andere Recompenz) und ſagte: cur me mordes adu- 
lator, du Schmeichler! warum beißt du mich? Als 
Carolus Quintus in Paris eingezogen, hat ſich auch 
ein folder Narr hervorgethan, und den Kaiſer faft 
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über die Götter erhoben, aber Carolus antwortete als 
fo: grata est mihi vestra in me Benevolentia, sed 
laudes vestrae non qualis sim, sed qualis esse de- 
berem, me docent vide Polyanth. in verb. adulat. 
das iſt: Eure große Gemüthsneigung und gegen mich 
getragene Liebe iſt mir zwar angenehm, aber euer Lob, 
das ihr mir jetzo gegeben, gibet mir vielmehr zu vers 
ſtehen, nicht wer ich bin, ſondern wer ich ſeyn ſollte. 
Solchen Narren aber iſt keineswegs vor übel auf⸗ 
zunehmen, dann ſie reden, was ihnen in das Maul 
kommt, ſie loben alles, es iſt ihnen alles recht, ſie 
grüßen alle, ſie machen allen Reverenz, und drehen 
den Mantel nach jedwedern Wind, ihre Lebensart "bes 
ſchreibt gar ſchön Caſſiodorus im Nachgehenden: adus 
lator, omnibus applaudit, omnibus salve dieit, pro- 
digos vocat liberales, avaros ait esse parcos et ad 
rem altentos, lascivos appellat urbanos et aulicoss 
obstinatis et pervicacibus constantie titulum assig- 
nat: Der Schmeichler wünſcht einem jeglichen Glück, 
er grüßet einen jedwedern, die Verſchwender nennet er 
freigiebige Leut, die Geizige ſeynd bei ihm gute und 
kluge Wirth, die Unkeuſche höflich und discurſiv, die 
Hartnäckige und Verſtockte aber ganz ſtandhaftige Männer. 
Adulator, ſchreibet Hugo Victorinus, amicus est 
in oflicio, hostis in animo, comptus in verbo, tur- 
bis in facto etc: Der Heuchler iſt ein Freund in dem 
Geſicht, ein Feind in dem Gemüth, zierlich in dem 
Rath, jedoch ſchändlich in der That. { 
Und mit dieſen ſeye es genug, dann was hilft es, 
viel von dergleichen Narren zu reden. Seneca machet 
dor mich ſchon den Ausſpruch pro sua quem. por- 
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tione adulatio infatuat: Es macht die Heuchlerei ei 
nen jedwedern nach ſeiner eigenen Paſſion zu einen 
Narrn. Aber mit dieſem iſt es keineswegs ausgericht, 
ſondern alle ſchmeichelnde Narren ſollen ihre Naſen in 
die heilige Schrift ſtoßen, und das erſchröckliche Weh 
Hund den grauſamen Fluch, fo der allerhöchſte Gott 
ſelbſten ihnen androhet, etwas eiferer zu Gemüth fafs 
ſen, der Text lautet alſo Ezechiel Kap. 13. Vers 18. 
vae, qui consuunt pulvillos sub omni cubito ma- 
nus ete: Wehe denen, die Kiffen machen unter alle El⸗ 
lenbogen und Hauptpölſter unter das Haupt aller Men⸗ 
ſchen, was Alters ſie auch ſeynd, die Seelen zu fahen. 
Die Erfahrnuß wird die Wahrheit mit ſich bringen, 
wann aller ſchmeichlenden Narren ihre Strafe den An— 
fang nehmen wird, ich aber mache dieſem Kapitel ein Ende. 


XV. Die Freß⸗ und Sauf⸗ Narren. 

Es kann gar wohl ſeyn, daß die Freß- und Sauf⸗ 
Narren ſchon ein- oder zweimal im Narren-Neſt ge⸗ 
ſeſſen, gebrutet, und Jungen in Menge, ſowohl in ge- 
nere masculino als foeminino ausgehecket und aufer⸗ 
zogen, welche ſie hin- und wieder alsdann von Jahren 
zu Jahren in unzähliger Vielheit vermehret und aus— 
gebreitet, daß man, man gehe auch wohin man wolle, 
dieſelbe bei tauſenden antrifft, wie mir dann ſelbſt vor 
etlichen Tagen etliche ſolche ſaubere Neſter voll dergleichen 
Freß⸗ und Sauf⸗Narren und Närrinnen aufgeſtoßen, 
und zwar mitten in einem Luſtwäldlein, darinnen es 
ſo bunt und kraus untereinander daher ginge, daß ich 
Augen, Mund und Ohren aufſperrete, um ſowohl zu 
ſehen, als zu fragen und zu hören, was dieſe ſchla— 
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affenartige Revier bedeuten möge, und was allda vor 
mirakuleuſe Begebenheiten ſich doch immermehr zutrüs 
gen. Ich ſahe in Form eines griechiſchen Delta, oder 
Dreiangels drei aneinander hangende ſehr große mit 
Freß⸗ und Sauf⸗Narren angefüllte, mit Majen⸗Bäumen 
umgebene große, ja ungeheure, Neſter; allerhand Ges 
tränke, nemlich, Wein, Bier, Meth, Brandwein ꝛc. 
ſtunden in großen Gläſern, nach der Reihe, und wa— 
ren weitläufige runde Tafeln damit beſetzet, ſammt des 
nen niedlichſten und delikateſten Speiſen, da ging es an 
ein Geſundheit-Trinken mit denen närriſchen franzoͤſi⸗ 
ſchen Höflichkeiten, die mehr affen⸗ als menſchenanſtän⸗ 
dig herauskamen, und man ohne Gelächter nicht wohl 
betrachten konnte: Aus dem Trinken entſtunde bald ein 
entſetzliches Saufen unter denen anweſenden Kavalie- 
ren, denen die zucker- und confektſchleckende Damen 
mit Herzens-Luſt zuſahen, welche allbereit von Faſa⸗ 
nen, wilden Enten, Kranwets-Vögeln, Haſen, Reb— 
hühnern, Haſelhühnern die koſtbareſten Bislein verſchlu— 
cket, und die delikateſten Weine in güldenen Pokalen 
und Bechern dabei durch ihre Gurgel den Magen zu⸗ 
geſchickt hatten. Einer unter dieſen halb- wo nicht ganz 
raſenden Freß⸗ und Sauf-Narren öffnete unverſehens 
eine ungeheure große Paſtete, daraus in einem Augen— 
blick eine große Menge Freß⸗ und Saufnärrlein, gleich 
denen Zwergen, hervorſprangen und auf ſelbiger Ta— 
fel mit denen närriſchen Poſituren herum tanzten und 
darein ſungen: Stultorum plena sunt omnia! Stulto- 
rum plena sunt omnia! 


Unzaͤhlig viel Narren man überall findet, 
Die Neſter derſelben wohl niemand ergründet, 
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Zerſtoret man eines, iſts ander zugegen, 
Und kann man den alten die Neuen zulegen. 
* Sa! Sa! 
Die Freß⸗ und Sauf⸗Narren in ihren Quartieren, 
Wie diefe ſich fröhlich und luſtig aufführen, 
Kein Trauren an ihnen ſich läſſet verſpühren, 
So will ſichs geziemen, ſo will ſichs gebühren. 
Sa! Sa! 
Man fülle mit niedlichen Speiſen den Magen, i 
Laß immer mehr herrliche Trachten auftragen, 
Man ſchmiere mit Nektar die Gurgel und Kragen. 
Wie ſchmeckt er? ſoll einer den anderen fragen. 
* Sa! Sa! 
Wie heute, ſo ſey es auch morgen beſchaffen, 
Wir werden die Räuſche heut noch wohl ausſchlafen. 
* Die Kellner und Küche uns werden beiſpringen, 
So wollen wir wieder, wie jetzund, eins ſingen, 
* Sa! Sa! 
Hiermit verloren ſich dieſe kleine Bacchanten mit⸗ 
einander in einem Augenblicke, worauf ein wüſtes und 
langwieriges Lachen erfolgete; mitten unter dieſen Be⸗ 
gebenheiten, ging auf mich zu ein alter Eremit mit 
devotem Geſicht, und fragte mich, wie mir dieſe Tus 
ſtige Geſellſchaft gefiele, ob ich nicht auch Luſt hätte, 
eines mitzumachen? welches ich mit einem kurzen Nein 
beantwortete, und ihn alſo ferner reden hörte: Gar 
recht! fo pfleget dieſe epikuriſche Rott und Freß⸗ und 
Sauf⸗ Compagnie ſich täglich aufzuführen und Sarda- 
napaliſch zu leben; die koſtbarſten und rareſten Speiſen 
verſchwenderiſch zu verthun, die herrlichſten und edle— 
fien Getränke pflegen fie theils zu trinken, theils aber 
beſtialiſch zu ſaufen, und einander gleichſam hinein zu 
nöthigen, vermittels des Zubringens unter dem Schein 
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der kordialeſten Lieb- und Freundſchaft, dardurch aber 
werden ſie in ein Vieh und ungeheure Beſtien verwan⸗ 
delt, und kommen darüber um Leib, Ehr und Gut, ja 
bisweilen wohl gar um die Seele. Schier in allen 
Panqueten, Hochzeiten und Zuſammenkunften empfängt 
man einander mit großen Pokalen und Willkomm-Hei⸗ 
ßen, mit großen Geſchirren ehrt und traktirt man eins 
ander, und mit weiten Humpen und Baß-Gläſern dan⸗ 
ken ſie einander ab. In den Schlampodien, Schlem⸗ 
mereien, Collationen, Beilagern und Schlaf-Trünken 
verbringen ſie ein jämmerliches Freſſen von rareſten 
Fiſchen, delilateſten Vögeln, auserleſenſten Wildpret, 
koſtbarſten Konfekt und herrlichſten Früchten; ja die 
Gärtner müſſen ſich befleißen, ein Miſt⸗Laden über das 
andere anzuſtellen um auf ſolche Art den Schnitt⸗Lauch⸗ 
Spargen und Salat vor der Zeit aus der Erd hervor— 
zubringen, und auf die Tafel zu liefern. Was ſag ich 
von den Schwämmen, Maurachen oder Morchen, welche 
man wohl zwei bis drei Jahr, nachdem ſie gedürret, 
aufhebt, damit man ja keinen Mangel daran haben 
möge, wann etwann der Segen geſparſam abtröpflete, 
und derſelben Wachsthum verhinderte. 120 A 
Die Hüßnlein wie die Grillen, 
Nimmt man um anzufüllen, | 
Damit Dffapatridan, 
In deren Rand und Mitten, 
Die Kern der Artiſchocken, 
Die Schlemmer zu ſich locken, | 
Sammt andern fremden Früchten, 
Pflegt man hierin zu richten. 
Die koſtbarſten Vogel, 
Muß man, für dieſe Flegel, 
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Als beſtes Mark, hergeben, 
Geſtoßenes darueben. 

Ja, welches das allernärriſchte iſt, ſo müſſen en gar 
die Schnepfen ihren Unflath, als einen auserleſenen Balz 
ſam, aus ihrem hintern Theil des Leibes, bei dem Feuer, 
über das liebe Brod heruntertröpflen laſſen, um die— 
ſen delikaten Freß⸗Narren den Appetit zu mehreren De- 
likateſſen zu erwecken. Kurz zu melden: das Schlem⸗ 
men und Demmen iſt bei dieſen Freſſern und Saufern 
ganz gemein, darauf folget das Krächzen und Aechzen; 
einander zu Ehren thun ſie alles über Vermögen, da⸗ 
mit ſie ihre ſelbſt⸗eigne Leibes⸗Geſundheit, Sinn, Witz 
und Verſtand ja recht verlieren. Nicht allein ſaufen 
ſie aus den großen, ſeltſamen und ungeheuern Bechern 
und Gläſern, ſondern auch, wann die Narren voll und 
toll worden, aus ihren Schuhen, Filzhüten, Strümpfen, 
Stiefeln, ja aus dem Nacht-Geſchirre und Urin-Ka⸗ 
cheln, wie die Schweine, ſaufen ſich in einen Tag und 
Nacht voll, und wiederum nüchtern, und wiederum 
voll werfen dabei über Eilfe wie die Gerbers-Hunde. 

Nichts kann auch närriſchers herauskommen, als 
daß ſie einander wegen deſſen oder jenes Geſundheit 
voll und krank ſaufen, unangeſehen es dem andern, 
von deſſen wegen ſolche Rund-Trünke, mit Zuſammen⸗ 
ſtoßung der Gläſer, geſchehen, im geringſten nichts 
hilft. Dieſes iſt ja ein viehiſches und unnatürliches 
Weſen, und die allergrößte Thorheit, daß man auf 
Hochzeiten, oder Kommiſſionen hoher Standes = Perfo- 
nen (um welcher willen ſolche Kommiſſionen angeſehen 
find), mit etwan einem, zweien oder dreien Gläslein 
mit Wein im Beſten gedenket, und einen runden Trunk 
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thut, das ginge dannoch hin, aber von ihrer Geſund⸗ 
heit wegen, ſo viel und lange ſaufen, daß man über 
Tiſch den Angſt⸗Schweiß ſchwitzet, erſchwarzet und zers 
ſchnellet, das hilft allein die großen Herren nichts, ſon⸗ 
dern ſie verſpottens, und ſehens und habens ungerne, 
wann ſolche ihre Diener ſich ſelbſt alſo ſchänd- und un⸗ 
nützlicher Weiſe verderben und den Hals abſaufen von 


ihrentwegen, dann fürwahr, die Affektion und Treue 


gegen den Fürſten und Herren beſtehet nicht im Sau— 
ſen und in der Füllerei, ſondern in der Nüchternheit, 
Verſtand und Vernunft. Noch eines iſt auch lächer⸗ 
lich, daß fie, wann fie das ganze Jahr durch unmäſ— 
fig genug gelebet, und alles hineingeſchoppet, gefreſſen 
und geſoffen haben, vermeinen, daß, wann ſie zu Ader 
laſſen, aller ſolcher Unrath, alſo gleich durch das kleine 
Löchlein der eröffneten Ader geſchwind und im Hui, un— 
angeſehen ſie lange daran geſammlet haben, wiederum 
herausrinnen werde. 

Das Leben der Männer iſt ein Exemplar ihrer 
Weiber (fuhr der Eremit fort) als er mich in großer 
Aufmerkſamkeit begriffen fabe, iſt es derowegen gut, fo 
ſchlagen ihnen die Weiber nach. Iſt es aber bös, ſo 
ſeynd ſie gleichfalls bös: wie derowegen die teutſchen 
Männer, ob verſtandner Maſſen, gemeiniglich durſtige 
Seelen haben, und derowegen dieſelben in denen Wirths— 
bäuſern und Schlampodien laben und erkühlen, alſo 
thun es auch an vielen Orten ihre ihnen trefflich nach— 
artende Weiber, ſaufen ſich, neben ihren Männern, in 
öffentlichen Wirtbs-Häuſern, auf den Hochzeiten und 
Gaſtereien Sticken und Wicken blind voll und haben 
nicht allein das erſte Geſchwätz und Geſchrei, ſondern 
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ſeynd auch die Erſten in allen Schüffeln, Kännen und 
Gläſern, toll und voll, ehe und bevor die Männer 
recht anfangen zu trinken, ſingen grobe Noten, oder 
machen ein ſauberes Waſſer⸗Bächlein unter den Tiſch. 
Ja ſogar nehmen ſie ihre Kinder, Söhn und Töchter 
gemeiniglich mit ſich, damit ſie des Schlemmens fein 
bei Zeiten gewohnen, und nicht aus der Art ſchlagen; dar— 
aus aber erfolget, daß ſolche Töchter und Jungfern 
ſich dermaſſen anfüllen, daß ſie über Sieben werfen 
(das heißt aber ein Jungfer⸗Trünklein) und ſammt ih⸗ 
rer Mutter auf offner Gaſſen und Plätzen, blitz blatz 
voll herumtaumeln, und ihre Völlerei jedermann un⸗ 
verſchämt ſehen laſſen, nit anders, als wäre es ihnen 
eine ſonderbare Ehre. Weil dannenhero die Weibs⸗ 
Perſonen ohne das von Natur ſchwach und baufällig 
ſind, ſo werden ihre Leiber, durch ſolche Völlerei, deſto 
leichter feil und frei: die Jungfern tragen deſto ſchwe⸗ 
rer an ihren jungfräulichen Kränzlein, verzetten es bis- 
weilen durch die Völlerei und den lieben geſegn Gott 
auf den Hochzeiten, Tänzen und anderswo. Desglei⸗ 
chen vergeſſen die Ehefrauen in ſolcher vollen Weiſe 
ihre ohnedem auf ſchwachen Füßen ſtehende und auf 
Stelzen gehende Treue, treten aus dem Geſchirr, wer⸗ 
den Schlepp⸗Säck, und ſetzen ihren Männern Bocks⸗ 
Hörner auf, zumalen, wann dieſelben ihnen verwilli— 
gen und zuſehen, daß fie Circularia oder Kranzmahl 
halten, ihre vertrauteſte und beſte Geſpielen und Tanz- 
Schweſtern dazu laden, und ihnen dardurch ihre Sub— 
ſtanz aus dem Beutel vernaſchen und ſogar verſpielen 
mögen, dardurch dann ſolche Weiber-Narren deſto eben⸗ 
ver auf Straßburg und Betelberg zu ziehen fertig werden. 
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Ceen dieſes Freſſen und Saufen der Weiber ma⸗ 
chet, daß man nirgends fettere, dickere, großwampetere 
Bauchklötze unter ihnen findet, als eben in Teutſch⸗ 
land, dann aus dem beſtialiſchen immerwährenden Fleiſch⸗ 
Freſſen und andern delikaten Speiſen erfolgen ſolche gez 
ſchwülſtige, großtrabende, anſehnliche, aber Kleinwitzige 
und unhäusliche Weiber, faule und zu nichtem nützige 
Mäuner. Einsmals ſahe ich (verfolgte der Einſiedler 
noch ferner ſeinen Diskurs) als ich noch der Eitelkeit 
der Welt genoſſe, eine ſolche großmächtige, dicke und 
ſchöne Frau, und ich fragte meine Wirthin, was doch 
dieſe Frau guts eſſe, ſintemalen ſie ſo ſchön und leibig 
wäre? Sie antwortete: Verwundert euch deswegen 
nicht, dann ihre Klugheit und Mäſſigkeit machet ſie ſo 
ſchön und feiſt, und in ihren Kindbettern iſt ſie viel 
eingezogner als andere Frauen, und weil ihr geſagt 
worden, daß die Däuung im Magen des Morgens 
früh bei ſüßem Schlafe geſchehe, ſo aſſe ſie des Mor— 
gens frühe um drei Uhr, oder ein wenig zuvor, eine 
Suppe mit dreien Eiern, und ihren Spezereien darein 
geſtreuet, ſchliefe darauf bis um fünf Uhren, und weil 
ſie zu ſolcher Zeit ihr Kind ſäugen ſollte, damit ihr 
nicht etwan ein Ohnmacht oder Schwäche zuginge, nahme 
ſie ein Eier-Mus von drei Eiern, ſammt einer guten 
Hennen-Suppen zu ihr. Um die ſiebente Uhr bracht 
ihr die Pfleg-Amm ein Paar friſche Eier, um neun 
Uhr ein gutes Dotter-Supple mit Spezereien, und et⸗ 
lichen Sträublein, mit einem guten Trunk gerecheten 
Magen-Weins, der die Mutter wohl wärmete, bier- 
auf folgete das Mittag-Mahl mit einem Kapaunen, 
etlichen gebratnen Vögeln, einem wilden Rebhühnlein, 
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und zum Beſchluß eine ſilberne Schale mit Wein und 
Brod überſchüttet, mit einem Triſanet, das iſt mit 
Zucker und allerlei Spezerei untereinander. Hierauf 
ging ein Schläflein, nach welchem ſie wieder das Kind 
ſäugete, und ſie um ein Uhr etliche Brandküchlein, ſammt 
einem guten Trunk Wein zu ſich nahme. Umb drei 
Uhren die Merend oder Jauſen, nämlich ein gebrate⸗ 
nes Kapäunlein, nebenſt einem Schüſſelein voll kleiner 
Fiſchlein, Grundeln und Pfrillen untereinander, dann 
man dieſe gar für geſund hält, und die Merend ohne⸗ 
das etwas ſeltſames und luſtigers als die andern Mahl⸗ 
zeiten ſeyn ſoll. Der Merend oder Veſper-Brods⸗ 
Beſchluß war ihr Wein und Brod mit Triſanet. Umb 
fünf Uhr, als ſie das Kind wieder ſäugen ſollte, aße 
ſie der Schwäche fürzukommen ein gutes Eierküchlein, 
und einen Trunk Wein; hierauf das Nachtmahl mit 
fünf oder ſechs Speiſen, geſottenes und gebratenes, 
auch mit etliche kleine Aeſchlein und Förchlein, oder 
geröſteten Dolmen, weil dieſe gar geſunde Fiſchlein für 
die Kindbetterinnen ſeyn ſollen. Und damit ſie deſto 
luſtiger zum Eſſen wäre, ladete und berufete ſie ihren 
Mann zu ihr, der ihr Geſellſchaft leiſtete. Um fieben 
Uhr gegen Nacht tranke ſie nur eine gute Koppen⸗Sup⸗ 
pen. Um neun Uhr vor dem Schlaf und vor dem 
Kind⸗Säugen, nahme ſie wiederum etliche Brand-Küch⸗ 
lein; dann ſie ſagte, daß ſie auf die Nacht gering und 
gut zu verdäuen ſejen, und beſchloſſe mit einem Wein 
und Brod, und Triſanet. Wann fie aber umb Mit 
ternacht erwachte, ließe fie ihr ein gutes Dotter-Süpp⸗ 
lein mit Spezereien machen; und dies ware der Schluß 
des überaus mäſſigen und eingezognen Lebens dieſer 
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Frauen in dem Kindbett. O ſchöne Mäffigfeit und Eins 
gezogenheit. Weil dann in unſern teutſchen Landen die 
mäffigen Weiber in dem Kindbett alſo leben, fo iſt leicht 
lich zu erachten, wie die Unmäſſige zu leben und ſich 
zu verhalten pflegen. Man verwundere ſich gar nicht, 
woher bei fo großer Freß⸗ und Saufſucht dermaſſen 
viele Krankheiten, nämlich die Waſſerſucht, Melancho⸗ 
lei, Gicht, Schlafſucht, der Schlag, das Zittern der 
Glieder, die Lähme und Krümme der Händen, die 
hitzige, giftige Fieber, und der jähe Tod regiere. Dies 
geſagt, ginge der Eremit, ohne ferners Wort-Spre⸗ 
chen, davon, und ließe mich ganz allein, da inzwiſchen 
die Freß⸗ und Sauf-Narren und Närrinnen noch im⸗ 
mer gut Geſchirr in ihren Narren-Neſter machten, ich 
aber, weil es ziemlich ſpat zu werden, und die Sonne 
unterzugehen begunnte, mich zur Ruckkehr bequemete, 
die ſämmtliche Narren-Compagnie verließe, unter dem 
Heimgehen folgendes meiner Schreibtafel einverleibte: 

Der Freß⸗ und Saufer-Zunft iſt wohl der größten eine, 

Die fuͤhret ſich recht auf wie eine Heerde Schweine. 

Die größte Narrheit fie bei Tag und Nacht begeht, 
So lang, bis ihrer keins mehr ſteif und aufrecht ſteht. 
Ein tauſend Schellen her vor dieſe volle Narren, 
Im Tollhaus ſollen ſie mit Fug und Recht verharren, 


Bis ihre Thorheit fie vollkommlich abgelegt, 
Und dardurch andere zur Nüchterkeit bewegt. 


XVI. Die Thorbeit ſuchende und liebende, 
auch ihre größte Ergötzlichkeit darinnen 
findende nicht närriſche Narren. 

Ich werde, ſo lang ich lebe, denjenigen Diskurs, 
den ich einsmals bei einer fürtrefflihen Kompagnie be⸗ 
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rühmter und gelehrter Leute, von einem, dem Anſe— 
ben nach, ſchlechten, aber doch dabei in der That ſinn⸗ 
reichen, nicht närriſchen, doch von dem närriſchen Pö— 
bel für einen im höchſten Grad gehaltnen Narren von 
der edlen Thorheit führen hören. Dieſer wurde von 
allen Anweſenden angeſprochen, weil ſie allzuwohl wuß⸗ 
ten, daß von ihme nichts ungeſchicktes würde zu hören 
ſeyn, eine kurieuſe Materie auf die Bahn zu bringen, 
die ihme ſelbſten würde gefällig ſeyn, und ſeinem Guſto 
nach, nicht unerbaulich herauskommen würde. Wer: 
theſte Herren! fing er hierauf an zu reden: Ich bin 
ſeicht gelehrt, und kann von hohen wichtig und weiſen 
Sachen nicht viel reden derowegen, zum demüthigſten 
Gehorſam deroſelben, etwas diskuriren, und von der 
edlen Thorheit und Narrheit reden, wie ein Thor 
und Narr und wie ein Blinder von den Farben, werde 
ich aber jemand treffen, ſo habe Ers mir nicht vor 
übel. Er erwiſchte hierauf ein Glas Wein, tranks 
mit Luſt, fing an zu reden, und ſprach: die Poeten 
(denen billig geglaubet wird, dann ſie haben mit der 
Thorheit jedesmal viel zu ſchaffen gehabt) bezeugen, 
daß Pluto, ein Gott der Reichthümer, Vater, und die 
Juventus, die Jugend, eine Mutter der Thorheit ge— 
weſen, welche in denen Insulis fortunatis, allda keine 
Krankheit noch Alter regieret, ſondern man allezeit 
friſch und geſund lebet, geboren worden, und bald 
nach ihrer Geburt angefangen zu lachen, und ſich mit 
der Frau Venus und dem Baccho erluſtiget. O glüde 
ſelige und nothwendige Geburt! die weiſe und gelehrte 
Männer mögen gleichwohl von ihr ſagen, was fie wol- 
len, fo iſt doch gewiß, daß, wofern anders fie begeh⸗ 
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ren Väter zu werden, und das Gebot Gottes, wachſet 
und nähret euch, zu vollziehen, ſie ihr Gravität, An⸗ 
ſehen, Studieren und Weisheit hintanſetzen, die Thor— 
heit umfangen und mit den Weibern ſcherzen und ha— 
ſiliren müſſen; dann wofern die Thorheit und der Wille 
des Menſchen nicht zuſammen ſtimmeten, und einig 
wären, ſo würden wenig Menſchen erzeuget und gebo⸗ 
ren werden. Die Weiber, welche den großen Schmer— 
zen, Mühſeligkeit und die Gefahr des Gebärens ein- 
mal verſuchet haben, würden ſich gewißlich nicht wieder 
um zu den Männern legen, wofern ſie nicht bisweilen 
närriſch und ſchier wüthig wären. 

Die Nutzbarkeit der Thorheit iſt dermaſſen groß, 
daß, ohne ſie, unſer Leben gewißlich nicht anders, als 
nur eine purlautere Armſeligkeit feyn würde: dann daß 
die junge Kindlein fo ſehr geliebet und gezärtelt, ja fo 
gar von den wilden Thieren verſchonet, und bisweilen 


ernähret werden, daran iſt gewißlich nichts anders ſchul- | 


dig, als eben ihre Unſchuld und Einfalt, dann die Thor⸗ 
heit nimmt ſie jederzeit in ihren Schutz, und beſcheert 
ihnen die Gnad, daß alle ihre Worte und Werke lieb— 
lich und annehmlich ſind. 

Auf dieſe Kindheit folget die blühende Jugend der 
Adolescentiae, welche der Frühling unſers Lebens, und 
von der Thorheit ſehr favoriſiret und beliebkoſet wird: 
dann man hält davor, daß der Menſch einmal in ſei⸗ 
nem Leben müſſe närriſch ſeyn, entweder in der Jugend 
oder in dem Alter: wer es derowegen in der Jugend 
nicht verrichtet, oder ſich närriſch ſtellet, tolliſiret und 
raſet, der muß es in ſeinem Alter verrichten; und eben 
dieſes iſt eine Urſache, daß die Holländer ihre Töchter 
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keinen jungen Geſellen geben, der nicht allbereit in ſei— 
ner Jugend ausgenarret, tolliſiret und geraſet; dann 
ſie vermeinen, daß, wofern einer in der Jugend nit 
völlig die Narrheit von ſich ſehen laſſen, mit Haſen⸗ 
Schmalz geträufet, ja gar ſich ſelbſt darinnen hab herum 
geſudelt, er als dann erſt im Alter die Narren-Schuhe 
anlegen und tolliſiren müſſe. 

Nicht allein die Kindheit und die Jugend wird von 
der Thorheit favoriſiret, ſondern auch das Alter: dann 
ſie machet die Alten wiederum jung, und verkehret ſie 
gleichſam in Kinder, indem ſie nämlich ihre Kunſt und 
Wiſſenſchaft, ſchwere und wichtige Geſchäften hintan 
ſetzen, ſich zu der Lieb und Buhlerei begeben, ihre Haare 
färben annehmlich, machende Peruquen tragen, damit 
ſie nicht für Kahlköpfe gehalten werden, täglich ihre 
Bärte radiren, ihre Kleider parfumireten, und mit Bi⸗ 
ſem und Amber beſtreichen, Kuppler beſtellen, Buhlbrief⸗ 
lein dichten, ſchreiben und- ausſchicken, ſich mit ſehr jun⸗ 
gen armen, aber ſchönen und holdſeligen Mägdlein ver⸗ 
heurathen, mit denſelben ihr Gut mit Spielen und 
Scherzen verzehren, immerdar von der Lieb und närri⸗ 
ſchen Dingen reden, und ſich dermaſſen närriſch ſtellen, 
als kämen ſie erſt in die Welt, oder, als wären ſie 
niemals in der Welt geweſen. Und aus dieſer Gleich 
heit der Natur erfolget, daß die Alten die Kinder ſo 
ſehr, und ſammt ihnen auf Stecken reiten, oder mit 
ihnen ſpielen, hergegen, daß die Kinder ſich ſo ſehr 
mit den Alten freuen, und gerne bei ihnen ſeynd. 

Ferner erſcheinet die Nutzbarkeit der Thorheit aus 
dem, daß, wofern die Menſchen die Weisheit allerdings 
fahren ließen, und ſich nur der Thorheit befließen, ſie 
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gewißlich keine einzige Kümmernuß nach Mühſeligkeit 
empfinden, ſondern allezeit ruhig und glückſelig leben 
würden: dann die tägliche Erfahrung gibt zu erkennen, 
daß die weiſe hochgelehrte, gravitätiſche, ernſthafte 
Männer, welche nichts anders thun, als ſtudiren, ih⸗ 
ren Wiſſenſchaften obliegen, Land und Leut regieren, 
gemeiniglich bleich, mager und krank ſeynd, und gar 
bald alt werden, dann ſie haben weder Tag noch Nacht 
Ruhe, ſondern müſſen arbeiten mit dem Leibe und mit 
dem Gemüth und Geiſt, der wird dadurch geſchwächt, 
und das Leben verkürzet, im Gegentheil aber ſehen 
wir, daß die Idioten, ungelehrte und unverſtändige, 
grobe und ungeſchickte Tölpel und Knöpfe, welche ſich 
nur daheim finden laſſen, und ſich um nichts annehmen, 
noch um das Heil des Vaterlands bekümmern, gemei⸗ 
niglich feiſt, ſchön, roth, ſtark und geſund ſeynd und 
auch lang leben. 

Weil auch die göttliche Fürſehung beobachtete, daß 
der Menſch darum erſchaffen war, daß er die andern 
Thiere beherrſchen, und den ganzen Erdkreis regieren 
ſollte, und daß er zu ſolchem Ende eine große Weiss 
heit haben, und darneben viel Sorgen und Müheſelig— 
keit ausſtehen müßte, ſo hat ſie ihm ſeine ſchwere Sorg— 
fältigkeiten lindern, und eine Luſt und Freude machen 
ſollte: dann das Weib iſt eine ſolch närriſche und werk⸗ 
liche Creatur, daß Plato zweifelt, ob fie unter die ver- 
ſtändlichen Geſchöpfe gezählet und gerechnet werden ſolle. 
Eben dieſer Meinung ſeynd auch die Türken, welche 
nicht bewilligen, daß die Weiber weder bürgerlichen 
noch Malefizhändeln Zeugniß geben; derowegen hat die 
Thorheit einen großen Gefallen an dieſem Weiber⸗Ge⸗ 
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ſchlecht. Man findet etliche unter ihnen, welche ſich 
unterſtehen, ihrer natürlichen Thorheit zu renunciren 
oder Urlaub zu geben und abzuſagen, und wollen ge— 
lehrt, weiſe und dermaſſen fürſichtig und geſcheide ſeyn, 
daß ſie, anſtatt des Nähens, Spinnens, Haſpelns und 
anderer weiblichen Arbeit, ſich um das Regiment der 
Land und Leut annehmen, oder ſich mit Philoſophie, 
Theologie oder Aſtrologie bekümmern, und das nicht 
anders, als wären ſie neue Ariſtoteles oder fürtreffliche 
Philoſophi. Etliche andere wollen Muſieiſten ſeyn, ſchla— 
gen auf Inſtrument, Harfen und Lauten, und ſingen 
drein. Etliche andere verlieben ſich dermaſſen ins Tan⸗ 
zen, daß ſie ſchier nichts anders thun als wie die Geis⸗ 
Böcke hin und wieder, auf und nieder zu hüpfen, ſprin— 
gen und allerhand Paſſames und Galiart zu tanzen. 
Etliche andere befleißigen ſich nur, ſchön zu ſeyn, und 
andern liederlichen Leuten beſſer und mehr zu gefallen, 
als Gott und ihren Männern, und zu ſolchem End 
brauchen ſie tauſenderlei Künſte, Geheimniſſen und 
Mittel. Ich will gleichwohl nicht melden von den Zau⸗ 
beriſchen und andern aberglaubiſchen Künſten, mit denen 
fie die Männer bisweilen bethören, raſend und unfin« 
nig machen, und zu Zeiten um ihr Leben bringen, ſon— 
dern ich rede nur allein von ihrem Habit, Kleidern und 
Schmucke. Dann wer ihre Füße betrachtet, der ſiehet 
ſo hohe Pantoffeln oder Schuhe, daß ſie allein darauf 
nicht gehen können, ſondern einen haben müſſen, der 
ſie an der Hand führe und aufhalte, damit ſie nicht 
fallen. Was ſoll ich auch ſagen von andern ſchönen, 
zarten, ſchneeweißen oder ſammetenen mit Perlen ge⸗ 
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ſtickten und köſtlich gezierten ee und Bun 
mit denen ſie herein prangen? 192 

Wer ihren Kopf betrachtet, — ſiehet tenselkem ger 
zieret, nicht mit ihren eigenen kaſtanienbraunen oder 
kohlſchwarzen, ſondern mit fremden entlehneten Haa⸗ 
ren, mit güldenen Schnüren, köſtlichen Roſen und Mes 
daillen. Was ſoll ich ſagen von den hohen und großen 
Bockshörnern, die ſie oben auf der Stirn tragen, zum 
Zeichen der Hörner, die ſie bisweilen ihren Männern 
aufſetzen. Etliche tragen köſtliche Perlen und Kleinodien 
an den Ohrläpplein. Etliche binden und heften ſie an 
die Haare, dieſelbigen rollen und krauſen fie mit glü— 
henden Eiſen, zieren und ſchmücken ſie mit Queckſilber 
oder Gold, oder mit ſchönen Kränzen. Das Beſtrei⸗ 
chen und Ausrupfen der Haare an der Stirn und Aug⸗ 
braunen iſt ihr Ordinarium. Ihr Angeſicht und ihre 
Wangen roth zu machen, kann ſie kein Maler über— 
treffen. Wer ihren Hals und Bruſt betrachtet, der 
möchte ſchier ohnmächtig werden: dann obſchon der übrige 
Theil ihres Leibes braun, gelb, blau oder ſchwarz iſt, 
ſo muß doch der Hals und die Brüſte ſchneeweiß und 
mit ſchönen Hals-Bändern, guldenen Ketten, Kleinodien 
und zarten Netzlein gezieret und überzogen ſeyn. Bes 
ſchauet man den Leib, ſo ſiehet man denſelben bedeckt 
mit allerhand ſo vielen unterſchiedlichen köſtlichen Klei⸗ 
dern, daß nicht auszuſprechen, und ſolches alles thun 
ſie nicht aus Andacht, ſondern aus Geilheit und Thor⸗ 
heit, und zur Erluſtigung der Männer, alſo, daß wir 
alle dieſe Freud und Wolluſt, die wir von den Weibern 
haben, der Thorheit zuſchreiben, und bekennen müſſen, 
daß wir ſie durch ſie empfangen. 

t U 
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Ueber dieſes alles thut auch die Thorheit in den 
Banqueten und Gaſtereien das beſte, dann erſtlich la— 
det und berufet man auch inſonderheit die Weiber zu 
den Gaſtereien, damit fie den Tiſch mit ihrer Gegen— 
wart, lieblichen Anblick und Thorheit zieren, und die 
Männer mit ihren höflichen und zierlichen Reden erlu— 
ſtigen. So herrſchet und regieret auch die Thorheit 
ſehr mächtig bei denen Heirathen, Verehlichungen und 
Hochzeiten: dann Vorzeiten bewilligte man, daß die 
Jungfern ihren zukünftigen oder vermeinten Bräutigam 
Mutternackend und eigentlich wohl beſchauen mögten, 
hingegen ward denen Jünglingen erlaubet, den obern 
Theil des nackenden Leibs ihrer Bräute fleißig und ei⸗ 
gentlich zu beſehen, damit ſie alſo nicht Urſach hätten, 
einander inskünftige, nach der Hochzeit, die alsdann 
verſpürte und zuvor nicht gewußte Mängel zu erheben 
und fürzurupfen: Aber jetzund will man gar geſcheide, 
oder daß ich recht ſage, viel närriſcher ſeyn, dann zu 
dieſen Zeiten heirathet man nur nach dem Geſichte, nach 
Wahn, aus Geiz oder aus Liebe. Etliche Geld-Nar- 
ren nehmen nicht die Perſon der Braut, ſondern das 
Geld. Andere Schönheit-Narren nehmen nicht Zucht, 
Ehrbarkeit und Häuslichkeit, ſondern nur die Schönheit 
und Holdſeligkeit des Leibes. Andere Fantaſten heira⸗ 
then und bleiben nicht im Adel, oder zu ihres Glei— 
chen, ſondern zum Gute: Der eine nimmet eine alte 
runzlichte Wittib oder Runkunkel, wegen ihres Reich— 
thums; die alte, unfinnige, häßliche und unflätige Wit⸗ 
tib nimmt einen ſchönen, ſtarken jungen Geſellen, zur 
Erſättigung ihrer Geilheit. Um wie vielmehr aber ſie 
einander anfangs geliebet haben, um ſo viel deſto mehr 

Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. XIII. Bo. 7 


146 


werden fie einander feind und gehäſſig: wofern aber 
die Bräutigame weiſe und verſtändige wären, und dem 
Leben und Sitten ihrer Bräute, oder die Bräute der 
Beſchaffenheit ihrer Bräutigamen zuvor fleißig nachfrag— 
ten, ſo würden ſie bisweilen ſo viel ſchöne Sachen von 
ihnen hören und vernehmen, daß ihrer wenig heirathen 
würden: desgleichen, woferne die Ehe-Leute nach der 
Hochzeit fleißig merken und acht geben wollten auf die 
hernach gefundene Irrthümer, Defekte und Mängel, ſo 
würde ein armſeliges Weſen, Weitläuftig- und Unei- 
nigkeit daraus entſtehen, gewißlich würden ſie nimmer 
lang beiſammen hauſen, ſondern ſich ſcheiden laſſen, und 
unendlich viel divortia oder Eheſcheidungen würden ſich 
begeben, wofern die Thorheit nicht das beſte dabei thäte: 
dann in der Hochzeit-Nacht iſt die Liebe ſolcher jun⸗ 
gen Eheleute dermaſſen groß, daß ſie der Mängel und 
Gebrechen des einen oder andern Theils entweder nicht 
wahrnehmen, oder doch verhehlen, und mit einer ſo 
großen Liebe und Freundlichkeit beiſammen leben, daß 
es das Anſehen hat, als feye nur eine Seele in zweien 
Leibern. Es iſt die Liebe der Männer gegen ſolchen 
ihren Weibern bisweilen dermaſſen groß, daß ſie die- 
ſelben wie Göttinnen verehren, ihnen alle ihre Thor— 
heiten, Eitelkeiten und Unhäuslichkeiten verſtatten, gut 
heißen, noch ſie im wenigſten erzürnen dürfen. Ja was 
mehr iſt, dermaſſen blind und verträulich ſeynd, daß 
ſie ihren ſchönen Frauen ſonderbare ſchöne und ſtarke 
Galanen halten, fo ihnen hofiren, und auf den Dienft 
warten; daß nun nichts deſto weniger unter ſolchem 
Ehe-Volk die ſchöne Eiferſucht nicht regieret, und aller 
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Zank, Hader und Uneinigkeit vermieden bleibet, daran 
iſt die ſchöne und löbliche Thorheit ſchuld. 

Unglaugbar iſts, daß bei allen Ständen, wo die 
Thorheit nicht regieret, Mühe und Arbeit vorhanden; 


dann die armſelige, weiſe und gelehrte Männer müſ— 


fen ihre zarte Jugend, und den beſten Theil ihres Les 
bens unter der ſtrengen Zucht ihrer Schulmeiſter ver— 
zehren, viel leiden, viel ſchwätzen und viel ertragen, 
wenig eſſen, wenig trinken, wenig ſchlafen, und eben 
dieſes geſchieht auch den unvernünftigen Thieren, welche 
immerdar von denen Menſchen gepeiniget werden; dann 
was kann armſeliger ſeyn, als eben die unſchuldige ein- 
fältige Ochſen, welche ihr Leben im Ackerpflügen ver⸗ 
zehren, viele Schläge und Stachel einnehmen, und letzlich 
geſchlachtet und gefreſſen werden müſſen? Was ſoll ich 
ſagen von den edlen Roſſen, welche dem Menſchen in 
Friedens- und Kriegs-Zeiten ſo gar viel Guts thun, 
und ihn beim Leben erhalten, und nichts deſto weniger 
immerdar im Stall gefänglich gehalten, übel traktiret, 
geſchlagen, mit Sporen geſtochen, mit Geißeln gehauen, 
an einen Karren geſpannet, gar verlaſſen, und letzlichen 
von Hunden und Wölfen zerriſſen und gefreſſen wor— 
den? Desgleichen ſehen wir, daß die gehorſamen und 
getreuen Hunde ihren Herren ſehr dienſtlich und nützlich 
ſeynd auf der Jagd oder in den Häuſern und Höfen, 
aber ſie werden bisweilen verwundet, ſchäbig, vertrie— 
ben, verjagt, gehenkt oder erſchlagen. Nicht viel beſſer 
gehets den armen Vögeln, welche in den engen Häus⸗ 
lein ihre Herren mit Singen und Scherzen erluſtigen, 
und letzlich in ſolcher ihrer Gefängniß ſterben und ver— 
derben müſſen. Hergegen ſeynd 1 7 7 Thier und 
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Vögel glückſelig, welche die undankbare Menſchen flie— 
hen, und ſich auf ihrer Weide in aller Freiheit erlu— 
ſtigen. Eben dieſe Meinung hats auch mit den Men⸗ 
ſchen: denn wer hats beſſer, als eben die ungelehrten 
und närriſchen Idioten, welche den gelben Süpplein, 
Hof⸗Bißlein und der Hof» Gnade wenig nachfragen, 
ſondern ſich in aller Freiheit, ohne alle Sorgen, auf 
dem Lande, mit Jagen, Pürſchen, Beizen, mit Pan— 
quetiren, Spielen, Freſſen und Saufen erluſtigen, und 
immerdar einen guten Muth haben? 


Unterſchiedliche Thorheiten und Narren aber findet 
man: 1) Etliche ſind von Natur närriſch und einfältig 
geboren, und werden gemeiniglich in den Spitälern er 
halten. 2) Andere ſeynd wüthig, beſtialiſch, ſchädlich 
und teufliſch, inmaſſen Oreſtes, Ajar, Saul und Na- 
buchodonoſor geweſen, welche närriſch, unſinnig und 
wüthig worden, und viel Blutſchanden, Tyranneien nnd 
Erſchrecklichkeiten begangen. 3) Andere ſeynd halbnär— 
riſch und halb geſcheid, inmaſſen die Schalks-Narren 
zu Höfe ſeynd, welche denen Fürſten und Herren eine 
Kurzweil machen. 4) Andere ſeynd zweimal geſcheide, 


dreimal umgedrehet, und darüber närriſch und täppiſch 


worden, und deren iſt je eine große Anzahl vorhan— 
den. 5) Andere Fantaſten und Narren findet man, 
welche ſich ſelbſt perſuadiren und ihnen einbilden, daß 
fie in den Theatris umgehen, und nichts anders ſehen 
als ganz neue Spiele, Komödien, derowegen lachen, 
bewegen und ſtellen ſie ſich, als wären ſie ſelbſt gegen— 
wärtig. 6) Andere Fantaſten thun nicht anders, als 
verfifteiren und Carmina machen, und überreden ſich 
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ſelbſt, daß fie es dem Virgilio und Petrarchä zuvor 
thun, aber es heiſſet: nal 


Wann eiuer will zuſammen klauben, 

Sechs Reimen-Schmied mit ihren Dauben, 
Sechs Componiſten mit ihren Stücken, 
Sechs Organiſten mit ihren Mucken, 

Und mitten ſie ſetzt auf einen Karren, 

So hat man anderthalb Dutzend Narren, 


7) Andere componiren ſchmeichleriſche Orationes und 
verlogne Hiſtorien, und vermeinen in ihrem Sinn, 
daß ſie die alte römiſche Beredſamkeit renoviret haben. 
8) Andere thun nichts anders, als daß ſie in den Con⸗ 
zepten und Schriften die Orthographiam obſerviren und 
corrigiren, inmaſſen jener gethan, welcher wegen des 
einigen überſchriebnen Wortes Benivolentia, das ihme 
zugefertigte Schreiben nicht angenommen, ſondern gewollet 
hat, daß Bene volentia geſchrieben würde. 9) Andere pfle⸗ 
gen wegen eines einigen unorthographiſchen geſchriebenen 
Worts, als nemlich wann der Schreiber das Wort Ju— 
lius mit einen G. und Guilius oder das Fleiß mit ei— 
nem V. geſchrieben, einen ganzen Brief zu zerreißen, 
und ſich wider den Schreibenden aufs heftigſte zu er 
zürnen und zu kollern. 10) Andere thun nichts als 
die Leute peinigen, verfolgen, ihre Mängel und Gebre⸗ 
chen durchſtanken und durch die Hechel ziehen, aber 
ſich ſelbſt und ihre eigne Gebrechen ſehen ſie nicht. 
11) Andere haben ſehr holdſelige andern wohl bekannte ge— 
meine Ehefrauen, halten dieſelbige für Samias, und für 
viel ſchöner, als die ſchöne Venus, und für viel keu— 
ſcher als die griechiſche Penelopen, oder die roͤmiſche 
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Lucretiam, derowegen prangen fie mit ihnen auf den 
Gaſſen, ſpazieren, und zeigen jedermann ihre ſchöne 
Frauen, als kennete man ſie vorhin nicht beſſer, als 
ſie ſelbſt. 12) Andere ſeynd hingegen Eifer-Narren 
und thun nichts anders als mit ihren ehrlichen und keu— 
ſchen Frauen eifern, und einſperren, unangeſehen ſie 
ſelbſt nichts nütz ſeynd, und alle Hurenwinkel durch 
laufen. 13) Andere thun nichts, als immerdar, des 
Morgens frühe und des Abends fpat, muſieiren und 
auf der Lauten ſchlagen, als beſtünde die menſchliche 
Glückſeligkeit in einem ſolchen Narren-Werk. 14) An⸗ 
dere thun nichts als bauen, abbrechen, und wiederum 
bauen, renoviren und letzlich darüber erarmen und ſter— 
ben. Zu denſelben aber ſprechen die Engel: 


Uns Engel wundert allzugleich, 

Daß der Menſch auf dem Erden-Reich, 
Baut Häuſer auf das allerbeſt, 
Gehört doch unter fremde Gäſt, 

Und wo man ewig ſollt hin ſchauen, 

Dahin begehrt Niemand zu bauen. 


15) Andere grimmige und wüthige Zank-Katzen thun 
nichts anders, als immerdar rechten, vor Gericht liegen, 
einen Zank- oder Rathshandel nach dem andern an— 
fangen, die Strittigkeit unſterblich machen, falſch ſchwö— 
ren, den Advokaten, Prokuratoren und Schreibern das 
Geld anhängen, und letzlich darüber zu Bettlern wer— 
den. 16) Andere Alchymiſten und Erz-Narren verzeh⸗ 
ren ihre Zeit, Geſundheit und Ehre in Erforſchung des 
wahren philoſophiſchen Lapidis und der Quint-Eſſenz, 
wann auch fie vermeinen, daß fie es im Tiegel haben, 
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alsdann fleugt alles im Rauch auf. Sie verhoffen al⸗ 
lerhand Metall in lauter Gold zu verkehren, und in 
kurzer Zeit an Reichthum den Croesum und Crassum 
zu übertreffen, wie auch Fürſten und Herren reich zu 
machen, da doch ſie ſich ſelbſt nicht können reich machen, 
ſondern arme Bettler, Schelm und Landſtürzer ſeynd 
und bleiben. 17) Andere verzehren ihre edle Zeit, Geld, 
Gut und Seel mit Spielen, in Hoffnung viel zu ge— 
winnen: Unangeſehen auch ſie im Hausweſen ſehr karg 
und klug ſeynd, und wegen eines einigen Hellers mit 
ihren Weibern ein jämmerliches Hadern und Zanken 
anfahen, ſo ſeynd ſie doch außer Hauſes und beim 
Spielen dermaſſen koſtfrei, daß ſie 20, 50, 80, ja 100 
Thaler in Reſt und in die Schanz ſchlagen und ver— 
wagen. Wann auch ſie es verlieren, alsdann fangen 
ſie an herzlich zu ſeufzen, den Kopf zu krazen, und der— 
maſſen zu fluchen, zu ſchelten und zu wüthen, daß einem 
die Haar gegen Berg ſtehen möchten. Sie laſſen auch 
nicht nach, bis ſie alles verſpielet was ſie gehabt, da— 
durch verlieren ſie ihre Ehr und Reputation, werden 
letzlich gar untüchtig, verzweiflen, und verlieren Leben 
ſammt der Seelen. 18) Andere Narren finden ſich, die 
nennet man Astrologos, oder Nigromanticos oder 
Schwarzkünſtler, ſo da vermeigen, daß ſie mit ihren 
Circuln, Kreiſen, Charakteren, Buchſtaben, Beſchwö⸗ 
rungen und Pentacolis, den Himmel verwirren, die 
Sonn und Mond verfinſtern, die Erd und Element zit⸗ 
ternd machen, die Todten auferwecken, mit dem Schat⸗ 
ten reden, die Leiber transformiren, und vermittelſt des 
Rings Gigis unſichtbar gehen, und viel geſchwinder als 
der Wind fliegen. Ihrer etliche vermeinen, daß ſie die 
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Geiſter in die Geiſter in den Reingen, oder im Cry⸗ 


fall, wir einen Papegei im Korbe behalten, durch ſie 
alle Geheimnuſſen der zukünftigen Dinge erforſchen, alle 
vergrabne und verborgene Schätze finden, und die Lieb 
und Gunſt der Herren und ſchönen Frauen erlangen 
werden, gleichſam, als hätten die Teufel zu dieſen uns 
ſern Zeiten nichts anders zu ſchaffen, als mit fols 
chem ihrem Narren⸗Werk einig und allein umzugehen. 
19) Was ſoll ich ſagen von etlichen närriſchen alten Weis 
bern, welche ſich aus lauter Geilheit, Hoffart und Für⸗ 
wiz anſtreichen, bemalen, von der Liebe reden und 
ſcherzen, unangeſehen, fie häßlich, unflätig und ſchänd— 
lich ſeynd, keinen Zahn mehr im Maul, und einen ſehr 
üblen ſtinkenden Athem haben? Was dünket euch aber 
von denen Weibern, welche auf der Gabel hinaus fah⸗ 
ren, und ſprechen: Oben aus und nirgends an? Item, 
welche vermeinen, daß ſie alſobald in Katzen verkehret 
werden, denen Hexen-Tänzen und Mahlzeiten beiwoh— 
nen, und alles dasjenige thun, was Mirandola und 
P. Delrio von ihnen ſchreiben? Item, diejenigen Weis 
ber, welche ſich unterſtehen zu wahrſagen und wie die 
Zigeuner zu lügen, auch Vieh und Leut anzuſegnen und 
anzuſprechen. 20) Endlich und ſchließlich finde ich 
noch andere etwas kurzweiligere und poſſierlichere Nar— 
ren und Ignoranten, welche ſich in Diskurſen und 
Schreiben der lateiniſchen Phraſen und Wörter gebrau— 
chen und dermaſſen mit Latein zuwerfen, als hätten ſie 
ſtattlich ſtudiret, und ob ſie ſchon im Grund eben nicht 
wiſſen, ſondern Erz-Schulfüchſe, Feixen, Rapſchnäbel 
und Pedanten abgeben, nichts deſto weniger iſt ihre 
Präſumption dermaſſen groß, daß ſie vermeinen, ſie 
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hören das Gras wachſen, und als ob die Steine und 
Pflaſter vor ihnen aufſtehen, ihnen Reverenz erzeigen, 
und mit der Gnade zuwerfen müſſen. 21) Etliche an⸗ 
dere Federhanſen können kaum drei Wörter oder Zeilen 
korrekt ſchreiben, und wollen doch alles regieren. 22) An⸗ 
dere prangen des Tags auf den Gaſſen mit ihren 
Federn, Gewehren, Hirſchen und Löwenhäuten, wie die 
Hectores, Achilles und Herkules, aber wann es bei der 
Nacht auf der Gaſſen an einen Ernſt gehet, alsdann 
nehmen ſie Verſengeld, entlaufen, als wann hölliſch 
Feuer hinter ihnen her wäre, wie die Haſen, und laſ— 
ſen Hut, Mantel und Gewehr im Stich. 23) Andere 
thun nicht anders, als nach Zeitung fragen, und von 
dem Concilio und Rath des Pabſts, Kaiſers und Tür⸗ 
ken dermaſſen eigentlich reden, als wären ſie einsmals 
in ihrem geheimen Rath geſeſſen, ſie diskuriren und re⸗ 
den, wie lange der Krieg zwiſchen den hohen Alliirten 
und der Kron Frankreich werde fort geſetzet werden; 
ob der Fried bald werde ſeinen Fortgang haben? ob er 
auch werde Beſtand haben? dieſer Geſtalt ſchwatzen ſie 
von dergleichen Dingen, und wiſſen doch keinen Grund, 
was die Könige und Fürſten im Schilde führen, und 
für einen Verſtand mit einander haben. 24) Andere 
Narren werden gefunden, welche die Schätze verbergen, 
und doch darneben ihre Armuth beklagen. Hergegen 
ſiehet man andere, welche ihren Reichthum und Pracht 
nur herauſſen auf den Gaſſen zeigen, und ſich ſtattlich 
ſehen laſſen, aber daheim in ihren Haͤuſern am Hunger— 
Tuche nagen, und nichts weder im Zipfel noch Sack 
haben. 25) Andere ſammlen viel Gelds und Guts, 
und kaufen Häuſer und Schlöſſer, vermittels ihres Wu— 
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cherns: hergegen ſiehet man etliche Kaufleute und Wedh- 
ſel⸗Herren banquerotiren, falliren und verderben. 26) Anz 
dere armſelige Narren findet man, welche ihnen ſelbſt 
die Weisheit vermeſſentlich zuſchreiben, da doch ſie ſich 
auf diejenige Dinge, deren Erkenntniß fie ſich berüh— 
men, im wenigſten verſtehen, und nichts deſtoweniger 
geſcheide Herren ſeyn wollen. Alle dieſe Narren haben 
einen ſonderbaren Frei-Brief von der großen Schellen— 
Königin aus Narragonien ausgebracht, daß ſie ihr Le— 
benlang von der Witz und Weisheit befreiet ſeyn ſollen, 
und ihrem Königreich gewiſſe Aemter, Beſoldung und 
Unterhaltung bis an ihr Ende haben werden. Schließ— 
lichen iſt Stultorum numerus infinitus, der Narren— 
Zahl iſt kein Ende, und wer gerne in der Eil einen 
Narren haben will, der greife in ſeinen eignen Buſen, 
ſo wird er vielleicht einen heraus ziehen. 


XVII. Von denen Kleider⸗ Narren. 


Dreierlei Urſachen halber bedürfen wir der Klei— 
dung: Erſtlich uns damit zu bedecken: Zum andern, 
uns vor Wind, Kält und Hitze zu beſchützen: Drit— 
tens, uns untereinander in unſern Ständen und Aem— 
tern zu unterſcheiden, und die Geiſtlichen von Weltli— 
chen, die Fürſten, Herren, Edelleute, Bürger und 
Bauern von einander zu erkennen, wofern unſere erſte 
Eltern nie geſündiget hätten, ſo bedürften wir keiner 
Kleidung, dann die Nackenheit und Blöße des Leibs 
würde alsdann eben ſo wenig eine Schande gewe— 
fen’ ſeyn, als anjetzo die Nadenheit des Angeſichts 
und der Händen; es würde auch kein Ungewitter des 
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Lufts geweſen ſeyn, und die unterſchiedliche menſchliche 
Stände würden durch andere Zeichen erkennet worden 
ſeyn: Daraus erſcheinet nun, daß die Kleider nichts 
anders ſeyn, als Zeichen und Strafen der Sünden 
aller maſſen der Strick, welchen der zum Galgen ge— 
führter Dieb am Hals trägt, ein Zeichen iſt ſeines be— 
gangenen Diebſtabls, und ein Inſtrument und Werk— 
zeug ſeiner Strafe. Es iſt noch nicht gar zu lang, da 
mir ein großes und ungeheures Narren-Neſt, ange- 
fuͤllet mit einer unzählichen Anzahl Kleider-Narren 
und Närrinnen in einem bekannten Dorf aufſtieß und 
zu Geſicht kam, an dem ich mich nicht genugſam erſe— 
hen konnte, weil alles darinnen ſo gar närriſch aufge— 
führet war. Ich dachte aber mitten unter dem Be— 
ſchauen, was diejenigen für große Stock-Narren und 
Närrinnen ſeyn, welche ſich auf die Zierd und Pracht 
der Kleidung allzuſehr begeben, dann erſtlich wird die 
edle Zeit dadurch verzehret, welche uns von Gott darum 
iſt beſcheret worden, daß wir das Ewige damit gewinnen 
ſollen. Zum andern wird dadurch ein ſo großer ver— 
geblicher Unkoſten angewendet, daß viele Leute ihre 
ganze Subſtanz nur denen Krämern ſchuldig bleiben. 
Drittens multipliciren und vermehren ſie die Kleider 
häufig überflüſſig. Viertens, ſeynd ſie ſehr fürwitzig in 
Erfindung neuer Formen und Muſtern. Und dieſes 
alles thun nicht die rechtſchaffene Männer, ſondern nur 
die Androgini oder weibiſche Männer: fürnemlich aber 
die Weibs⸗Perſonen, aus allerhand Urſachen, dann 
erſtlich ſeynd ſie nicht ſo geſcheid, und brauchen keinen 
Verſtand, wie die Männer, ſondern ſeynd den Kinder— 
Poſſen, Eitelkeiten und Paſſionen allerdings ergeben. 
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Sie vermeinen (in maſſen aller Narren Art iſt), daß ſie 


weiſer und klüger ſeien als alle andere; und ob fhon _ 


alle Väter, Apoſtel und Propheten die Hoffart und Ue⸗ 
bermuth der Kleider verboten, und alle Prediger ſie 
ſtrafen, fo halten doch die Weiber dafür, daß andere 
Leute diesfalls irren, und nur fie recht haben. Dero— 
wegen beharren ſie bei ihren Meinungen, und verwen⸗ 
den in die Kleider nicht allein großen unüberſchwingli⸗ 
chen und übermüthigen Unkoſten, ſondern brauchen auch 
viel Mühe, Arbeit und Ungelegenheit mit dem Zieren, 
Schmücken und Aufputzen ihres Kopfs und Leibs, unse 
angeſehen ſie dadurch weder ihreu eigenen noch andern 
Männern nicht allen gefallen, ſondern vielmehr verla⸗ 
chet, verachtet und verſpottet werden. So thun auch 
ſolche köſtlich gezierte und geſchmückte Docken nichts an⸗ 
ders, als muͤſſig gehen, einander viſitiren, heimſuchen, 
fabuliren, ſchnadern, dadern, ſchwäzen, von denen 
neuen Muſtern der Kleider und ſonſten reden, und die 
Leut ausrichten, Gott gebe, es gehe daheim in ihren 
Häuſern, und mit den Männern zu wie es wolle. 
Die andere Urſach, warum die Weiber eine meh— 
rere Hoffart und Uebermuth mit Kleidern Weibern, iſt 
ihre Unvollkommenheit, derowegen ſuchen ſie alle Mit— 
tel, ſich vollkommen zu machen, weil aber ſolches nicht 
geſchehen kann, durch ihre Weisheit noch Stärke, die 
ſie nicht haben, ſo brauchen ſie die Zierde und Ge— 
ſchmuck des Leibes, und begehen noch dabei viel Defek— 
teu und Mängel, dann wie die ungeſchickten Maler ſich 
vergeblich unterſteben, ein durch einen künſtlichen Mas 
ler angefangene Tafel zu vollenden, alſo ſehen wir, daß 
etliche Weiber das Ebenbild Gottes in erſchreckliche 
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Monstra und ungeheure Geſtalten transformiren, und 
doch das jenige, darnach ſie verlanget, nicht erlangen. 

Die dritte Urſach ift, weil fie als taugliche In— 
ſtrumenten des Teufels, durch ihre ſchöne koſtbare Kleider 
und Geſchmuck die Jünglinge deſto eher zur Geilheit bee 
wegen könnten. Schließlich it ihr angeborne Hoffart 
daran ſchuldig, und ſie wollten gerne, wie ihre erſte 
Mutter Eva, Göttinnen ſeyn, und dafür gehalten wer— 
den, unangeſehen ſie ein Greuel vor Gott, und gleich 
ſind den auswendig geweißten, aber inwendig mit Tod— 
ten⸗Beinen erfüllten Gräbern. Sie fteblen den nacken⸗ 
den Armen das überflüſſige und eitele Gewand, welches 
ſie an ihren Leib henken. Eine Schand iſt es, daß bis⸗ 
weilen die arme Männer des Morgens früh aufſtehen, 
ihren Geſchäften hin und wieder nachlaufen und ab— 
warten, und wann ſie ungefährlich um Mittag müd 
ſchwitzend heim kommen, ſie alsdann ihre Weiber ent= 
weder noch im Bett liegend, oder im Seſſel ſitzend, 
und ſich zierend und ſchmückend finden. Lächerlich und 
unbillig iſt es, daß der Müſſiggang, Faulheit, Hof— 
fart und Schleckerei unſerer Weiber erhalten werden 
muß, durch unſern Schweiß, Mühe und Arbeit. O 
wie viel beſſer aber wäre es, wann ſie ſich befliſſen, 
ihre Seelen zu zieren, vollkommen zu machen, und in 
ehrlichen, züchtigen und mäſſigen Kleidern daher zu ge— 
hen, ſo würde keine Eitelkeit, Thorheit und Hoffart in 
ihnen erſcheinen, und ihre arme Männer würden viel— 
leicht beſſer und länger bei häuslichen Ehren verbleiben, 
und nicht gezwungen werden, das Thor zu ſuchen, und 
hinter der Thür Urlaub zu nehmen. 
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XVIII. Von denen Ignoranten⸗Narren. 


Hört Wunder über Wunder: Ich gerieth eins⸗ 
mals unter eine große Anzahl der Erz⸗Ignoranten, 
Pedanten, Bacchanten, ja ſolcher eſelhaftiger Geſellen, 
die rechte Profeſſion von der Ignoranz und Unwiſſen⸗ 
beit machten, auch diejenigen nur verlachten, verſpot— 
teten und verhöhneten, welche ihre Wiſſenſchaft in gu⸗ 
ten Künſten, durch kluge und verſtändige Reden an 
den Tag gaben. Sie hielten, als Eſel, es in allen 
Stücken mit den Eſeln, vertheidigten die Eſel, lobten 
die Eſel, rühmten die Eſel und redeten ihnen das Wort 
mit dem kräftigſten Nachdruck. Mein Kamerad, (ein 
durchtriebener Statiſt) der ſich damals, auch bei die⸗ 
ſer guten Geſellſchaft befande, wollte eine ſonderbare 
Kurzweil anrichten, legte es mit mir an, und ſtellte 
ſich auch als einen Erz-Ignoranten, nahme auch nach 
einer kurzen heimlichen Wortwechſelung mit ihnen, ihre 
Partes zu halten auf ſich, und defendirte die Erz⸗Igno⸗ 
ranten unter dem Namen der Eſel, denen ſie ſich auch 
gleich hielten, und ſich glückſelig ſchätzten, mit ihnen 
verglichen zu werden, folgender Geſtalt, als ihr ſon⸗ 
derbarer Advokat, Prokurator, und Sollicitator, den 
ſie ein reichlich Salarium künftig jährlich verſprochen 
hatten, wo er ſich ihrer erforderender Zeit getreulich 
wider alle Gegner annehmen werde. 


Die Eſel, und mit ihnen die Ignoranten (mit dies 
fen Worten fing er feinen Diskurs an) ſeynd nicht zu 
verachten, dann ich, ohne Ruhm zu melden, auch eing- 
mals ein Eſel geweſen, und hab ihren Dienſt und 
Amt mit Tragen allerhand Bürden, verrichten helfen. 
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Es bat auch mit den Eſeln und der Eſelhaft eben die 
Meinung, welche es hat mit den Signori und Signo— 
rie oder Herrlichkeit, ſo von mäniglichen gelobet, ver— 
langet und verwundert wird, hergegen die Herren ge— 
meiniglich, verachtet und gemeidet werden, (dann Nie— 
mand hat gerne, daß ihm ſein Herr auf der Hauben 
ſitzet) alſo werden die Eſel verachtet, aber die Eſelſchaft 
wird hoch geachtet, und iſt den Menſchen gleichförmig 
und nahe verwandt, dann als die Welt anfangs er— 
ſchaffen ware, und alle Thiere dem Menſchen unterthä— 
nig gemacht wurden, iſt gleichwohl von Eſel kein einige 
Meldung geſchehen, ohne Zweifel darum, weil man 
zweifelte, ob der Menſch über den Eſel, oder der Eſel 
über den Menſchen herrſchen würde, von wegen ſeines 
Verſtandes, und ſonderbare Tugenden und Hoheiten, 
dann erſtlich iſt ein Eſel würdig worden den Engel Got— 
tes zu ſehen, und die menſchliche Sprache zu reden, 
welches aber keinem einigen andern Thier jemals ver— 

günſtiget iſt worden, wie zu ſehen iſt im alten Teſta— 
ment. Sogar hat unſer Erlöſer ſelbſt feinen triumphir— 
lichen Eintritt nicht halten wollen auf einem ſchönen 
Pferd, ſondern auf einem Eſel. Desgleichen leſen wir 
von keinen einigen Einſiedler, daß er in der Wüſte oder 
Einöde ein Pferd hätte bei ſich gehabt, ſondern ſie ha— 
ben ſich allezeit den Eſeln bedienet. 

Ferner beſtehet die Güte des Eſels in ſeiner De— 
muth, dann weil dieſes holdſelige Thier begehrt von 
Männiglich geliebet zu werden, ſo erzeigt es ſich gegen 
jedermann demüthig, annehmlich und dienſtbar. Er 
fraget auch nichts nach köſtlicher Zierde, oder ſtattlichen 
Waaren, ſondern er läſſet ſich beladen mit den aller— 
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ſchlimmſten Dingen und Unreinigkeit, erlebet und duldet 
alle Schmach und Schläge, die man ihn anthut, und 
iſt darneben nützlich zu gebrauchen im Krieg, dann ob— 
ſchon er von Natur nicht kriegeriſch, noch hitzig, ſon— 
dern kalt und friedſam iſt, ſo iſt er doch darneben lang⸗ 
ſam, und dieſelbe Langſamkeit iſt nicht allezeit ſchädlich 
im Kriegs-Weſen, ſondern vielmals ein Urſach des er— 
haltenen Siegs geweſen, wie zu ſehen iſt am Fabio 
M. qui cunctando restituit rem. Unangeſehen auch 
die Eſel im Krieg nicht feindlich ſpringen und laufen, 
ſo erzeigen ſie doch eine ſonderbare Erſchrecklichkeit. Als 
Darius die Seythen bekrieget, und ſehr viel Eſel bei ſich 
hatte, fürchteten ſich die ſeythiſche Pferde ihren Feind 
anzugreifen, dermaſſen erſchrecklich war das Schreien der 
Eſel Darii. Er eroberte auch letzlich durch dieſes Mit- 
tel die Schlacht. Eben dieſes wiederfuhr im Krieg, 
welchen die Rieſen wider die Götter führten; dann als 
man ſehr heftig wider einander ſtritte, kam gleichwohl 
Silenus, ſammt viel Satyren und Sylvanen, ſaßen 
auf den Roſſen der Eſeln, und hätten ſchier den kür— 
zeſten Theil gezogen und aus dem Himmel weichen 
müſſen, wofern ihre Eſeln nicht geweſen wären, dann 
als die Eſel dieſe große erſchreckliche Männer und Rie- 
ſen ſahen, fingen ſie an dermaſſen zu ſchreien, daß es 
alle Luft durchklang, und alle Berge erzitterten. Es 
brachte auch dieſe Stimm eine ſolche Furcht unter die 
Rieſen, daß ſie die Flucht nahmen. Um dieſer Urſa— 
chen haben die Götter den Eſel zu einem Zeichen in 
den Himmel geſetzet. Wir wiſſen, daß jener ſtarke 
Simſon ſeine Feinde nicht überwinden hat können, ohne 


461 
Hilfe des Kienbackens dieſes edlen Thiers, dann mit 
denſelben erſchlug er tauſend Mann. 

Ferner haben nicht allein die Alten dafür gehal⸗ 
ten, daß die Eſel dem menſchlichen Leben ſehr nützlich 
und dienſtlich ſeyn, ſondern auch ſogar zu dieſen unſern 
Zeiten werden ſie dermaſſen in Ehren gehalten, daß, 
wann man etwan einen Menſchen einen Eſel nennen 
will, man allezeit das Wort Monſieur Aſino, oder 
Herr Eſel brauchet: wann er auch einen Hoſen-Juchzer 
gehen läſſet, oder ſonſt eine grobianiſch ſäuiſch Stückel 
brauchet, und man ihme ſaget: Bon por vous fa 
Signor Porco: Alsdann gibt ihme derſelbe zur Ant⸗ 
wort: Besolas manos Mesier Asino: dieſer Geſtalt 
ehret man einander. Dermaſſen hoch und Ehr-Wür⸗ 
dig iſt vor Zeiten der Name eines Eſels geweſen, daß 
ſogar die edelſten Römer ſich nach ihm die Aſinios ge⸗ 
nennet, wie zu ſehen iſt an dem Aſinio Pollione, Troillo, 
Aſinio Celere und andern. Strabo bezeuget, daß etliche 
Städt und Inſulen im adriatiſchen Meer Aſinä genen⸗ 
net worden. Fürwahr, glückſelig und aberglückſelig 
ſeynd geweſen dieſe Oerter, ſintemalen ihre Einwoh⸗ 
ner Eſel geweſen. Nicht weniger ſeynd die Eſel lob⸗ 
würdiger wegen ihrer Weisheit, welche viel größer bei 
ihnen iſt, weder bei allen andern Thieren; und dieſe 
Weisheit haben ſie ohne Zweifel durch ihre Melancho⸗ 
liam, indeme nemlich ſie immer mit niederhangenden 
Kopf gehen, gleichſam thäten fie nichts anders, als 
allezeit denken, ſpekuliren, dichten und trachten, inmaſ⸗ 
ſen alle Melancholici zu thun pflegen. Alle hohe und 
ſpitzfindige Männer haben eben die Natur an ihnen 
gehabt, und Ariſtoteles erzählet die lurſach. Gleich⸗ 
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wohl machen die Gelehrten einen Unterſchied zwiſchen 
der Melancholia, und ſagen, daß die eine kalt ſeye, 
auch kalte faule und grobe Leute mache. Noch eine an— 
dere Melancholia iſt dermaſſen hitzig und heißſiedend, 
daß fie die Menſchen närriſch und unſinnig machet. 
Noch andere iſt mäſſig und theils kalt, theils warm, 
und dieſelbe machet die Leute weiſe und ſpitzfindig; 
die Spitzfindigkeit der Eſeln aber erſcheinet aus deme, 
daß ſie gleichſam Propheten und Verkündiger des guten 
und böſen Wetters ſind, dann wann ſie des Morgens 
frühe laut ſchreien, und mit den Füßen ſcharren, iſt fol 
ches ein Zeichen eines guten Wetters, wann ſie aber 
langſam und faul herumgehen, alsdann wehet oder 
regnet es gerne. 

Man vermeinet, daß die Eſel, woferne ſie nur 
gute und rechtſchaffene Meiſter hätten, in vielen unter⸗ 
ſchiedlichen künſtlichen Dingen können unterwieſen und 
abgerichtet werden, nemlich in den Studiis und auf 
Lauten ⸗Schlagen, desgleichen im Muſiciren; dann da⸗ 
mit einer ein guter Muſikant ſey, werden zwei Ding 
darzu erfordert, nemlich ein gutes Gehör, und eine gute 
Stimme: und eben die zwei Requisita und Eigenſchaf— 
ten hat der Eſel in Superlativo gradu, und zwar aus⸗ 
bündig dann ein jedes andere Thier, ja der Maulwurf 
ſelbſt, übertrifft den Eſel im Gehör, und derowegen 
hat er ſo ſchöne lange Ohren. Als Apollo mit dem 
Marſia Satyro in die Weite muſiciren wollte, beſtellte 
er den König Midam zu einen Arbitrum oder Schieds— 
Richter, weil aber Midas ein ungeſchickter grober Kö— 
nig war und wider den Apollinem erkennte und ur⸗ 
theilte, ſo feste Apollo ihme lange Eſel-Ohren an 
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zum Zeichen und Gedächtniß, daß er forthin deſto beſ— 
fer Gelegenheit haben ſollte, die muſikaliſchen Inſtru— 
menten und Tonos deſto beſſer von einander zu unter⸗ 
ſcheiden. Was aber die Stimme des Eſels belanget, 
ſo iſt dieſelbe dermaſſen hell und klar, daß ſie über eine 
halbe Meil Wegs gar wohl gehöret werden kann, und 
derowegen trefflich wohl in die Orgel taugt. Ueber 
Oberzähltes alles hat der Eſel die Tugend der Arbeits 
ſeligkeit, und iſt allen Hof-Leuten ein Spiegel und 
Exempel der Geduld und Unverdroſſenheit; dann wie 
der Eſel den ganzen Tag hart und ſtreng arbeitet und 
nicht ausſetzet noch auch abläſſet, bis er niederfället und 
verrecket, und doch darneben nur mit ein wenig Strob 
vorlieb nimmt, alſo haben die Hofleute von Jugend 
auf, bis in ihr hohes Alter, hart und ſtrenge Dienſte, 
und ſonderlich diejenigen, welche die Feder führen, de— 
rowegen werden ſolche Leute der Fürſten Eſeltrager ges 
nennet, ſie müſſen auch bisweilen mit cinem Büſchelein 
Stroh für gut nehmen, wann andere muthwillige Roß 
und Schwätzer den Habern freſſen. g 5 

Wie auch der Eſel einfältig, nicht begierig, eigen— 
witzig, noch auch ein Voll⸗Saufer, Schwätzer und Ber: 
rather iſt, und nichts deſtoweniger bisweilen übel trak⸗ 
tiret und geprügelt wird, alſo, obſchon die Hof- Leute 
ſchlecht, recht, fromm, aufrecht, redlich, ſtill und ver- 
ſchwiegen ſeynd, ſo überkommen ſie doch bisweilen letz⸗ 
lichen den Eſels-Lohn: Weil (ſage ich) fie wie die 
Polſterhündlein den Wädel nicht rühren, fuchsſchwän⸗ 
zen, und ſich inſinuiren und zu däppiſch machen können, 
ſondern wie der Eſel Eſopi, mit den groben Füßen 
der Wahrheit, auf die Herren ſpringen, ſo werden ſie 
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mit Prügeln der Ungnad abgedankt, und eben dieſes 
iſt auch mir geſchehen, wovon ich 1270 hier nicht viel 
Wort zu machen begehre. 

Schließlich, wie man allerlei Eſel haben muß, näm⸗ 
lich große, kleine, mittelmäßige, milde und zahme, ja 
gehörnte Eſel findet man in Indien. Alſo und ebner 
Geſtalt werden in den Landen oder Höfen großer Her— 
ren allerlei dergleichen Perſonen, nemlich eſeliſche Pers 
ſonen erfodert, welche mit den oberzählten guten Qua⸗ 
litäten und Eigenſchaften gezieret und verſehen ſeyn 
müſſen, dann ſonſten wird es ihnen ergehen, wie je: 
nem unbeſonnen ſtolzen Eſel Aeſopi, welcher mehr zu 
ſcheinen und zu ſeyn begehrte, weder er war, derowe—⸗ 
gen ſich mit einer Löwenhaut bedeckte, und in ſolcher 
Geſtalt unter den andern Thieren erſchiene, in Mei: 
nung, daß man ihn durch dieſes Mittel fürchten, und 
vor ihm entſetzen, auch letzlichen ihrer aller Herr wer> 
den würde: Aber die andern Thiere waren nicht ſo gar 
thierlich und beſtialiſch, daß fie den Betrug dieſes vers 
kleideten Eſels nicht verſtunden, derowegen wiſchten ſie 
alle über ihn her, zogen ihm die Löwenhaut ab, und 
traktirten ihn wie einen Eſel dermaſſen, daß er keinen 
Luſt mehr hatte, ſich zu verkleiden. Derowegen mit 
der Eſels-Haut überzogen, nnd in der Haut ein Eſel 
iſt, der ſchäme ſich nicht, einer genennet zu werden, 
dann wie ein Eſel ein Eſel iſt und bleibet, auch ſchwer⸗ 
lich in einen Kabal verkehret werden kann, unangeſe⸗ 
hen man ihme den Zaum, Sattel, Zierd und Waid— 
rappa eines Pferds aufleget, alſo ſehen wir, daß, obs 
ſchon ein Bauer, Handwerksmann oder Schreiber noch 
ſo viel Gelds und Guts erobert, und die Zierd und 
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das Kleinod des Adels erlanget, er doch feine vorige 
Grobheit und Unartigkeit jederzeit behält: Aber obſchon 
dem allen alſo, ſo wollen doch viel geborne Eſel keine 
ſeyn, ſondern legen ein Löwen-, Fuchs- oder Schafhaut 
an, das iſt, ſie ziehen mit großen dicken Leibern, und 
gravitätiſchen Sitten auf, ſtellen ſich als wären ſie 
Löwen, tapfere, herrliche und fürtreffliche Männer, 
wollten von allerhand Sachen diskuriren, oder die 
Städte und Länder regieren, aber unverſehens laſſen 
fie ihre Eſels-Ohren und Ungeſchicklichkeit herfür que 
cken, und beſtehen mit Spott und Schanden. Weil 
dann die Menſchen eine ſo große Conformität, Ver— 
gleichnuß und Korreſpondenz mit den Eſeln haben, und 
wir ſchier auf einerlei Weiſe genaturt ſeynd, ſo haben 
wir nicht Urſach uns ihrer ſo ſehr zu ſchämen, noch 
auch uns zu erzürnen, wann man uns Eſel-Leute nen⸗ 
net, und den ſchönen Titel Meſſier Aſino gibet. Hier⸗ 
mit beſchloſſe der Vertheidiger der Eſel und Ignoran⸗ 
ten ſeinen Diskurs, welchen die Zunftgenoſſen über 
alle Maſſen herausſtrichen. Ich aber fing hierauf als 
ſobald an, in einem Gegen-Diskurs zu erweiſen, was 
es vor eine elende Beſchaffenheit habe mit denen Erz⸗ 
Eſeln und Ignoranten, mit folgenden Worten: 

Die Ignoranz und Unwiſſenheit iſt ein Verderben 
aller Menſchen. Dann erſtlich iſt ein Ignorant un⸗ 
empfindlich, er erkennet ſeine Paſſiones nicht, was er 
durch fein Sündigen verliere, derowegen iſt er wie Eis 
ner der mitten im Meer ſchlaft. Ferner iſt ein Ig⸗ 
norant gleichſam ein Gefangener und Gebundener. 
Drittens iſt er armſelig, und aller guten Dinge ent— 
blöſet. Viertens iſt er blind, und wie ein Aug andere 
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Dinge, ſich aber ſelbſten nicht ſiehet, alfo auch ein Ig⸗ 
norant. Zum fünften iſt er eine Beſtia, und zwar aͤr— 
ger, dann er ſelbſt will eine Beſtia ſeyn. Aeſopus 
erzählet, daß einsmals ein Fuchs in eines Tanzers— 
Haus gekommen, als er eine ſchöne Maſkara oder Schön- 
bart ſahe, ſprach er: Dieſes iſt gleichwohl ein ſchöner 
Kopf und ſchönes Angeſicht, aber ohne Hirn. Ofter— 
mals ſehen wir einen ſehr ſchönen und anſehnlichen 
Menſchen, aber die Schönheit des Verſtandes mangelt 
ihme, dann ob er ſchon etwas Verſtandes hat, ſo iſt 
doch derſelbe dermaſſen bäuriſch und grob, als Hr t 
er keinen. 

Ein Ignorant oder Narr iſt gleich einer ſchönen 
Scheide, welche mit köſtlichen Perlen und edlen Geſtei— 
nen gezieret iſt, darinnen aber inwendig eine bleierne 
Kling oder Schwerdt ſtecket: Obſchon ein Ignorant 
und Narren verſehen und übergüldet iſt mit der Schöns 
beit und Anſehnlichkeit des Leibes, mit Dignitäten, Ho⸗ 
beiten und Aemtern, ſo iſt er doch nichts anders, als 
ein Stück Blei. Als lang nun ein bleiernes Schwerdt 
in einer ſo gar ſchönen Scheide ſteckt, hält mans für 
eine gute köſtliche Wehre, und ſo lang ein ſolcher gra— 
vitätiſcher anſehnlicher Ignorant ſtillſchweiget und nicht 
viel zu den Sachen redet, jo wird er gleichſam für ge— 
ſcheide, weiſe, gelehrt und erfahren gehalten, ſobald er 
aber aufähet, den Mund aufzuthun, zu diskurriren 
und zu reden, alsdann ſiehet man, daß er ein unge— 
chickter Knopf, Narr, Eſel und Tölpel iſt. Einsmals 
batte ein alter Mann einen Sohn, der ware eben mit 
dieſer Sucht der Ignoranz behaftet, damit ihm derowe⸗ 
gen geholfen, und er geheilet werden mögte, ſo führte 
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er ihn zum delphiſchen Oraculo Apollinis, und fragte 
das Oraculum, ob dieſe Krankheit noch kuriret werden 
könnte? das Oraculum gabe zur Antwort, daß er dies 
fen feinen Sohn dem Silentio conſecriren ſollte, dann 
das Stillſchweigen iſt das einzige Mittel für derglei⸗ 
chen Indispositiones und Krankheiten. Dann obſchon 
dieſe Krankheit unheilbar iſt, ſo kann ſie doch durch das 
Silentium und Stillſchweigen diſſimuliret werden. Wer 
einem Narren Ehr anleget, der iſt, als wann einer 
einen Stein in einen Haufen Stein leget. Wie der 
Stein, wann er in die Höhe geworfen wird, mit Ger 
walt muß getrieben werden: alſo wird die Ehre, oder 
das Ambi, einen Ignoranten mit Gewalt auferleget. 
Wie der Stein, je höher er ſteiget, je höher er wieder 
niederfället, und größer Schaden thut, alſo um wie 
viel höher ein Ignorant ſteiget, und herfür gezogen 
wird, um ſo viel ſchädlicher fället er. Ein in die Höhe 
geworfener Stein gibt dardurch ein Zeugnuß feiner na⸗ 
türlichen Schwere, und ein zu Dignitäten erhebter Jg- 
orant gibt zu erkennen ein ſchlechtes Talent und ger 
ringe Qualität. Sicut qui mittit lapidem ad aedi- 
ficandum templum in honorem Mercurii. Die Ig- 
noranten ehren, mit Dignitäten und Aemtern verſehen, 
und Steine zum Kirchen-Bau Mercurii hergegegeben 
iſt einerlei Ding: Dann wann man einem Ignoranten 
und Narren ein anſehnliches Amt gibt, was iſt das 
anders, als daß man einen Abgott (der nur dem An 
ſehen nach etwas iſt, aber nichts weiß, nichts verſte⸗ 
het, nichts ſiehet, und nichts höret) eine Kirche bauet? 
wir ſehen, daß etliche Ignoranten, Narren und Fan: 
taften ſich in der Präſumtion ihrer Fantaſein ſtellen wie 
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die grimmige Löwen: Wann fie auf den Gaſſen gehen, 
wenden ſie die Augen von der einen Seiten zu der 
andern, ſetzen den Hut auf die Seite, die Hände in 
die Hüften, ſehen ſauer aus und ſehr wild, wie des 
Teufels Bild. Auf den Markt und bei dem Wein 
ſiehet man, was Geſtalt fie die Niederlande bezwin⸗ 
gen, Engeland erobern, Frankreich in ihren Sack ſchieben, 
Conſtantinopel unter den Gewalt des Kaiſers bringen, 
das heilige Land dem Türken abdringen, ihre Fähnlein 
auf den Mauern Cairo pflanzen, mehr Mohren, als 
in Afrika ſind, tödten, Hauptleute beſtellen, Colonellen 
und Generalen werben, dem Feind unter Augenrücken, 
Streiten, überwinden und unendlich viel tapfere Tha— 
ten begeben, desgleichen verachten fie alle andere ges 
lehrte Menſchen und tapfere Kriegs-Leute. Des Kö 
nigs Räthe nennen ſie Thoren, desſelben Pragmatikas 
und Anordnungen gloſſiren Sie, und ſeynd doch dar— 
neben Narren in der Haut, und dermaſſen fuürchtſam, 
feig und verzagt, daß ein einiges ſich an dem Baum 
bewegendes Blatt fie dunkt ein mächtiges Kriegs heer zu 
ſeyn In arrogantia quemadmodum in armis inauratis 
non similia sunt interiora exterioribus: Wie die ver— 
guldete glänzende Waffen ein ſchönes Aufßerliches Anſe— 
hen haben, inwendig aber ſehr ſchändlich ſeynd: Alſo, 
und ebner Geſtalt, findet man etliche vermeſſene Nar— 
ren, welche, dem äuſſerlichen Anſehen nach, tapfere und 
kecke Löwen, inwendig im Herzen aber viel verzagter 
dann die Haſen ſeynd. 

Groß iſt die Thorheit der Welt-Wenſchen, die 
Cognitio sui ipsius est casus saltem Sapientibus 
reseryatus: Nur die Weiſen erkennen ſich ſelbſt, kein 
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einiger Ignorant oder Narr Fennet ſich, und iſt un⸗ 
möglich geſcheid zu machen. Nirgends im Evangelio 
findet man, daß Chriſtus einen Narren kuriret: Dann 
geſund gemacht hat er die Blinden, die Waſſerſüchti⸗ 
gen, und viel andere preſthafte, aber an keinen eini⸗ 
gen Narren hat er ſich gerieben; die Urſach deſſen iſt, 
weil der Erlöſer, wann er die Leiber geſund machte, 
zugleich auch die Seelen geſund gemachet, und ſie im 
Glauben erleuchtet hat, dann ſie erkennen ſich ſelbſt, 
weil aber die Narren ſich ſelbſt nicht erkennen, ſo ſeynd 
ſie nicht würdig geheiliget zu werden. Die Welt iſt 
voller Ignoranten und Narren. Wann einer auf ei⸗ 
nen hohen Thurn ſtünde, und die Werke aller Men⸗ 
ſchen ſehen ſollte, der würde ſich dermaſſen darüber 
verwundern, daß er ſelbſt zu einen Narren würde. 
Als ich dieſe Worte vorgebracht hatte, ſtunde die ganze 
Zunft der eſelhaften Ignoranten auf, und liefen da⸗ 
von, weil ſie dieſe Wahrheit unmöglich vertragen konn⸗ 
ten: nach dem Sprichwort: Veritas odium parit: die 
Wahrheit kann man doch nicht leiden, drum abſentirt 
man ſich bei Zeiten. = 2 


Von denen ſich auf die weltliche Gunſt ver- 
laſſenden Narren. 4. 


Die Alten haben den Favor, oder die weltliche 
Gunſt gemalet in der Geſtalt eines jungen blinden 
Kindes, allein und ohne alle Geſellſchaft. Etliche ver— 
meinen auch, daß der Urſprung der Gunſt ſei die 
Schönheit des Leibes, oder der Adel des Geiſtes, in⸗ 
maſſen ſolches nachfolgendes Geſpräch des Poeten und 
Apellis zu erkennen gibt: Der Poet ſagte: Was iſt 
dies vor eine Frau, welche allezeit bei der Gunſt ſte⸗ 
det, und fie niemals verläſſet. Apelles antwortete: Sie 
iſt die Schmeichelei. Der Poet fragte ferner: Was iſt 
das für eine, die ihr nachfolget? Apelles verſetzte: Es 
iſt die Frau Ilvidia, oder Neid. Der Poet fragte wei⸗ 

Abrah. a. St. Clara ſämmtl. Werke. XIII. Bd. 18 
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ter: Was ſeynd das für Leute, die ihr nachfolgen und 
gehorſamen? Apelles ſagte: Es ſeynd die Reichthumer 
und Wolluſt. Der Poet forſchete noch ferner: Warum 
hat der Favor oder Gunſt Flügel? Des Apellis Ant⸗ 
wort darauf ware: Weil er nicht gemach gehen kann, 
ſondern von dem, Wind des guten Glückes in die Höhe 
getrieben wird. Der Poet extendirte ſeine Frage: Wa⸗ 
rum iſt er blind? Und hörte die Antwort an: Weil die 
Favoriten ihre alte Freunde nicht mehr kennen. Der 
Poet verfolgte ſeine Frage: Warum ſetzt er ſeinen einen 
Fuß aufs Rad? Die Antwort lautete alſo: weil er den 
Paß und Fußſtapfen des unbeſtändigen Glückes wan⸗ 
dert. Der Poet hielte weiter an mit Fragen: Warum 
iſt er geſchwollen: Apelles widerredete: Weil die Fa⸗ 
voriten in der Hoffart aufgeſchwollen. Der Poet wollte 
noch nicht nachlaſſen, ſondern fragte weiter: Warum 
iſt er blind? Apelles ware mit der Antwort fertig: 
Weil der Verſtand der Favoriten verfinſtert wird. Der 
Poet fragte letzlich: Warum ſitzet er allein? Apelles 
gabe letzlich ſo viel zur Antwort: Weil die Favoriten, 
wann ſie gefallen, und die Gunſt ihrer Fürſten und 
Herren verloren haben, von allermänniglichen verlaſ— 
fen, verachtet und verhaſſet werden. Aus dieſem Ge⸗ 
ſpräch iſt leichtlich abzunehmen, was es für eine Gele: 
genheit habe mit der Gunſt der Welt. Ich aber ſage, 
daß es beſſer iſt, verfolget, als faroriſiret zu werden, 
dann in der Verfolgung wird Gott gefunden, aber durch 
der Welt Gunſt verloren. 


Die Favoriten ſollen nicht vermeinen, daß ſie we⸗ 
gen der Gunſt ihrer Fürſten und weltlichen Glückſelig— 
keit beſſer und Gott dem Herrn angenehmer ſeien, als 
ein anderer. Um wie viel mehr Gunſt und Ehre du 
haſt in dieſem Leben, um ſo viel deſto gefährlicher iſt 
es ein Zeichen, daß du kein Erbnehmer des Himmels 
biſt. Zu gleicher Weiſe, wie Abraham dem Ismael 
und ſeinen andern Söhnen viel Dinge geſchenket, aber 
den Iſaage zu einen Erben aller ſeiner Güter und zu 
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einen Beſitzer des Hauſes feines Vaters gemacht hat, 
alſo iſts nicht billig, das die Baſtarten das Gut ihres 
Vaters erben, und obſchon Gott denen, welche von 
ihrem wahren Vater, nämlich Gott, degenerirt, und 
laſterhaftig worden, allhier auf Erden viel ſchenket, 
und ſie mit Ehren und Reichthümern werfiehet, fo wer⸗ 
den ſie doch des Erb-Guts der Glori entſetzt, herge⸗ 
gen haben die ehrliche Kinder, nemlich die Frommen, 
eine ungezweifelte Hoffnung, den Himmel zu erben. 
Die Welt⸗Menſchen müſſen ſich mit den Gaben und 
Schenkungen der menſchlichen Gunſt vergnügen laſſen, 
und haben kein anders Erb-Gut zu gewarten. 
Niemand verwundere ſich, daß die Gottloſen in 
dieſer Welt floriren, dominiren, triumphiren, dann die 
chriſtliche Religion verheißet uns keine favores, ſondern 
despectus und Verachtungen. Die Gottloſen haben 
nichts im Himmel zu ſuchen, und die Frommen nichts 
auf Erden. Gott ſchickt ſeinen Favoriten und Freun⸗ 
den nur Mühſeligkeiten allhier auf Erden zu, damit 
ſie ſich in die irdiſche Dinge nicht verlieben, ſonder 
gern Himmel eilen ſollen. Zu gleicher Weiſe, wie 
Jakob, als er ſahe, daß Laban, ſein Schwehr, ihn 
verfolgte, zu ſeinen Weibern Rahel und Lea ſagte: Ich 
will wiederum in mein Vaterland ziehen, dann ich ſehe, 
daß Laban mich nimmer mit guten Augen anſchauet; 
alſo ſoll man vom Hofe und von der Welt trachten, 
und zum wahren himmliſchen Hof eilen, ſintemal man 
umgeben iſt mit ſo vielen Neidern und Feinden, die 
uns mit böſen und ungünſtigen Augen anſchauen. 
Jener geſcheide Maler malte auf das Gunſt oder 
Glücks⸗Rädlein vier Menſchen, der eine ſtund oben, 
der andere unten, und die zween auf den Seiten, der 
eine auf- und der andere abſtieg. Derjenige, welcher 
oben auf ſtunde, war am Leibe, Händen und Füßen 
einem Vieh gleich. Derjenige, welcher aufſtieg war 
in der Mitten ein lauteres Vieh, und das übrige war 
vom Menſchen. Hergegen derjenige, welcher abwärts 
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ſtieg, war in der Mitten ein lauterer Menſch, und 
das übrige war ein Vieh. Allein derjenige, welcher 
unten lag war ein ganzer Menſch, zur Anzeigung und 
Bedeutnuß, was Geſtalt der Favor und die Glücks⸗ 
Güter diejenigen, ſo ſich nicht recht wiſſen zu gebrau⸗ 
chen, nit allein nit unterweiſet noch befördert, ſondern 
in unvernünftige Thiere, hoffärtige Löwen, grimmige 
Wölfe, und neidiſche Hunde verändert werden. Ho- 
mines enim, cum se permiscuere fortunae, etiam 
naturam dediscunt. Haman war ein hochanſehnlicher 


und lieber Mann des Königs Aſſueri, was hat ihm 


aber ſeine große Hofgunſt geholfen? Geſtürzt und ge⸗ 
bracht hat fie ihn an den Galgen. Nichts beſtändiges 
iſt in dieſer Welt, und Niemand, er ſey ſo groß und 
anſehnlich bei Hof, wie er immer wolle, iſt vor dem 
Fall verſichert, zumal, wann er ſich ſeines Favors, 
Gunſt und Gnaden übernimmet, hoffärtig und übers 
müthig wird. Nil tam firmum est, cui periculum 
non sit, etiam ab invalido, feine Glori iſt fo bes 
ſtändig, und keine Gunſt iſt ſo groß, daß keine Gefahr 
dabei vorhanden wäre. Wann er vermeinet, er ſei am 
allerſicherſten, und in beſten Gnaden, ſo nimmt man 
ihn beim Grind, und gibt ihm den wohl verdienten 
Lohn ſeiner Thorheit und Uebermuths. Nicht allein 
andere mächtige Herren und Favoriten, ſondern auch 
die ſchlechten und unachtſamen können bisweilen einen 
ſolchen übermüthigen Hofmann ſtürzen. Wer aber ſol⸗ 
cher Gefahr begehrt überhoben und befreiet zu ſeyn, 
der übernehme ſich des Herrn Gunſtes nicht, ſondern 
werfe den Anker ſeiner Hoffnung in die götttiche und 
himmliſche Gunſt, dann 5 

Man ſoll und muß großen Herren, und dabei den ſchönen Frauen 
Höflih und manierlich dienen, dabei aber nicht leicht trauen; 

Dann derſelben ihre Gunſt hat gemeintich Sonnen- Art 
Die eh den Kühkoth beſcheint, als die Roſen noch ſo zart. 


Ende. 
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